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Jesus spricht zu Seinem Himmlischen Vater:

„Nicht alle Menschen wollen das ewige Heil annehmen.
In ihrer Bosheit wollen viele den Weg, den Ich ihnen gebahnt habe,
nicht betreten, sondern bis zu ihrem Tode ihren Sünden nachgehen.

Du hast Mich zum Richter über die Lebenden und die Toten,
über die Guten und die Bösen gesetzt. Jene sollen mit Mir Anteil
haben an den ewigen Gütern, die andern aber Meiner Erbschaft

beraubt werden.“ 

Aus dem Testament unseres gekreuzigten Heilandes Jesus Christus nach der sel.
Gottesdienerin Äbtissin Maria von Agreda 

Entnommen dem Werk:
Maria von Agreda „LEBEN DER JUNGFRÄULICHEN GOTTESMUTTER MARIA“ ,

VI. Buch, 22. Jesu Kreuzestod, Seite 485 – 491.
WB 2015



Gebetsanrufung an die Gottesfreundin
Barbara Weigand

Verehrte Gottesfreundin Barbara Weigand. Unsere Kirchen sind leerer, unsere
Klöster älter, unsere Priester erschöpfter, unsere Gläubigen schwächer, unser
Heiland im Tabernakel einsamer und verlassener geworden. In dieser Notzeit
des Glaubens und bei dem großen Mangel an glühender Verehrung zum
 Allerheiligsten Altarsakrament wenden wir uns mit der Bitte an dich: Sei du
durch deine Fürsprache bei Gott unsere Helferin in aller Not und bitte mit der
allerseligsten Jungfrau und Gottesmutter Maria in allen unseren Anliegen.

Amen.

* * *

Gebet um die Seligsprechung
der Dienerin Gottes

O Gott, Du hast Deine Dienerin Barbara Weigand zu einem besonderen Werk-
zeug der heiligen Eucharistie, des Gebetes und zum Eiferer der Seelen gemacht.
Gewähre uns die Gnade, daß wir sie zur Ehre Deines Namens und zum Segen
vieler alsbald in unserer heiligen Kirche verehren dürfen.

Amen.
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Vorwort

Die Bücher von Barbara Weigand helfen,
dem bedrohlichen Glaubensschwund in unserer kath. Kirche 

entgegenzuwirken.

Das heutige Glaubensleben zu erneuern, ist das Gebot der Stunde, denn – so kann man in den
 mystischen, prophetisch anmutenden Schriften der Barbara Weigand (1845-1943) nachlesen, die in 7
Bänden mit dem Titel „Offenbarungen an Barbara Weigand“ gedruckt sind: „Alle Christen sind
 befangen in einem gewissen Unbehagen. Niemand fühlt sich mehr recht glücklich in seiner Reli-
gion“. – Papst Benedikt XVI. hat während seiner Regentschaft eine „schwere Glaubenskrise“ bei den
Völkern des christlichen Abendlandes festgestellt und deshalb seinerzeit einen „Päpstlichen Rat zur
Neuevangelisierung“ ins Leben gerufen. Durch Verfehlungen von Priestern und Laien hat die Kirche
in der Öffentlichkeit einen großen Vertrauensverlust erlitten, infolge dessen viele ihrer im Glauben
schwach gewordenen Glieder sich von der Kirche abgewandt haben oder zumindest nicht mehr
 glaubensnahe leben. Die Bücher von Barbara Weigand können helfen, allen abgeirrten, abständigen,
Taufscheinchristen die Liebe, Güte und unendliche Barmherzigkeit des Himmlischen Vaters wieder
näher zu bringen und sie in die eine wahre, heilige katholische und apostolische Kirche zurück -
zuführen, denn nur dort ist Heil und Segen –, nirgends anders!

* * *

I.

Die Weigand’schen Bemühungen und Opfer für die Einführung der sog. „Oftkommunion“, wozu
sie sich durch ihre übernatürlichen Eingebungen jahrzehntelang gedrängt fühlte, sind unvergessen.
Schliesslich wurde der ganzen Kirche im Jahr 1905 durch den Erlass des heiligen Papstes Pius X. ihr
Herzensverlangen erfüllt. Sie vernahm auch den Auftrag, einen „Eucharistischer Liebesbund des
göttlichen Herzens Jesu“ zu gründen, der zunächst viel Zustimmung fand, dann aber durch ein un-
begründetes Verbot des Würzburger Ordinariates im Jahr 1916 zunichte gemacht wurde. Wir berich-
ten darüber ausführlich in den nachfolgenden Textbeiträgen. Eine wünschenswerte Revitalisierung
könnte in unserer verworrenen Situation ein wesentlicher Beitrag zur angestrebten Neuevangelisie-
rung sein. 

Pfarrer i. R. Alfred Stürmer, der Vorsitzende der „Barbara-Weigand-Gesellschaft E.V.“: Die Sendung
der Barbara Weigand von Schippach ist eine prophetische Mahnung für eine Glaubenserneuerung.
Barbara Weigand hört Jesus mahnen: „Ich will, dass Meine Kirche zum guten alten Glauben des Mit-
telalters zurückkehrt“. Ihre Sendung, die von der kirchlichen Obrigkeit mit viel Argwohn betrachtet
wurde, kann als eine „Leidensmystik“ beschrieben werden, auf die die Worte von Papst Pius XII.
nach dem 2. Weltkrieg am 1. Juni 1946 zutreffen: „Wir fühlen Uns gedrängt, aufs neue Unsere Stimme
zu erheben, um Unseren Söhnen und Töchtern der katholischen Welt die Warnung in Erinnerung
zu rufen, die der göttliche Heiland im Laufe der Jahrhunderte in Seinen Offenbarungen an bevor-
zugte Seelen nie aufgehört hat einzuschärfen: Entwaffnet die strafende Gerechtigkeit durch einen
Kreuzzug der Sühne in der ganzen Welt!“
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Die Erneuerung der Kirche, wie diese schon lange in der vorgenannten Mystik gefordert wird, kann
nur mit einem, auch vom Glaubensvolk erkennbaren geisterfüllten Priesterstand und einer damit
verbundenen neuen Hochschätzung der heiligen Eucharistie gelingen. Der „Eucharistischer Liebes-
bund des göttlichen Herzen Jesu“ ist hierzu ein Gnadenangebot für alle Gläubigen, und seine deut-
liche kirchliche Wiederbelebung wäre ein Ansporn für die erhoffte Neuevangelisierung und
Neumissionierung. 

In einem seiner ungezählten Schreiben an den hohen Klerus mahnt und bittet der Vorsitzende unserer
Gesellschaft, an den Nuntius in Deutschland, S. Exz. Erzbischof Jean-Claude Perisset, in Berlin vom
16. Mai 2011, er um eine aktive Mitwirkung Roms bei der Aufarbeitung der causa Barbara Weigand.
„Obwohl dieser Eucharistische Liebesbund bereits in 8 Diözesen das Imprimatur erhalten hatte,
wurde dieser – ungerechterweise – durch das Würzburger Ordinariat verboten. Einem von dieser
Seite angestrengten Verbot der Weigand’schen Mystik durch die Glaubenskongregation in Rom
wurde nicht stattgegeben, sondern mit dem Satz „episcopus utatur jure suo“ beantwortet. – 

„Lieber Herr Nuntius, unserer katholischen Glaubensgesellschaft geht es jetzt um eine Würdigung
bzw. eine Rehabilitation des durch die Eingebungen von Barbara Weigand gegründeten „Eucharis-
tischer Liebesbundes des göttlichen Herzen Jesu“, um die offizielle Aufhebung des ungerechten Ver-
bots von damals. Dazu erwarten wir Einblick in den Akt ‚causa Barbara Weigand’ bei der
Glaubenskongregation im Vatikan. Nachdem Sie, wie Sie selber wissen, heute große Hoffnungen auf
die sog. ‚Neuen Bewegungen’ gesetzt werden, ist es eine Gebot der Stunde für eine längst überfällige
angemessene Würdigung dieser überaus frommen Frau mit den von der heiligen Kirche dafür vor-
gesehenen Erhebung. Könnten Sie uns zu einer Einsichtnahme der vorliegenden einschlägigen Akten
bei der Glaubenskongregation verhelfen? Wir wären Ihnen sehr zum Dank verpflichtet.“

Am 14. Dezember 2012 schreibt er an S. Eminenz Paul Card. Cordes in Rom einen Brief, in dem er
die leidvolle Sache Barbara Weigand auf den Punkt bringt: „..darf ich Sie, lieber hochwürdigster Herr
Kardinal, da ich Sie als einen treuen Freund unseres Heiligen Vaters Papst Benedikt und somit auch
als einen seiner Berater und auch als ‚Repräsentanten’ unserer deutschen Heimatkirche ansehe, um
Ihre wirksame Mithilfe in einem wichtigen Anliegen bitten? Wie Sie wissen gehen selbst in unserem
deutschen Episkopat die Meinungen sehr auseinander und die Ratlosigkeit wächst, wie mein Hei-
matbischof Friedhelm Hofmann mir selbst sagte. So ist es ein Gebot der Stunde – trotz aller ‚Dialog-
initiativen’ – nach übernatürlicher Hilfe auszuschauen. Ich sehe es als providentiell an, dass jüngst
aus dem Vatikan zu hören war, dass ‚echte’ Mystik in Form sog. ‚Privatoffenbarungen’ mehr Beach-
tung finden sollen. Dies war auch das Anliegen unseres seligen Papstes Johannes-Paul II., der wörtlich
sagte: ‚Die Kirche leidet an einem Mangel echter Mystik!“. Pfr. i. R. Alfred Stürmer.

Es ist aber auch unbestreitbar, dass sich alle Bischöfe von Würzburg in der Nachkriegszeit um eine
alsbaldige Beilegung der in der Tat höchst unheilvollen Entscheidungen und Entwicklungen in der
Schippacher Sache bemüht haben und immer noch um eine Anerkennung des Lebenswerkes Barbara
Weigands echt bemühen. Diese Streitsache hält uns immer noch, auch heute nach fast 100 Jahren,
seit dem ersten Verbot durch die Würzburger Bischofsbehörde, in Atem und schafft viel Ärgernis
und Unverständnis. 

Opfer und Kämpfen für die Einführung des „oftmaligen, ja täglichen heiligen Kommunionempfangs“
und ihrer Verehrung des Allerheiligsten allen ein gutes Beispiel gegeben. Vor allem entspricht der

6



auf ihre inneren Eingebungen hin gegründete „Eucharistischer Liebesbund des göttlichen Herzens
Jesu“, dessen wirksame Neubelebung zu wünschen wäre, den Erwartungen und Zielsetzungen, die
sich an ein „Glaubensjahr“ knüpfen. 

Barbara: „O mein Jesus! Ehre, Lob und Verherrlichung sei dem Lamme! Heilig, heilig, heilig, bist Du,
unser Herr und Gott! Wer ist denn die Jungfrau, Die so festlich geschmückt ist, mit einem eigenen
Kranz von Jungfrauen umgeben ist?“

Jesus: „Dieses ist die Jungfrau Juliana, der Ich das Geheimnis offenbarte, dass Ich wünsche, dass das
heilige Fronleichnamsfest in Meiner Kirche eingesetzt und gefeiert werde. Siehe, diesen Triumphzug
feiert sie auf besondere Weise mit. Sie wird auf besondere Weise von den Himmelsbewohnern geehrt,
weil sie sich dafür hergab, all die Spottreden zu ertragen, die man ihr zuwarf, als sie es offenbarte,
dass Ich ihr dieses Geheimnis erschlossen habe. So werden alle diejenigen geehrt, die treu Meinen
Willen vollziehen, auch wenn es der armseligste Mensch ist; wenn er aber seine Aufgabe löst, die Ich
an ihn gestellt, dann wird er hochbegnadigt vor den Augen des ganzen himmlischen Hofes. Mit
Wohlgefallen ruht das Auge Meines himmlischen Vaters und aller Himmelsbewohner auf ihm; denn
er bewirkt durch diesen einen Akt, dass er diese Aufgabe, den Willen seines Herrn erfüllt, viele, viele
Tugendakte. Er wandelt auf dem Weg, den Meine heilige Mutter gegangen ist; denn Meine heilige
Mutter war nur die Mutter Gottes durch Ihren lebendigen Glauben. Sie glaubte fest und unerschütter-
lich, dass bei Gott kein Ding unmöglich ist, dass, obwohl Sie Jungfrau bleiben wollte, und das Ge-
lübde der Keuschheit abgelegt hatte, Sie doch Jungfrau bleiben könne, obwohl Sie Ehefrau wurde,
Sie glaubte es unerschütterlich. Ähnliche Tugendakte wirkt jede Seele, die glaubt, dass Ich Großes in
ihr zu wirken imstande bin, obwohl sie sich noch so unvollkommen sieht, und diesen Glauben be-
lohne Ich so sehr, dass Ich sie, auch wenn es die ganze Welt nicht ahnt, zur höchsten Stufe der Voll-
kommenheit emportrage.

Auch Meine Dienerin Margareta Maria Alacoque war ein armes, unwissendes Mädchen, dir Mir auch
nicht immer diente – wie die meisten Adamskinder. Darum rufe Ich euch immer und immer wieder
zu: Die Mutlosigkeit ist das Allerschlimmste an den Kindern der katholischen Kirche. Wenn sie sich
so unvollkommen sehen, dann sind sie entmutigt. Sie geben dieser Mutlosigkeit nach, und Satan be-
nützt die Zeit gar wohl; sie werden lau und fallen schließlich von Mir ab.

Diese Mutlosigkeit der jetzigen Menschheit, nämlich der Kinder der katholischen Kirche einzudäm-
men, deshalb habe Ich dich erwählt, du armes, unwürdiges Werkzeug in Meiner Hand. Sie sollen
doch sehen, wie armselig du bist, sie sollen sehen, wie wenig Ich verlange, dass niemand den Mut
verliert. Alle Heiligen, die jetzt den Himmel füllen, waren auch nicht in einer Stunde heilig; sie alle
mussten den Weg gehen, den du gehst; und nur, weil sie starkmütige Menschen waren – nicht mutlos,
nicht schwachen Mutes, sondern starken Mutes – sind sie das geworden, was sie jetzt sind. So auch
diese, die Ich dir hier vorführe.“

Die Hochschätzung der heiligen Eucharistie und die Liebe der Gläubigen dafür ist in drei Schritten
während der letzten Jahrhunderte durch die Vorsehung Gottes verwirklicht worden: Im 13. Jahrhun-
dert empfing die hl. Juliana von Lüttich in einer Vision, dass sie die Einführung der Fronleichnams-
prozession befördern sollte. Im 16. Jahrhundert erweckte der Herr eine große Liebe zu Seinem
heiligsten Herzen in der hl. Margareta Maria Alacoque von Paray de Monial, auf deren Eingebungen
die Herz-Jesu-Verehrung in der ganzen Kirche verbreitet wurde. Bereits im Jahr 1885 forderte Jesus
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Christus Seine Dienerin Barbara Weigand während der Fronleichnamsprozession in Mainz zur Grün-
dung des „Eucharistischer Liebesbundes des göttlichen Herzen Jesu“ auf. Bei gläubiger Grundhal-
tung eines jeden Katholiken wird bei dieser Aufzählung des Herrn der „Dreiklang“ der
Herz-Jesu-Verehrung überdeutlich: Juliane von Lüttich für die hl. Fronleichnamsprozession; Marga-
reta Maria Alacoque für die hl. Herz-Jesu-Verehrung und Barbara-Weigand für die hl. Eucharistie.

Barbara Weigand von Schippach hat durch ihr frommes Leben und Wirken diesen Glaubensgrund-
satz verlebendigt und zum Gegenstand ihrer katholischen Lebensform gemacht und geprägt.

II.

Was jahrzehntelang als unmöglich erschien, hat sich in den letzten 25 Jahren voll erfüllt; die als
„Schippacher Schriften“ bekannten Gesichte und Auditionen der Gottesdienerin Barbara Weigand
wurden als Manuskripte allesamt von uns zusammengetragen, aufgearbeitet und als „Offenbarungen
an Barbara Weigand“ in sieben wertvollen Bänden gedruckt und kostenlos abgegeben. Inzwischen
sind fast alle Bände vergriffen und eine neue Drucklegung nicht in Sicht; dagegen jedoch herrscht
eine zuweilen rege Nachfrage nach diesen Büchern. Zudem haben wir weitere Schriften und Bücher,
insgesamt 23 Bücher, mit einer Gesamtauflage im sechsstelligen Bereich verbreitet; immer unentgelt-
lich und rein auf Spendenbasis ausgerichtet, allerdings auch durch ein herzhaftes Sponsoring from-
mer Förderer der Schippacher Sache. 

Ein Fingerzeig Gottes?

Es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, dass Gott eine Person, welche einem von der göttlichen Vor-
sehung für unsere Zeit geplanten Werk, nämlich der Wiederbelebung der oftmaligen und täglichen
hl. Kommunion schon im voraus seit langen Jahren in wahrhaft heroischer Weise diente, mit beson-
deren Erweisen göttlicher Huld begnadigt und befähigt und ausgezeichnet wurde. Eine Jungfrau,
die in ihrer Jugend, um öfter kommunizieren zu können, sich meist dreimal in der Woche des nachts
auf den fünfstündigen Weg von Schippach nach Aschaffenburg aufmacht, um frühmorgendlich im
Aschaffenburger Kapuzinerkloster die hl. Kommunion empfangen und verzehren zu können, um
dann den ganzen Weg wieder heimzuwandern, ist gewiss ein ernstzunehmender Charakter. Und
wenn dieselbe Jungfrau, um von der öfteren zur täglichen Kommunion übergehen zu können, unter
Verzicht auf eine sehr gute eheliche Verbindung, bei Verwandten in Mainz, als dienende Magd ein-
tritt, und Jahre lang zum Zweck ihrer eucharistischen Übungen in dieser Stellung treu ausharrt, so
wird auch darin doch nur das Zeichen einer gediegenen und erprobten Frömmigkeit zu erblicken
sein; sollte aber Gott ein solches Opferleben nicht mit besonderen Gaben belohnen dürfen? Sollte
vielmehr einem solchen wahrlich tugendhaften heroischen Lebens schon bei den ersten Zeichen mys-
tischer Erscheinungen nur mit dem Verdacht des Betruges gelohnt werden dürfen, was leider verbal
und auch protokollarisch festgeschrieben und nicht widerrufen wurde durch die Verantwortlichen? 

Wie treffend betont gerade zu diesem Gegenstand Papst Pius XII. in seiner Enzyklika Mystici Cor-
poris vom 29. Juni 1943; sie beinhaltet die Lehre zur katholischen Kirche, die sich gleichzeitig als der
geheimnisvolle Leib Christi begreift, und – dass solche mit Wundergaben ausgestatteten Menschen
niemals in der Kirche fehlen werden. „Bald – und dies zumal in schwierigen Zeitumständen – er-
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weckt Er im Schosse der Mutter Kirche Männer und Frauen, die durch den Glanz ihrer Heiligkeit
hervorleuchten, um den übrigen Christgläubigen zum Beispiel zu dienen für das Wachstum Seines
geheimnisvollen Leibes.“

Am 1. Juni 1946 sprach vor seinem Kardinalskollegium der heiligmässige Papst Pius XII. die folgen-
den Worte: „Wir fühlen Uns gedrängt, aufs neue Unsere Stimme zu erheben, um Unseren Söhnen
und Töchtern der katholischen Welt die Warnung in Erinnerung zu rufen, die der göttliche Heiland
im Laufe der Jahrhunderte in Seinen Offenbarungen an bevorzugte Seelen nie aufgehört hat einzu-
schärfen: Entwaffnet die strafende Gerechtigkeit durch einen Kreuzzug der Sühne in der ganzen
Welt!“

Wir sehen auch hier: Barbara Weigands Glaube, vom Herrn mit einer wahrlich besonderen Mission
für unsere Zeit betraut worden zu sein, widersprach in keinster Weise dem katholischen Glauben;
wohl aber zeugte die Ablehnung des Charisma von Barbara Weigand durch besagte Priester und
Kirchenoberen von jener rationalistischen Denkweise, gegen welche sich gerade um jene Zeit Papst
Pius X. so energisch wenden musste.

Priester und die katholische Presse haben sich mit der Jungfrau Barbara Weigand und ihren Werken
jahrelang und ausgiebig befasst. In ungezählten Presseartikeln, in Fachzeitschriften und in dicklei-
bigen Bänden ist von ihrer Person und ihren Werken geschrieben und der Öffentlichkeit ein Bild vor-
geführt worden, das alles andere, nur keine geschichtliche Wahrheit ist. 

„Das konnte aber gar nicht anders sein; das dort vorgetragene Bild musste ein Zerrbild werden, da,
wie authentisch feststeht, die aktivsten Gegner weder jemals eine Originalurkunde von Schippach
in Händen noch auch die Schippacher Jungfrau jemals zu Gesicht bekommen hatten“, schreibt Msgr.
Dr. Dr. Wilhelm Büttner in einem seiner Bücher und Dokumentationen über das gottselige Leben
und Wirken Barbara Weigands von Schippach. Und an anderer Stelle weiter: „Es gab aber auch Pries-
ter, und dazu zählen vor allem auch die Autoren, welche aus genauer Kenntnis dieser Person, die
sie als Seelsorger, Beichtväter, Gewissensberater oder durch gründliches und unvoreingenommenen
Aktenstudium gewonnen hatten, den Schippacher Vorgängen gegenübertraten und darum in der
Lage waren, nicht nur das äussere Gehabe der Jungfrau mit scharfem Blick zu verfolgen, sondern
auch in ihr Inneres zu schauen und die tiefsten Wurzeln ihres Wollens und selbstlosen Handelns zu
erkennen. Diese Priester aber haben der Jungfrau Barbara Weigand und ihren Werken hohes Lob wi-
derfahren lassen. Sie haben umfassende Studien als theologische Prüfungen und Gutachten erstellt
und ihre Ergebnisse der aufgestachelten katholischen Presse und den damit befassten Kirchenoberen
mutig entgegengestellt. 

Als theologische Prüfungen und Würdigungen, stellen sie das Leben und Wirken von Barbara Wei-
gand ins Licht katholischer Lehre und Grundüberzeugungen und geben somit der einen Wahrheit
Zeugnis und die Ehre. Es sind Stimmen, die aus allen Perioden ihres langen Lebens genommen sind
und sich somit zu einer lückenlosen Kette von Zeugnissen für das Vollkommenheitsstreben und den
lauteren Charakter der Schippacher Jungfrau zusammenschliessen; es sind Dokumente von Augen-
und Ohrenzeugen. 
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III.

Msgr. Geistlicher Rat Hugo Holzamer, der Verfasser des dieser Dokumentation eingefügten theolo-
gischen Gutachtens, dem wir in dieser Dokumentation Stimme und Gewicht verleihen, bringt es auf
den Punkt, wenn er seine theologische Würdigung mit der Schlussbemerkung ziert: „Möge die Zeit
wiederkehren, wo dem Glanze der Heiligkeit und dem Wehen des Heiligen Geistes auch in unserem
Vaterlande wieder freie Bahn geschaffen ist. Dazu ist notwendig, dass sich vor allem unsere Priester
und Theologen erinnern, dass sie sich befähigen müssen, nicht etwa die Verfolger, sondern die geist-
lichen Führer frommer und begnadigter Seelen zu sein. Diese Befähigung erlangen sie aber nicht an
den Pfützen des Rationalismus und bei den Trebern des Modernismus, sondern nur bei der gesunden
und reichen Kost des Vaterhauses, wie sie auch in der Mystik nur die Tradition der katholischen Kir-
che bietet. Anstatt mit dem Abhub einer fälschlich sogenannten Wissenschaft des Irr- und Unglau-
bens, mögen unsere Priester mit den großen Meistern der mystischen Theologie der Vorzeit sich
mehr und mehr beschäftigen. Dann werden uns künftige Irrwege und Ärgernisse, wie sie in der Be-
kämpfung der Sache von Schippach wieder offenbar wurden, erspart bleiben.“

Prälat Kleiser in der Schweiz war bis zu seinem Tode ein überzeugter und eifriger Freund von Schip-
pach, des Eucharistischen Liebesbundes und der vom Herrn Selbst gewollten Sakramentskirche in
Schippach. Sein Bruder war der bekannte und auch sehr verehrte erblindete Pfarrer Engelbert Kleiser
von Bickesheim (1891-1931) in Baden, von dem auch heute noch viel gutes berichtet wird wegen sei-
nes überzeugenden Einsatzes und Ganzhingabe als Diener Gottes am Altar, und vor allem auch als
ein begehrter Segenspriester in weiten Landen. Am 11. Oktober 1914 schrieb er Barbara Weigand fol-
genden Brief:

„Ich verfolge schon Jahre lang Ihre Schriften und lasse sie mir vorlesen, weil mein Augenlicht erlo-
schen ist, denn ich bin schon acht Jahre voll blind. Bin jetzt 75 Jahre alt, habe als Theologe viele Bücher
gelesen und studiert, aber zu Ihrem Troste sei es gesagt, ich habe in meinem ganzen Leben noch kein
Buch gelesen, das mich so hingerissen hätte zur Liebe Gottes als Ihre Schriften, und ich bedauere
sehr, dass man sie dem Volke, besonders den Priestern, so lange vorenthält. Ich möchte die Verant-
wortung dafür nicht übernehmen. Ich habe viele gelehrte Bücher gelesen, die von wahrlich heilig-
mässigen Männern geschrieben sind, die einem wegen ihrer Strenge mehr Furcht als Liebe zu Gott
in die Seele bringen, aber in Ihren Schriften wird eine Sprache gesprochen, wo ich mir Wort für Wort
sagen muss, – so muss der Heiland sprechen. Ja, das ist der Heiland, der da spricht; diese Güte, diese
Liebe, diese unergründliche Barmherzigkeit! – zu uns armen, sündigen Menschen. Ebenso erbaue
ich mich an der Gebetsweise Ihrerseits, was unmöglich der arme Mensch aus sich selbst fertig bringen
kann. Bleiben Sie ruhig, der Herr rechtfertigt Sie selbst, wenn es Zeit ist. Aber die Kirche, des Herrn
Denkmal, – muss gebaut werden! Viel Heil und Segen muss ausgehen von diesem Tempel: alle Kräfte
sollen aufgeboten werden, dass er fertig wird. Auch ich will mein Schärflein noch dazu legen. gez.
Engelbert Kleiser, Pfarrer von Bickesheim.“

Prälat Kleiser kannte viele von den Offenbarungen der Barbara Weigand und da er diese für echt
hielt, so verwendete er viel davon für seine Artikel in den „Canisiusstimmen“. So hatte er an Hand
dieser Offenbarungen, ohne jedoch ihre Herkunft zu nennen, in den Jahren 1913 und 1914 mehrere
Artikel in denselben veröffentlicht, die Strafgerichte ankündigten und zur Umkehr aufforderten. Prä-
lat Kleiser empfahl daher mit Nachdruck auch den besagten Eucharistischen Liebesbund in seiner
Monatsschrift, und ständig war auf der Rückseite des Umschlages der Canisiusstimmen angegeben,
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dass man die Statuten des Liebesbundes kostenlos von Kreszentia Halder in Saulgau beziehen könne.
Da brach im Jahre 1915 durch das unrühmliche Vorgehen gegen Barbara Weigand vom Würzburger
Bischöflichen Ordinariat ein wahrer Sturm über den Herausgeber der „Canisiusstimmen“ herein und
jede weitere Werben für den Liebesbund musste, nur in Deutschland, auf Geheiss der damaligen
kirchlichen Obrigkeit aufhören und zur sofortigen „Unterlassung“ aufgefordert.

IV.

Deutschland war einst die Mutter vieler Heiliger. Bis zur unseligen Glaubensspaltung im 16. Jahr-
hundert durch Martin Luther u. a. zählen wir 700 Heilige und Selige, die teils durch den obersten
Richterspruch der Kirche, teils durch die beständige Verehrung des christlichen Volkes, heilig oder
selig gesprochen sind. Die letzten Jahrhunderte haben nur die selige Crescentia von Kaufbeuren, der
hl. Clemens Maria Hofbauer und der hl. Bruder Konrad von Parzham solches aufzuweisen. In neue-
rer Zeit wurde wiederholt die Frage erörtert, warum Deutschland gegenüber Italien und Frankreich,
wir schreiben das Jahr 1958, jetzt so wenige Heilige habe. Das Resultat dieser Erörterungen möge
hier kurz Erwähnung finden. 

„Die Glaubensspaltung hat das katholische Deutschland in der Wurzel getroffen. Sie nahm unserem
Volke die Einfalt des Glaubens, die Zartheit des Gewissens, den Eifer in der Übung der religiösen
Pflichten und den Gehorsam gegen die Gebote der Kirche. Die seichte Aufklärung liess die Quellen
lebendigen Wassers versiegen, und das Staatskirchentum nahm dem deutschen Katholizismus seine
Kraft, bis er aus dem Feuer des Kulturkampfes geläutert hervorging. So wurde die Atmosphäre ge-
schaffen, die die zarte Blüte der christlichen Vollkommenheit in unserem Vaterlande nicht mehr wie
früher zur Entfaltung und zur Reife gelangen liess. Aber trotz dieser ungünstigen Verhältnisse haben
in den letzten Jahrhunderten viele Männer und Frauen, besonders im Laienstand gelebte fromme
Katholiken, gelebt, die als helle Tugendsterne hineinleuchteten in die Nacht trüber Zeiten. In zwei
Jahrzehnten habe ich in den ‚Karmelstimmen’ und sonstigen religiösen Zeitschriften mehrere Hun-
dert heiligmässiger Personen beiderlei Geschlechts zusammen–gestellt, von denen viele, wenn sie in
den romanischen Ländern gelebt hätten, kanonisiert worden wären..

Eine andere Ursache der Unfruchtbarkeit an kanonisierten Heiligen ist die deutsche Interessenslo-
sigkeit. Italien, Frankreich, Spanien nehmen sich ihrer großen Söhne und Töchter an. Dort wetteifert
Stadt mit Stadt, Diözese mit Diözese, ein Orden mit dem anderen, Heilige zu besitzen und scheut
keinen Aufwand an Arbeit, Zeit und Geld, um zum Ziele zu gelangen. Zudem geht bis hinein in alle
theologischen Kreise, die Wunderscheu und die Furcht vor dem Übernatürlichen umher, und hat
leider inzwischen entsetzlich viele irrreparable Wunden geschlagen. Auch ist der Kampf des Protes-
tantismus gegen die Heiligenverehrung auf die Katholiken nicht ohne Einwirkung geblieben. So
musste die Tradition früherer Jahrhunderte verloren gehen und als feststehend angenommen wer-
den, dass die Früchte der Heiligkeit nur unter der Sonne der romanischen Länder reifen können.
Doch die Zeit denn der Dürre und Unfruchtbarkeit scheint ein Ende zu nehmen und ein neuer Früh-
ling will unserm Volke wieder Heilige schenken. Die Seligsprechung ist das Urteil der Kirche, dass
eine verstorbene Person – im Seligsprechungsverfahren wird sie Diener oder Dienerin Gottes genannt
– Verehrung ist allerdings noch räumlich und inhaltlich beschränkt, d. h. ein Seliger darf nicht in
allen Formen verehrt werden, die für Heilige üblich sin; so darf ihm z. B. keine Kirche und kein Altar
geweiht, keine Votivmesse von ihm gefeiert werden, ohne eine besondere Bewilligung der Kirche.
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Mit der Heiligung ist die öffentliche Verehrung in der ganzen Kirche zugelassen und zwar in allen
üblichen Formen, sodass einem Heiligen auch Kirchen und Altäre geweiht werden können. Der Un-
terschied zwischen der Selig- und Heiligsprechung besteht also hauptsächlich im Umfang der öffent-
lichen Verehrung. Vor der Seligsprechung untersucht die Kirche äußerst gewissenhaft das gesamte
Tugendleben der Verstorbenen. Ausserdem müssen mindestens zwei Wunder vorliegen, so dass also
nicht bloss das Zeugnis von Menschen, sondern auch das Zeugnis Gottes für die Heiligkeit des Ver-
storbenen spricht. Wenn rechtmässig erwiesen ist, dass der Verstorbene die Tugenden in ausserge-
wöhnlichen oder heldenhafter Weise geübt hat und dass auf seine Fürbitte zwei Wunder geschehen
sind, dann wird in einem feierlichen im Himmel ist und darum öffentlich verehrt werden darf. Die
kirchliche Pontifikalamt im Petersdom verkündet, dass der Verstorbene von nun an öffentlich als Se-
liger verehrt werden darf.“ 

Jeder neue Selige oder Heilige aus unseren Tagen ist für die Gläubigen ein neuer Beweis, dass wir
unter den heutigen Verhältnissen genau so die Heiligkeit erlangen können wie in alten Zeiten. Inso-
fern berührt eine Selig- und Heiligsprechung alle Gläubigen und ermutigt sie zu entschlossenem
Streben nach Heiligkeit. Möge der Tag bald kommen, da Barbara Weigand, die Jungfrau und Seherin
von Schippach, dieses auserlesene Werkzeug der Gnade, die überzeugte Eucharistinerin und vor-
zügliche Magd Gottes, zur Ehre der Altäre erhoben wird und wir sie als eine neue deutsche Heilige
verehren dürfen. Gott lässt sich nicht aufhalten durch Täuschung und menschliches Fehlverhalten,
durch ungehorsame, voreingenommene und pflichtvergessene Kleriker, auch nicht durch unfähige
und das ihnen übertragende Amt in gröblichster Weise missbrauchende unehrliche Verwalter. Er
vollstreckt zu einer Zeit, wie Er will, das, was Er will und wird alle Wege, die solche Zeitgenossen
krumm getreten haben, wieder gerade machen. 
Quelle: P. Thaddaeus Ballsieper, O. Carm. Leben des Dieners Frater Alois Ehrlich, Karmeliterkloster Bamberg
1958. 

Der Fingerzeig Gottes ist auf Schippach gerichtet. Wenn nicht in diesem Jahrhundert, dann in einem
anderen. Aber dass alles so kommen wird, wie durch Ihn, die höchste Quelle und durch Seine heilige
Mutter, die Königin Himmels und der Erde, über Schippach bestimmt haben, ist so fest bestimmt
wie das Amen in der Kirche. Gott lässt sich nicht spotten und auch „ausladen“, weder durch Men-
schen noch durch menschliches Fehlwerk. Sein Reich wird kommen, und alles andere wird ver-
schwinden.“ 

V.

Leider war es uns (Frau Löw und Herrn Bastian) aus gesundheitlichen Gründen nicht möglich, an
der letzten Jahreshauptversammlung am 3. Oktober 2014 in Schippach, an diesem Tage teilzunehmen,
wo „Neuwahlen“ anstanden. Aus dieser Lage heraus hat sich ergeben, dass sich der gesamte Vor-
stand für ein weiteres Jahr, also bis zum 03. Oktober 2015, kommissarisch zur Verfügung stellte. Bitte
haben Sie Verständnis dafür, dass für uns aus gesundheitlichen und altersbedingten Gründen (80
und 83 Jahre) nun endlich, weil immer wieder durch uns auch angesagt wurde, eine Wiederwahl
nicht mehr möglich ist; jedoch stellen wir uns für eine korrekte Abwicklung unserer Aufgaben noch
über diesen Zeitpunkt hinaus, wenn nötig du gewünscht, zur Verfügung.
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Es ist uns deshalb ein großes Anliegen, Sie mit dieser Abschluss-Dokumentation über unsere ca. 20-
jährige ehrenamtliche Tätigkeit und das „Leben“ von Barbara Weigand angemessen zu informieren
und hoffen, dafür bei Ihnen Interesse und Freude beim Lesen anzutreffen.

Sie werden sich wohl fragen, wie kam es, dass zwei „Menschen aus der aus dem Hessischen“ zu die-
sem Zeitpunkt schon lange sich mit Barbara Weigand beschäftigt haben?

Eswar der 25. März 1996 (Mariä Verkündigung). An diesem Tage planten wir (Herr Bastian, Frau Jo-
sefine Seiffert und Frau Löw), eine Wallfahrt zu verschiedenen Orten in den Spessart und kamen so
u.a. auch nach Schippach. Wir drei Personen kannten uns von einem Gebetskreis (Karben-Kloppen-
heim) her. Frau Josefine Seiffert wird noch den Mitgliedern bekannt sein. Sie war eine große „Bete-
rin“, die man nie ohne den Rosenkranz in der Hand sah. Ihre Devise war „beten ohne Unterlass“. 
Sie ist bereits am 8. Oktober 2008 hingeschieden. Sie hat unsere Arbeit mit ihrem Gebet begleitet und
tut es wahrscheinlich bis heute vom Himmel aus in der Gemeinschaft aller Heiligen.

Wir besuchten in Schippach das Grab von Barbara Weigand und Herr Bastian erkundigte sich die-
serhalb nach Ankunft in Schippach nach dem Sachstand Barbara Weigand, aus Sicht der Schippacher
Einwohner. So wurde er an Herrn Adolf Schneider verwiesen, der uns nach einem längeren Gespräch
zu H. H. Pfarrer DDr. Adam Zirkel nach Elsenfeld schickte.

Herr Bastian besuchte Herrn Dr. Dr. Zirkel und kam nach mehreren Stunden mit einem blauen Ord-
ner zurück. Nach Lektüre dieses umfassenden Schreibgutes waren wir von dem Inhalt der „Offen-
barungen an Barbara Weigand“ begeistert. Nach einem zweiten Besuch bei Herrn D. Dr. Zirkel nach
wenigen Wochen übergab er uns die gesamten, von Frau Rita Seithel (Aschaffenburg) geschriebenen
Gesichte und Ansprachen von Barbara Weigand (von Oktavheftehen aus deutscher Handschrift in
lateinische Schrift auf Schreibmaschine übertragen) zu treuen Händen, um diese nunmehr auf Com-
puter zu schreiben, um die Schriften einmal in eine Buchform nach dem damaligen Standard über-
nehmen zu können.

Frau Rita Seithel starb kurz darauf und wir fertigten dann die restlichen Abschriften. So wirkte der
Himmel und unsere Arbeit begann. In 1999 wurden wir in den Vorstand gewählt, Herr Bastian als
1. Schriftführer und Frau Löw als Schatzmeisterin. Man hielt uns für geeignet, an der Aufarbeitung
und Verbreitung der Schippacher Schriften mitzuarbeiten. Mit dieser Arbeit waren wir nunmehr ei-
nige Jahre beschäftigt. Herr Bastian musste die gesamten, von Frau Seithel auf Schreibmaschinen-
seiten aufgenommenen Botschaften in seinen Computer übernehmen; zudem die Computertechnik
für sich „neu“ entdecken und sich umfassend damit befassen, die jedoch später in sieben Bänden ge-
druckt wurden; für die Verbesserung der Schreibfehler war Frau Löw bestens geeignet, womit sie
wirklich alle Hände voll zu tun hatte. Wir hatten bei der Gestaltung der Bände „Offenbarungen an
Barbara Weigand“, aber auch in der Textgestaltung und der späteren Druck-Layout Findung eine
wichtige fachkundige Hilfe in unserem damaligen Sponsor, dem wir in vielerlei Hinsicht vieles ver-
danken.

Schon 1996 und die folgenden Jahre, schon vor unserem Eintritt in den Vorstand, haben sich immer
mehr Verbindungen mit Förderern des Schippacher Werkes ergeben, so dass wir damit angefangen
haben, die ersten Büchlein, Kleinschriften und Bildchen von Barbara Weigand drucken zu lassen und
zu verbreiten. Dies alles haben wir aus eigenen Mitteln bestritten. Mit dieser Aktion haben wir ver-
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sucht, für die Schippacher Sache interessierte Freunde (Priester, Ordensleute und engagierte Laien)
zu gewinnen.

Besonders hervorzuheben ist auch das herausragende Engagement unseres ehrenamtlichen Mitar-
beiters, Herrn Stefan Mayer Landwirt aus NÖ. Er hat allein in Österreich sehr viele Bezieher für die
Bücher in seiner Heimat und auch in der Schweiz geworben; er ist uns zudem bei dem notwendigen
Versand der Exponate sehr behilflich und trägt so zu der Bekanntmachung und Verbreitung der
Schippacher Schriften erheblich bei. Er hat unter Aufbringung großer Eigenleistungen in diesen Län-
dern enormes geleistet, und dies schon seit über 12 Jahre, um die Sache Barbara Weigand auch in
seinem Heimatlande voranzubringen. Ihm sei auch an dieser Stelle besonders herzlich gedankt. Seit
mehr als 10 Jahre wird in NÖ mit H. H. Mag. Franz Kraus Geistlicher Leiter des Eucharistischen Lie-
besbundes in Österreich, mit Sitz in St. Leonhard am Forst Kirchenstr.15, in A-3243 St. Leonhard am
Forst. Alljährlich, am 8. Dezember, dem Hochfest der Unbefleckten Empfängnis Mariens, wird dort
in sehr feierlicher Form die Aufnahme neuer Kandidaten in den Eucharistischen Liebesbund vor -
genommen und auch die Jahresweihe der schon in den Liebesbund aufgenommenen Mitglieder er-
neuert; im heiligen Messopfer nach dem überlieferten Ritus. Ihnen allen sei Dank und hohe
Anerkennung.

In der Vorstandssitzung, am 3. April 2001, hatte der Vorstand Herrn Bastian einstimmig bevollmäch-
tigt, alle notwendigen Aktivitäten und Vereinbarungen für das Buch- und Schriftenapostolat in die
Wege zu leiten, dafür Verantwortung zu übernehmen und dem Vorstand angemessen darüber zu
berichten. Inhalt dieser Bevollmächtigung ist, im wesentlichen, eine umfassende Übertragung aller
Rechte und Pflichten über die Aufarbeitung und Verbreitung der Schippacher Botschaften mit allen
hierzu notwendigen Maßnahmen. Diese schriftliche „Bevollmächtigung“ trägt auch heute noch wich-
tige Merkmale einer Art „Generalvollmacht“ für dieses Projekt. Diese wird erheblich ergänzt durch
die satzungsmäßige Vollmacht und Befugnis, für den Verein nach innen und außen Alleinvertre-
tungsberechtigt zu sein. 

Die ersten Ansatzpunkte ergaben sich durch Vorträge, Fernsehen (K-TV) durch Herrn Bastian, und
vielen anderen Möglichkeiten, das Wissen und die Ziele der Schippacher Sache allen Interessierten
zu vermitteln. Im Januar 1999 nahm Herr Bastian einen früheren Kontakt mit Herrn Adolf Weber
(Werk der Kleinen Seelen) wieder auf. Durch Herrn Weber lernte er die Familie Dr. J.-H. Funk kennen.
Mögen wir dem Herrn Dank sagen, denn nur durch das Sponsoring dieser Familie war unsere Arbeit
überhaupt möglich.

Schon kurz danach haben wir zu diesen Bänden das für uns so wichtige Vorwort unseres inzwischen
em. Weihbischofs Helmut Bauer, Würzburg, erhalten. Dank sei ihm an dieser Stelle gesagt.

Von 2001 bis einschliesslich 2004 wurden alle sieben Bände geschrieben, erstellt, finanziert, gedruckt
und weit verbreitet; in einer Auflage von ca. 120.000 Stück. Den „allerersten“ erste Band der „Offen-
barungen an Barbara Weigand“ wurde in einem anderen Layout (blauer Grund mit dem Bild von
Barbara Weigand) im Selbstverlag in Auftrag gegeben und verbreitet; diese Auflage betrug 2050 Stück.
Die Kosten von ca. DM 25.000,– dafür trugen eine Handvoll wirklicher verlässlicher Freunde der
Schippacher Sache. Empfänger waren damals auch rd. 409 Priester und Kleriker der Diözese Würz-
burg und ebenso 279 Priester und Kleriker der Diözese Mainz.
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Ausserdem haben wir alle bekannten Diözesanarchive inzwischen mit allen unseren Exponaten be-
liefert, zuletzt auch die drei Nationalbibliotheken in Berlin, Leipzig und Frankfurt/M. Ferner haben
unsere Bücher viele Archive von Klöstern, Ordenshäusern und auch einzelne kirchliche Würden -
träger erhalten. Abnehmer dieser Bücher sind bis heute alle an der Schippacher Sache und dem
 Eucharistischen Liebesbund interessierten Katholiken. Der Versand erfolgt in die wichtigsten
deutschsprachigen Länder, aber auch in mehrere Missionen und Gebetsbünde in Übersee. Immer
wieder bitten uns Leser, dass unsere Bücher auch in andere Sprachen übersetzt werden sollen. In
Deutschland selbst sind wir mit einer Vielzahl von eifrigen Anhängern der Schippacher Sache per-
sönlich seit Jahren eng verbunden und verfügen dadurch über viele kleine Verteilerkreise, die eine
erhebliche Verdichtung des Verteilernetzes möglich machten. Ein eifriger Verteiler unserer Bücher
war zum Beispiel, und dies in grösseren Mengen, unser inzwischen verstorbener Freund und Wohl-
täter, H. H. Pfarrer Wolfram Tretter; er war uns in jeder Hinsicht von Anfang an ein wertvoller Be-
gleiter und Befürworter unserer Arbeit und auch der, der besonders in den Anfangsjahren Herrn
Bastian vor falscher Verdächtigung hinsichtlich der von ihm vertretenen Auffassung über das Buch-
werk und seinen Vertrieb in Schutz nahm. 

Da wir unsere Versandlisten nach jeder Aussendung exakt bereinigten, können wir auf einen Bestand
von 3 .655 (Stand 01.01.2013) Beziehern zurückgreifen. Darin sind auch die von + H. H. Altabt Dr.
Thomas Niggl O.S.B., Ettal, übertragenen Adressen (bereinigt) enthalten. Zu bemerken ist, dass seit
Beginn unserer Aussendungen 1.418 Bezieher wegen Tod, Umzug usw. gestrichen werden mussten.
Würde man alle Bezieher, ohne Bereinigung der Versandlisten zahlenmässig aufrechnen, so kämen
wir um eine Vielzahl höher der von uns bedienten Bezieher Adressen aller unserer Exponate. Würde
man die allermeisten der Bezieher, wahrlich Freunde und Förderer der Schippacher Sache, danach
fragen, was sie nun sind: Anhänger der Schippacher Jungfrau Barbara Weigand oder aber Mitglieder
des Eucharistischen Liebesbundes, würden diese erstaunt und verwundert sein über eine solche
Frage, denn alle würden gewiss zur Antwort geben: Barbara Weigand und der Eucharistische Lie-
besbund sind für mich ein und dasselbe. Allerdings sind auch große Bestände an den Buchausgaben
über andere, uns nicht näher bekannte Vertriebe gegangen.

Die vielfältigen Arbeiten in diesem Apostolat lassen sich beim besten Willen nicht alle hier aufführen,
allerdings für zwei Personen, wie wir waren und immer noch sind, über 20 Jahre, wahrlich „voll-
schichtig“ angelegt. Wir haben unzählige Stunden damit verbracht; quasi sind wir bis jetzt noch im
„Volleinsatz“ darin tätig und bestrebt, alle übernommenen Arbeiten so auszuführen, dass die Bar-
bara-Weigand-Gesellschaft E.V. nach unserem Dafürhalten durchaus mit der Entwicklung zufrieden
sein kann.

Während Herr Bastian sich als Träger und Verantwortlicher auf dem gesamten Sektor der Gestaltung
und Erfassung aller Texte von Büchern, Dokumentationen, Audio und TV im Rahmen einer katho-
lischnahen Öffentlichkeitsarbeit, Vorträge, Internat Arbeit und die Beischaffung der dafür benötigten
Finanzmittel seit Beginn an in Verantwortung gegenüber dem Vorstand übernahm, bis heute, und
dadurch das „Bekanntheitsbild“ der Schippacher Jungfrau und Seherin Barbara Weigand im heutigen
katholischen Umfeld, mit den Hauptsäulen Offenbarungen und Schrifttum; Sakraments- und Frie-
denskirche in Schippach sowie der Eucharistischer Liebesbund „schärfte“, hat Frau Löw neben ihrem
Ehrenamt als Schatzmeisterin des Vereines mit dem bekannten Spektrum nach der gültigen Vereins-
satzung auch noch, in der Mitarbeit des Aufgabengebietes von Herrn Bastian schwerpunktmässig
übernommen:
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• Lektorat der Bücher und Schriften; Versand des gesamten Buch- und Schrifttums: alle anfallende
Korrespondenz; Telefonate mit den Beziehern und die damit verbundenen Administration; Spen-
denquittungen erstellen; Führen der Besteller-Kartei und Fortschreibung/Bereinigung derselben;
jahrelanges

• Erstellen unzähliger Abschriften aus den Unterlagen des Vereinsarchivs auf dem Computer sowie
alle der damit verbundenen Kopierarbeiten. Diese Arbeiten füllen unzählige dicke Leitz-Ordner.

Um noch einmal auf den Anfang zurückzukommen, möchten wir bemerken, dass unsere Arbeit bald
den Rahmen überschritten hatte, diese in unseren Privatwohnungen abzuwickeln. Es ergab sich, dass
wir hierfür in Okarben zwei Räume für Büro und Lagerung ab 30. Dezember 2001 anmieten konnten.
Ein Grossteil der Miet- und Nebenkosten wurden durch unseren Sponsor getragen. Um es noch ein-
mal deutlich auszusprechen: Ohne diesen Sponsor wäre für den Verein die Verbreitung der 7 Bände
der „Offenbarungen an Barbara Weigand“ und unserer weiteren Bücher, die speziell den „Liebes-
bund des göttliches Herzens“ beinhalten, vieler Kleinschriften, Rundschreiben usw. und aller mit
dem Apostolat zusammenhängenden Kosten, unmöglich gewesen. Unser Versand erstreckte sich auf
viele Tausende von Büchern usw., und dies weltweit, insgesamt 25 Länder.

Heute wird für die gesamte Öffentlichkeitsarbeit in der Schippacher Sache das Internet in Anspruch
genommen, das wir in den letzten 10 Jahren zunehmend mehr auch für unsere Zwecke bedient und
ausgebaut haben. Dafür wenden wir auch, müssen wir, immer Finanzmittel bereitstellen, um die
dafür benötigte Computer-Technik und Wartungsdienste wie auch Spezialisten für den ins gesamten
Internet-Auftritt zu gewinnen. Das alles muss auch bezahlt werden; leider sind unsere Mittel fast
restlos aufgebraucht. Wir sind in mindestens zwei großen Internetplattformen vertreten:

www.barbara-weigand.de (jährlich rd. 35 000 /Besucher)
www.zdw.ch (jährlich rd. 1. Million Besucher
der beiden Plattformen, auch „Homepage“ genannt. 

In beiden Plattformen, die wir unterhalten bzw. an denen wir großen Gestaltungsanteil und Präsenz
haben, wird ein bedeutsamer Leserkreis und Interessentennachweis aufgezeigt, der zunehmend auch
für unsere Nutzung finden kann. 

Ist dies nicht ein auch ein „Fingerzeig Gottes“, dass die Verbreitung des Werkes „Barbara Weigand“
vom Himmel erwünscht ist, auch mit „moderner“ Technik und printloser Publikation? Die Räume
in Okarben mussten von uns am 30. September 2013 gekündigt werden. Für eine weitere Anmietung
hatten wir keine finanziellen Mittel mehr, zumal wir nunmehr von unserem Sponsor keine Zuwen-
dungen mehr erwarten konnten. Für diesen war dieses Projekt abgeschlossen. Dazu kam noch, dass
Herr Bastian aus privaten Gründen seinen Wohnort nach Erftstadt (nähe Köln) verlegen musste.
Somit war unsere langjährige Arbeit in Okarben Was die Barbara-Weigand-Gesellschaft E.V. betrifft,
so haben wir zur Zeit nur noch 63 Mitglieder von, abzüglich zwei Personen, die seit längerer Zeit
nicht mehr erreichbar sind, so also 61 Personen; seit der Gründung der Barbara-Weigand-Gesellschaft
e.V. in 1990 sind 98 Personen durch Todesfall oder Kündigung ausgeschieden. Eine beängstigend
niedrige „Restzahl“ der noch verbliebenen Mitglieder heutigen Standes. Etwas möchten wir noch
hinzufügen. Am 2. Oktober 2004 wurde die Gedenkstätte „Barbara Weigand“ in der St. Pius-Kirche
in Schippach von H. H. em. Weihbischof Helmut Bauer eingeweiht, die durch private Initiative auch
bezahlt wurde. Wir hatten zu dieser Feier unseren „Freundeskreis“ eingeladen; es haben über 500
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Personen daran teilgenommen. Leider durften derartige Veranstaltungen nicht mehr erfolgen, der
verantwortliche Ortspriester hatte das untersagt wie auch überhaupt wir unsere eigenen Bücher und
Schriften niemals in der St. Piuskirche haben auslegen dürfen. beendet. Der Buchversand wurde nach
Österreich verlegt.

Ein ewiges Vergelt's Gott möchten wir H. H. Pfarrer Stürmer für seine stets herausragende kollegiale
und wohltätige Zusammenarbeit sagen, der uns immer als „priesterlicher Vater“ zur Seite stand,
ebenso allen Geistlichen und Laien, die uns durch Spenden und Rat und Tat geholfen haben.

Dies ist nur ein kurz zusammengefasster Bericht über unsere langjährige Tätigkeit, die wir fernab
von Schippach verrichtet haben und von der wahrscheinlich kaum einer Kenntnis hat. Wir haben als
einfache und für das ausgeübte Amt wirklich unerfahrene Laien versucht, unser Bestes zu geben, ob
gut oder schlecht, gewiss auch mit Höhen und Tiefen, aber überwiegend auch mit viel Freude. Da-
rüber wird einmal der HERR urteilen. Genau wie Barbara Weigand und die damals engagierten
Priester keine Früchte für ihr Tun ersehen konnten, so ergeht es wohl auch uns, wir haben gesät, und
wenn die Zeit reif ist, werden wahrscheinlich andere die Früchte ernten. Wir können dem HERRN
nur für alles danken, immer wieder danken.

Legen wir das Werk der Barbara Weigand weiterhin in die Hände Gottes, wenn die Stunde da ist,
wird es einmal zu einer Blütezeit kommen. Wir danken Ihnen für Ihr Vertrauen und möchten uns
auf diesem Wege von Ihnen mit allen Segenswünschen verabschieden.

Gebe es Gott, dass sich alles erfüllen wird.

Im September 2015 

Wolfgang E. Bastian, Erftstadt
Ilse-Marie Löw, Karben
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DIE SENDUNG VON BARBARA WEIGAND 

Für eine eucharistische Welt

Was waren noch die Gründe für Barbara Weigand, von Schippach nach Mainz zu verziehen und dort
30 Jahre lang zu wirken?

Die kirchliche Praxis erschwerte den Kommunion Empfang erheblich. Viele Pfarrer stellten noch wei-
tere körperliche und seelische Hindernisse auf und beschränkten den Empfang auf nur wenige Male
im Jahre, wobei die einzelnen Stände etwa alle drei Monate, wie auf Kommando, einmal am Tisch
des Herrn zu erscheinen und sich dann bis zum nächsten Aufruf wieder fernzuhalten hatten. 

So lagen die Dinge auch in der Heimat der Barbara Weigand, als sie in den sechziger Jahren ihres
Geburtsjahrhunderts den Entschluss gefasst hatte, sich ganz dem Dienst des Herrn zu weihen. Ihrem
auffallenden Verlangen nach der heiligen Kommunion stellten sich aber schier unüberwindliche
Schwierigkeiten entgegen. Mehr als fünfzehn Jahre lang kämpfte sie in Schippach um dieses hohe
Gut. Wenn man ihre unentwegte Haltung in dieser Frage betrachtet und sich die Lehre der Theologen
und die kirchliche Praxis vor dem Erscheinen der Kommuniondekrete (1905) vergegenwärtigt, wird
man anerkennen müssen, dass Barbara nicht nur persönlich der Weisheit der Theologen und der
kirchlichen Übung um ein volles Menschenalter vorauseilte, sondern auch als Werkzeug in der Hand
Gottes zur Einführung der sogenannten Oftkommunion angesprochen werden kann. Ja, man kann
wohl sagen: hier lag die Lebensaufgabe der Schippacher Jungfrau. Und doch wird sie von der inneren
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Stimme mit unwiderstehlicher Gewalt zum Tische des Herrn gedrängt: „Du musst immer wieder
deine Vorgesetzten um die öftere Kommunion bitten und du wirst diese Gnade noch erlangen.“ In
ihrer Heimatkirche abgewiesen, pilgert sie jahrelang mehrmals in der Woche in die fünf Stunden
entfernte Stadt Aschaffenburg, um in der dortigen Kapuzinerkirche den Leib des Herrn empfangen
zu können. Wieder sucht sie Hilfe und Rat: bei ihrem Gewissensberater Alois Alzheimer, beim Pfarrer
von Kleinwallstadt, bei dem Würzburger Domherrn Dr. Schork (nachmaligen Erzbischof von Bam-
berg). Er ermutigt sie und lobt ihr Verhalten. Endlich nach mehr als fünfzehn Jahren des Harrens
und Ringens geht ihr Sehnen in Erfüllung: sie entdeckt bei einem Besuch in Mainz in der dortigen
Kapuzinerkirche die Möglichkeit des täglichen Kommunionempfanges und siedelt zu diesem Zwe-
cke im Jahre 1885 dorthin über. 

Der Herr hat ihre Opfer belohnt, aber Er will noch mehr von ihr haben. ,,Du sollst das Werkzeug
sein, dessen Ich Mich bedienen will, um auch andern dieses Glück zu verschaffen“, hört sie die himm-
lische Stimme. „Gehe nach Würzburg zu deinem Bischof und sage ihm, es sei Mein Wille, dass die
öftere Kommunion überall eingeführt und gefördert werde.“ „Diese Seele ist befähigt, dass Ich mit
ihr verkehre, um durch sie die Wunder Meiner Liebe der Menschheit zu erschliessen.“ „Weisst du,
wie oft Ich dir schon gesagt habe, dass die öftere Kommunion soll eingeführt werden?“ Vom heiligen
Josef glaubte sie zu hören: „Weil Jesus dir den Auftrag gab und durch dich die öftere Kommunion
einzuführen wünscht in der Welt. Was der Herr durchführen will, führt Er auch durch.“

Sie habe den Beruf, viel vor dem heiligsten Sakrament zu knien, und „durch ihre Schriften würde
die Verehrung des heiligsten Sakramentes wachsen.“ Sie bringt ihre Anregungen zu ihren Beichtvä-
tern in Schippach und in Mainz; sie wird verlacht und abgewiesen; sie trägt den Auftrag des Herrn
dem Mainzer Bischof vor: vergeblich; sie schreibt im Jahre 1902 an alle Bischöfe des deutschen Sprach-
gebietes: ihre Worte sollen nach Rom gelangen, der Heilige Vater soll sie erfahren. Hat er sie erfahren?
Am 20. Dezember 1905 erscheint das Dekret Papst Pius X. über die häufige und tägliche hl. Kommu-
nion.

Das ist in kurzen Zügen gezeichnet die Geschichte dessen, was die Schippacher Jungfrau getan hat
für die Einführung der öfteren heiligen Kommunion. 

Sie dankt am zweiten Donnerstag im Oktober 1895: „O Mein Jesus, ich danke Dir für all die Güte,
die Du mir armen Sünder schon erwiesen und noch erweisen wirst. Du hast mich nach Mainz geführt,
um mich zu bereichern mit Dir Selbst in der heiligen Kommunion. O wie kann ich Dir danken! Him-
mel und Erde, danket Meinem Gott, der so Großes an mir getan und jeden Tag in der heiligen Kom-
munion zu mir kommt. Meine heiligen Patrone, hl. Barbara, hl. Elisabeth, hl. Josef, hl. Antonius, hl.
Katharina und hl. Agnes, – all ihr Heiligen, ihr Schutzpatrone, danket mit mir für die große Gnade,
dass Gott, den ihr schaut, Sich würdigt, jeden Tag zu mir zu kommen, um Sich mit mir zu vereinigen,
und dass Er mich nach Mainz geführt, um dies Ziel zu erreichen. Ich bitte auch für die Mädchen mei-
nes Ortes, und weil Du willst, dass die tägliche Kommunion überall eingeführt werden soll, so gib,
dass es ihnen leicht gemacht werden soll.“ 

Jesus am dritten Donnerstag irr. Oktober 1895: „Ich will, dass in Meiner Kirche der häufige Empfang
der heiligen Kommunion eingeführt werde. In der heiligen Kommunion, darin liegt das Geheimnis
verborgen, da trinken die Jungfrauen den Wein, der sie von Liebe zu Mir berauscht. Alles, was Ich
ausführen will, führe Ich aus, aber doch durch Meine Geschöpfe. Der öftere Empfang der heiligen
Kommunion ist durchzuführen.“ 
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Jesus am Herz Jesu Freitag im Januar 1896: „Noch nie war der Glaube so geschwunden seit Erschaf-
fung der Welt wie jetzt, darum habe Ich sie hingewiesen an Meinen Tabernakel.“ 

Am dritten Freitag im Januar 1896: „Nehmet auf, was Ich euch durch Meine arme kleine Dienerin
sagen lasse, dieses unmündige Werkzeug in Meiner Hand muss euch erkennen lassen, dass Ich es
bin, Ich, der Herr, euer Gott. Und nun kommt mit Mir und lernt die Liebe, lernt die Liebe von Mir
im allerheiligsten Sakrament.“

Jesus am fünften Freitag im Januar 1896: „Werde nicht mutlos Meine Tochter, siehe, Ich verlange,
dass die öftere Kommunion überall gefördert werde. Darum habe Ich dich erwählt, dass es durch
dich durchgeführt werden soll, und wenn es auch jetzt noch nicht anerkannt wird, so kommt doch
die Zeit, dass die öftere Kommunion durchgeführt wird.“

Am Gründonnerstag 1896 spricht der Herr: „Es geht ein Priester voraus und die anderen folgen, das
sind diejenigen, die mit recht lebendigem Glauben ihre Gemeinde hinführen vor Meinen Tabernakel,
die in ihrer Gemeinde eifern für den Empfang der heiligen Sakramente.“ 

Am ersten Freitag im Mai 1896 wird der Auftrag des Herrn erneuert, die Sache vor die Bischöfe zu
bringen: „Dass es die Kirche wissen muss, habe Ich dir schon wiederholt gezeigt; sage es darum dei-
nem Beichtvater, Meinem Diener. Ich habe es dir nicht umsonst gesagt, dass du nach Würzburg
gehen sollst, zu deinem Bischof.“ 

„Es gab eine Zeit, die man die „Goldene“ nannte, das war jene Zeit in Meiner Kirche, als Meine Kin-
der täglich hingingen zu Meinem Tisch, und eine Zeit gab es, die man die „Eiserne“ nannte, das ist
jene, wo Meine Kinder kalt und gleichgültig waren gegen Mich im allerheiligsten Sakrament. Wo
ein Priester steht, soll er die Quelle sprudeln lassen, an die Ich ihn gestellt habe.“

Am Feste Johannis des Täufers 1896 spricht Jesus: „Vom Bischof von Mainz verlange Ich es, dass er
es weitergelangen lasse an den Heiligen Stuhl in Rom.“

Am 6. August 1896 spricht Jesus: „Es ist noch nicht die Zeit, dass Ich die Menschen verderben will,
ein neues Jahrhundert wird beginnen und es wird noch nicht viel besser sein.“ 

Am 27. August 1896 hört sie die Stimme, sie habe die göttliche Mission, die Verehrung des heiligsten
Sakramentes zu beleben; und am 7. September 1896 spricht Jesus: „Es kommt eine Zeit der Gnade
und des Lichtes wieder, das Senfkörnlein, das in der Erde verwest, es sprosst empor und wird zu
einem herrlichen Baum, an dem sich viele laben sollen. Es kommt die Zeit, wo man in jeder Kirche
die heilige Kommunion empfangen wird, wo nur ein Priester steht. Schlingt das Band um sie, das
Ich euch gegeben habe, das Liebesband, das ausgeht aus dem Sakrament, durch die heilige Kommu-
nion.“ 

Am 16. Oktober 1896 spricht Jesus: „Das Innere in Meiner Kirche ist die heilige Eucharistie. Die Eu-
charistie ist das Herz in Meiner Kirche, und alle, die daran arbeiten, dass dies Mein Herz verehrt
und anerkannt werde von Meinen Kindern, sind Meine Lieblinge.“

„Ihr aber, Meine Kinder, tretet hin vor Meine Diener, die eure Vorgesetzten sind, sagt ihnen Meinen
Willen, sagt ihnen, dass Ich verlange die Einführung der öfteren Kommunion nicht nur in den Städ-
ten, sondern überall, wo ein Priester steht. Fürchte dich nicht mehr, sage nur offen, dass Ich die Ein-
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führung der öfteren Kommunion verlange. Nichtig ist der Einwand, dass Meine göttliche Majestät
durch die öftere Kommunion herabgezogen werde.“ 

Jesus am 31. Oktober 1896: „Ich will dir sagen, was Ich bezwecken will durch die Belehrungen, die
Ich dir gegeben. Sie sind nicht für dich, sie sind für andere, darum sollen es auch andere erfahren.
Weisst du nicht mehr, wie oft Ich dir schon gesagt habe, dass die öftere Kommunion soll eingeführt
werden nicht nur hier, sondern in allen Teilen der Welt.“

Den Gedanken der Sühnekommunion finde ich ausgedrückt in einer Ansprache des Herrn vom 10.
Dezember 1896: „Wenn Ich sage, dass Ich das heilige Sakrament, die heilige Kommunion gefördert
wissen will, indem Ich durch dieselbe Mich mit euch verbinden will, also Mein Fleisch und Blut in
euch übersetzen will und Ich euch so umgestalte, dann werden Meine Verdienste eure Verdienste,
dann seid ihr imstande, die Gottheit zu versöhnen.“ 

Maria am zweiten Freitag im Advent 1896: „Du sollst die Gnaden nicht allein genießen, denn viele
Seiner Kinder müssen noch darben und auch ihnen sollen dieselben Gnaden zuteil werden wie dir,
und deshalb hat Er dich nach Mainz geführt und dein Wunsch ging in Erfüllung; du wurdest hinein-
gesetzt auf fette Weide. Nun bist du aber bestimmt, auch den andern dasselbe Glück zu verschaffen,
die es noch nicht genießen, indem du es fort und fort Meinen Dienern sagst.“

Jesus am dritten Sonntag im Advent 1896: „Meine Diener sind die Gesalbten, die Ich hineingestellt
in die Schöpfung; sie sollen den Gnadenstrom im heiligen Sakrament nicht aufhalten, sondern ihn
im reichen Masse über Meine Kinder ausgießen, Meine Kinder betauen mit diesem Himmelsmanna.
Sage es allen Meinen Dienern!“ 

Jesus am dritten Freitag im Januar 1897: „Ihr, Meine Diener, tretet ein in den Bund, den Ich schliessen
will und der sich der „Liebesbund des heiligsten Herzens Jesu“ nennen soll, dessen Mitglieder sich
verpflichten müssen, oft und würdig sich Meinem Tisch zu nahen.“ 

Jesus am ersten Donnerstag im Februar 1897: „Wundere dich nicht, wenn Leiden über euch kommen,
wenn du innerlich verlassen bist, und erinnere dich doch daran, dass du den eucharistischen Weg
gehst. Überall, wo ihr euren Fuß hinsetzt, fördert Meinen Willen; denn Ich habe gesagt, dass diejeni-
gen, die Mitglieder des Bundes werden wollen, es sich zur Aufgabe und Pflicht machen sollen, die
öftere Kommunion zu fördern und es selbst auch zu tun.“ 

Jesus am ersten Freitag im März 1897: „Schauet auf Meine Dienerin! Ich habe ihr gesagt vor zehn
Jahren, als Ich ihr den Auftrag gab, zu ihrem Bischof zu gehen und ihm zu sagen, dass Ich die öftere
Kommunion eingeführt haben will in der Welt. Durchgehet die ganze Christenheit und ihr werdet
finden, warum Ich dränge auf Einführung der öfteren Kommunion. Ich allein bin es, der dem Übel
der Zeit Einhalt tun kann und tun wird, aber erst dann, wenn die Menschen umgestaltet sind, wenn
ein anderes Geschlecht wird hervorgewachsen sein.“

Am zweiten Freitag im März 1897 hört sie die Worte des Herrn: „Ich habe dir vor vielen Jahren schon
gesagt, dass Ich dich als Werkzeug benutzen will, weil Ich in der Welt die öftere Kommunion einge-
führt haben will; denn nur so werden sie gerettet vom Unglauben und befreit bleiben vom Strom
der Zeit. Hören Meine Diener Meine Stimme nicht, die Ich durch dich rede, dann sind es andere, die
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Ich Mir erwähle. Durch Meinen Leib und Mein kostbares Blut, das Ich euch mitzuteilen wünsche,
will Ich euch trösten und unterstützen.“ 

Am 2. April 1897: „Die Priester sollen sich Mühe geben, die öftere Kommunion überall einzuführen.“ 

Wenn dies geschehen ist, wird die Kirche eine neue Zeit der Blüte erleben, wie die Stimme am Grün-
donnerstag 1897 ankündigt: „Meine Kinder, ihr sollt eine neue Epoche vorbereiten, von der die Kir-
chengeschichte aufzeichnen wird viele heroische und großartige Dinge; es soll eine Wendung geben
in Meiner heiligen katholischen Kirche.“

„Tretet an den Tabernakel heran, wenigstens alle Sonntage, das müsst ihr Mir heute versprechen,
und erinnert euch, was Ich gesprochen zu euch in dieser heiligen Stunde; denn ihr sollt ja der Anfang
sein und man wird in späteren Jahrhunderten euch glücklich preisen, die ihr die Werkzeuge sein
sollt zu dieser Wendung, zu dieser Epoche in Meiner Kirche.“ 

Zu den Männern am gleichen Tage: „Tretet oft heran zu Meinem Tisch zu den heiligen Sakramenten.
Leget vor allem die Menschenfurcht nieder!“

Wieder betet die Jungfrau in der Osternacht 1897: „Mein Jesus, so verlange ich denn von Dir, dass
Du bewirken mögest, dass die Kirche recht bald dein Verlangen möge erfüllen, dass Du die Einfüh-
rung der öfteren Kommunion befördern willst“, und fünf Tage später: „Du hast es auch gesagt, dass
deswegen die öftere Kommunion eingeführt werden soll, damit sich viele Seelen inniger an Dich an-
schliessen.“ 

Jesus am 11. Juni 1897: „Was Ich von dir verlange, dass überall, in jeder Kirche, in jeder Kapelle, wo
das allerheiligste Sakrament aufbewahrt ist, Ich auch Tag für Tag hineinsteigen will in die Herzen
frommer Christen. Bevor diese Zeit gekommen ist, wo in jeder Gemeinde es Seelen gibt, die sich näh-
ren Tag für Tag mit dem Brot der Engel, wird dieser Druck nicht wegzuwälzen sein. Dann aber wird
eine schönere Zeit für Meine Kirche erstehen.“ 

Am 24. Juni 1897: „Darum sollen die Priester das gläubige Volk recht herbeiführen zu Meinem hei-
ligen Tisch, anhalten zur Verehrung des heiligsten Sakramentes, dafür sorgen, dass die Kirchen all-
überall geöffnet bleiben und die Gläubigen manchmal eine stille Stunde bei Mir zubringen.“

Am 30. Juli 1897 spricht der Herr: „Deswegen verlange Ich die Einführung der öfteren Kommunion.“

Am 29. September 1897 spricht Erzengel Michael: „Wisst ihr, wer der große Monarch ist, Der zu Hilfe
kommen wird der kleinen Herde in den Tagen der Betrübnis? Er ist der große Monarch, Der unter
euch wohnt und den so viele nicht mehr kennen, Der dort im stillen Tabernakel wohnt.“

Der heilige Franziskus am 4. Oktober 1897: „Die Menschheit zurückzuführen zum Tabernakel, dieses
wünscht der Herr. Ihr müsst solange die Bitten wiederholen, bis dieser Befehl siegen wird in der Kir-
che.“

Maria am 29. Oktober 1897: „Dieser Glanz, den du ausgehen siehst vom Herzen Meines Sohnes im
Tabernakel, das sind diejenigen, die Tag für Tag hintreten zu Seinem Tisch, die sich vereinigen mit
dem Blute des Lammes im heiligen Messopfer.“ 
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Jesus am 14. Januar 1898: „Ihr, Meine Diener, ihr sollt nicht müde werden, den Guten, die noch eure
Worte hören, Meine Liebe ans Herz zu legen. Ihr sollt sie herbeiführen zu Meinem Tisch.“ 

Am 11. Februar 1898: „Ich will Meine Diener überzeugen, dass Ich es bin, der die Einführung der öf-
teren Kommunion verlangt in der ganzen Welt; dass das Menschengeschlecht nur zu retten ist durch
die Einführung der öfteren Kommunion.“ 

Jesus am 8. Juni 1898: „Dich habe Ich bestimmt, um viele Menschen wieder herbeizuführen und mit
Mir zu vereinigen aufs innigste beim Gastmahl der Liebe.“

Bischof Haffner soll die Anregungen der Seherin durchführen. Am 15. Juli 1898 spricht der Herr: „Er
soll Mir eine Krone aufsetzen, Meiner Kirche nämlich eröffnen, dass es Mein Wille ist, den Ich ihm
durch ein so unmündiges Werkzeug übermittle, die öftere Kommunion einzuführen in der ganzen
Welt, in der ganzen katholischen Kirche.“

Der Glaube der Schippacher Jungfrau an diese ihre Sendung ist unerschütterlich, ihr Mut in der
Durchführung des ihr gestellten Auftrages unbeugsam. Sie sieht die Rettung der Welt nur durch die
heilige Eucharistie, das kommende zwanzigste Jahrhundert wird ein eucharistisches Jahrhundert
werden. Bald nach dem Tode ihres Oberhirten, des Bischofs Haffner, erhält sie am dritten Freitag im
Januar 1900 von der inneren Stimme die Aufforderung, auch zum neuen Bischof zu gehen und ihm
den Willen des Herrn zu eröffnen. Sie wendet sich gleichzeitig brieflich an einflussreiche Geistliche,
am 5. Januar 1902 mit einem ausführlichen Schreiben an alle Bischöfe des deutschen Sprachgebietes.
Man erkundigt sich beim Ordinariat in Mainz nach der „merkwürdigen Prophetin“.

Die Folge: neue Verhöre, Ablehnung ihrer „überspannten“ Ideen, Predigten gegen die Oftkommu-
nion, Schweigegebot, zeitweiser Ausschluss vom Empfange der heiligen Kommunion. Die Heilige
Stunde und Herz Jesu Ehrenwache werden beargwöhnt, befehdet und verboten. Alle ihre Bemühun-
gen scheinen vergeblich, da besteigt ein neuer Bischof den Stuhl des heiligen Bonifatius in Mainz
und wie ein Blitz aus heiterem Himmel fährt das Dekret des Heiligen Vaters, Pius X., vom 20. De-
zember 1905, über die häufige und tägliche Kommunion in die überraschte hierarchische und theo-
logische Welt. Darin bestimmt der Stellvertreter Christi, es solle die häufige und tägliche Kommunion
den Christgläubigen jeden Standes und Berufes freistehen; niemand, der sich mit aufrichtiger Ge-
sinnung dem heiligen Tisch nahe, dürfe zurückgehalten werden, die Beichtväter sollten sich hüten,
den Kommunionempfang zu erschweren. Barbara, die eucharistische Frühlingsblume von Schippach,
jubelt laut: ihr seit mehr als dreißig Jahren unter unsagbaren persönlichen Opfern in die Welt ver-
kündeter Weckruf ist erhört: die öftere und tägliche heilige Kommunion ist in der ganzen Welt zur
Tatsache geworden.

Es stehen somit die unerschütterlichen geschichtlichen Tatsachen fest: Die Schippacher Jungfrau hat
nicht nur ein ganzes Menschenalter hindurch vor dem Erscheinen der Oftkommuniondekrete für
den häufigen Empfang der heiligen Eucharistie die größten persönlichen Opfer gebracht, sondern
darüber hinaus im Gegensatz zu den massgebenden theologischen und hierarchischen Kreisen in
Deutschland ungezählte Male als ihre und als Gottes Stimme verkündet, dass der häufige Empfang
der heiligen Kommunion allen Heilsbegierigen ermöglicht werden müsse.

Und die weitere Wahrheit ist: dass sich ihr Mahnruf durch das Kommuniondekret Papst Pius X. vom
20. Dezember 1905 in der vollkommensten Weise erfüllt hat. An diesen beiden Tatsachen allein ge-
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messen erscheint die Spessartjungfrau von Schippach geradezu als von epochaler Bedeutung im kul-
tischen Leben unserer Kirche. Lesen Sie die „Offenbarungen an Barbara Weigand“, und wenn nötig,
beschaffen Sie sich dieselben, wo sie noch zu haben sind. Was über Barbara Weigand in diesen Offen-
barungen gesagt wurde, war für sie nicht weniger als erfreulich und ermunternd. Immer und immer
wieder wird ihr gesagt und gezeigt, dass sie einen langen Kreuzweg zu gehen hat, der bis an ihr Le-
bensende sich erstrecken wird. Die Ankündigung ist aber nicht eine allgemein gehaltene, so dass
man jede Art von Leiden darunter verstehen könnte; der Kreuzweg wird auch in seinen speziellen
Leiden angekündigt und näher bezeichnet; Verdemütigungen durch Gott, Hohn, Verachtung, üble
Nachrede, Verleumdungen. Alles, was über Barbara Weigand in den letzten Jahrzehnten gekommen
ist, wurde ihr deutlich vorausgesagt. Auch die Tatsache, dass man ihr arg zusetzen wird, auch von
Seiten der Kirche. 

Hierfür einige Beispiele: 

Am Pfingstfest 1896 sagte Jesus zu ihr: „Mache dich bereit auf Widersprüche, du und deine zwei
Freundinnen; aber harrt aus.“

Am 4. Freitag 1896 sagte Jesus: „Du sollst wissen, dass du noch viel zu leiden hast, aber fürchte dich
nicht, da Ich bei dir bin. Meine Hand wird alles abhalten, was dir an Leib und Seele schaden könnte.
Wollen Meine Diener es auch nicht annehmen, so werde Ich doch durchführen, was Ich durchführen
will. Ich werde dich an Meiner Hand halten.“

Am Fest Peter und Paul 1896 sagte der heilige Petrus: „Kümmere dich nicht, wie es dir noch ergehen
wird; denn du bist bestimmt, zu leiden.“

Am 4. Donnerstag im August 1896 sagte Jesus: „Ich habe dir schon früher gesagt, dass du schon auf
dem Kalvarienberg angelangt bist, wo du an das Kreuz geschlagen wirst; dann richte dich darauf
ein, es wird noch manches vorkommen, was dich tief, tief verdemütigt.“

Am Vorabend vom Feste der Sieben Schmerzen Mariä (19.9.1896) sagt Maria zu ihr: „Siehe, morgen
gedenkt man aller Leiden Meines ganzen Pilgerlebens. Du sollst die Pfade wandeln, die Ich gewan-
delt bin; deswegen wird es dir nicht anders gehen, als es Mir ergangen ist in Meinem sterblichen
Leben.“ 

Am letzten Samstag im Januar 1897 sagte Maria: „Werde nicht mutlos, wenn du zerfleischt wirst von
den Zähnen der Menschen; denn man wird dir noch vieles nachsagen, bis es zum Durchbruch
kommt.“

Am 1. Donnerstag im Februar 1897 sagte Jesus: „Nur derjenige ist ein wahrer Liebhaber, der im
Schmelzofen ist bewährt worden; darum wundere dich nicht, wenn niemand mehr fragt nach dem,
was deine Freundin geschrieben hat und was Ich durch dich geredet habe. Ich habe dir gesagt, dass
du angelangt bist auf dem Kalvarienberge, und dass du ans Kreuz sollst geschlagen werden. Dann
wird das Samenkorn in die Erde gelegt und wird sterben. Ja, es wird sterben, um neu aufzusprossen,
und zwar zu wachsen zu einem herrlichen Baum, denn viele, viele Kämpfe werden noch kommen,
bis das Samenkorn aufsprossen kann, bis es eingepflanzt ist in die Erde, die in üppiger Fülle dem
Samenkorn die Kraft zuführen wird. Denn viele Meiner Diener wollen nichts wissen von dem, was
Ich durch dich von ihnen verlange.“
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Am 2. Freitag im April 1897 sagte Maria: „Du musst und sollst ans Kreuz geschlagen werden und es
kann nicht anders geschehen als durch große, große Leiden, die über dich kommen. Nun aber stelle
dich neben Mich, Mein liebes Kind, und freue dich, dass du gewürdigt wirst, ähnliches zu erfahren
wie Er: Haben sie Mich verfolgt, so werden sie auch euch verfolgen. Haben sie deinem Bräutigam
vorgeworfen, dass Er mit Beelzebub in Verbindung stehe – so nimm’s doch gut auf, wenn man dir
diese Worte entgegenschleudert.“

Am Freitag vor dem Weissen Sonntag, 23. April 1897, sagte Jesus: „Einen geheimnisvollen, eucharis-
tischen Kreuzweg sollst du gehen und nicht eher wirst du alles verstehen, was Ich mit dir vorhabe,
bis du nicht eingegangen sein wirst mit Mir in die ewige Herrlichkeit. Bleibe du Mir nur eine treue
Kreuzesbraut. Liebhaber habe Ich viele in der Welt, aber nur wenige, die die Schmach und Verach-
tung mit Mir teilen wollen, und weil Schmach und Verachtung deinen Weg schmücken sollen, dein
ganzes Leben hindurch, darum schaue nicht um die Dinge, die da vorgehen, denn einmal geht es
nicht anders und mögen sie von welcher Seite kommen, von welcher sie wollen, das muss dir gleich-
gültig sein, Verstehst du Mich? Ob aus weiter Ferne oder von deiner nächsten Nähe, die Hauptsache
ist, dass Ich bei dir bin, dass Ich neben dir mitgehe. Dass Ich dich bei der Hand führe in Meiner
Kirche. Ihr aber, Meine Kinder, ahmt nicht nach das Schreien jener, die da vorgeben, Meine Rechte
zu verteidigen; wandelt ruhig und unscheinbar dahin wie früher! Es wird die Zeit kommen, wo all
das ertragene Unrecht tausendfach wird vergolten werden. Ich verspreche euch, viele, viele Seelen
werden sich bekehren, wenn ihr ruhig über den Sturm hinweggeht, der da über euch ergehen wird,
denn vieles müsst ihr noch erdulden; man wird euch verspotten, von allen Seiten. Aber Ich habe es
euch vorausgesagt, so wie Ich es Meinen Aposteln und Jüngern vorausgesagt habe.“ 

Am 5. Freitag im April 1897 sagte Maria: „Vom Kreuze herab wirst du alles an dich ziehen; in den
Verdemütigungen wirst du herrschen, singen in den Verachtungen, die du niederkämpfst, siegreich
wirst du hervorgehen.“

Am 1. Freitag im Mai 1897 sagte Jesus: „Du sollst wissen, dass du bestimmt bist zum Leiden, und
dass das Kreuz dein Erbteil sein soll. Die Kreuzesschule hast du besucht und jetzt soll das Kreuz der
Stab sein, an dem du als Blume, als Efeu, dich emporranken sollst. Du sollst der Efeu sein, der sich
um das Kreuz schlingt, am Kreuz sich emporwindet, bis hinauf zum höchsten Gipfel. So sollst du
eingehen und übergehen vom Kreuz in jenes unendlich schöne Land, das du soeben geschaut im
Bilde, das Ich dir zeigte.“

Diese wenigen Auszüge lassen gewiss erkennen, dass Barbara Weigand ein bitteres Los vorausgesagt
wurde. Wenn man jetzt, 72 Jahre nach ihrem Tode, ihren Lebenslauf erblickt, dann sieht man nur zu
deutlich, wie alles in Erfüllung gegangen ist. Barbara Weigand sollte verdemütigt werden, um die
„Weisheit der Weltkinder zu vernichten.“ Gott Selbst sorgte für diese Verdemütigung durch die vo-
rausgesagten Leiden seitens der Menschen und dadurch, dass Er Barbara Weigand stets ihre Arm-
seligkeit und Nichtigkeit vor Augen hielt. Im Vergleich zu Gott ist der Mensch ein Nichts, auch wenn
er zu einer besonderen Mission berufen ist.

Am Tage der Kreuzesauffindung 1896 sagte Jesus: „Was Ich ausführen will, führe Ich aus, auch wenn
es durch ein einfaches Weib geschieht.“
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Am Freitag vor Portiunkula 1896 sagte Jesus: „Deine Fehler sollen dir bleiben, solange du lebst, damit
du dir nichts aneignest und immer erkennst, dass du nichts bist ausser Mir, als ein elendes Erden-
würmchen.“

Am Feste des heiligen Johannes Baptist 1897 sagte Jesus: „So armselig wie du bist, sind alle Menschen,
darum will Ich auch, dass alle deine Armseligkeit niedergeschrieben werde, damit die Gnade, die
Ich an dir wirke, und damit zu der großen Gnade auch deine große Armseligkeit allen vor Augen
stehe und die Menschen sehen, wie man von Stufe zu Stufe steigt, wie sie es anstellen müssen, um
fromm zu leben und selig zu sterben.“

Am 5. Juli 1897 sagte Jesus: „Ihr Priester, zweifelt nicht an der Echtheit des Verkehrs zwischen Mir
und diesen Meinen Dienerinnen, denn seht, ihr braucht keine Angst zu haben, dass da noch Übermut
vorherrschend werden kann, wo Ich Selbst Meine Hand im Spiele habe; Ich werde sorgen für den
Übermut. Lasst nur ruhig geschehen, was geschieht; nehmt hin, was Ich durch sie an euch gelangen
lasse. Ich werde sorgen, dass kein stolzer Gedanke da aufkommen kann, wo Ich Selbst demütige.“

Am 3. Freitag im Juli 1897 sagte Jesus: „Deswegen will Ich, dass alles aufgeschrieben werde, alle
deine Armseligkeiten und Fehler, die du von Tag zu Tag, von Woche zu Woche begehst, trotz der
großen Geduld und der undenkbaren Nachsicht, die Ich mit dir habe, damit der Kleinmut und das
Misstrauen verschwinden, das so viele Menschen beherrscht, so viele Menschen, die, wenn sie grös-
seres Vertrauen hätten, in kurzer Zeit zur höchsten Stufe der Vollkommenheit gelangen könnten.“ 

Am Freitag im August 1897 sagte Jesus: „Du sollst nur andere belehren, in dir selbst aber im Unklaren
bleiben. Deswegen lasse Ich dir auch so viele Fehler, damit du ja nicht wie ein Pfau dich erhebst,
wenn du Tugenden an dir siehst, die du gar nicht hast; denn Ich gab sie dir, du hast sie nicht aus dir. 
Darum, wenn du dich erheben willst, musst du, wie der stolze Pfau, nur unter dich schauen auf diese
Füsse, das heisst, auf deinen Leib, der von der Erde genommen ist, und der Stolz vergeht dir. Du
wirst diese Fehler, die Ich immer und immer wieder rügen muss, beibehalten bis zum letzten Au-
genblick deines Lebens, denn du sollst ein Werkzeug sein in Meiner Hand, wodurch Ich zu anderen
rede, nicht zu dir, wenigstens nicht zu dir allein.“

Am Freitag vor Weihnachten 1897 sagte Jesus: „Meine Kinder, freuet euch! Ja, freuet euch, dass Ich
Mich gewürdigt habe, euch zu erwählen, um der Welt zu zeigen, wie gut Ich bin, wenn auch das,
was Ich in euch wirke, bekämpft wird, wenn auch viele Anstoss nehmen an euch und an den Worten,
die Ich mit euch rede, weil Ich hie und da zulasse, dass dein Geist sich mit einmischt; aber dies ge-
schieht aus weiser Absicht, um dich zu verdemütigen. Aber Ich will es so, damit die Sache recht be-
kämpft wird und darum um so siegreicher daraus hervortritt.“

Diese Stelle – übrigens nicht die einzige ihrer Art – ist besonders wichtig, denn hier ist genau nach
der Lehre der Kirche den Privatoffenbarungen der Barbara Weigand jede Unfehlbarkeit von vorn-
herein abgesprochen und genommen. Ausserdem ist damit auf den Stein des Anstosses deutlich auf-
merksam gemacht. Gleichwohl ist Dr. Vitus Brander, ihr Hauptgegner im Würzburger Klerus, und
die Gegner von Schippach mit ihm daran gestolpert, weil sie in ihrer Leidenschaft blind waren. Schon
am 17. Juni 1897, also ein halbes Jahr zuvor, hatte Jesus gesagt: „Es soll alles, wie es ist, wie Ich Mich
offenbare, aufgeschrieben werden. Nur, wo ein Fehler vorkommt, woran die ungeschickte Sprache
Meiner Dienerin schuld ist, der großen Anstoß erregen könnte, soll verbessert werden. Aber alles,
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was die Belehrungen anbelangt, soll geschrieben werden; denn es ist für ein anderes Jahr und nicht
für diese Zeit allein, es ist für die Zukunft.“

Die Belehrungen sind also das Wichtigste in und nach den Offenbarungen, die Gott durch Barbara
Weigand geben wollte. Bei Belehrungen ist aber das Wort nicht die Hauptsache, sondern der Sinn
und Zweck, und der kann stets aus dem Zusammenhang und an Hand der kirchlichen Lehre ein-
wandfrei festgestellt werden. Zu den Verdemütigungen hat Gott für Barbara Weigand noch ein wei-
teres Kreuz gestellt, indem Er ihr keine Sicherheit über die Richtigkeit und Göttlichkeit ihrer Mission
verleihte. Sie muss durch Anfechtungen und Verfolgungen stets im Ungewissen bleiben, also fort-
gesetzt unter Ängsten und Zweifeln leiden. 

Am Herz-Jesu-Freitag im April 1897 sagte Jesus: „Dies soll auch dein einstiges Verdienst sein, dass
du im Glauben sein musst, solange du lebst. Niemals, niemals wird dir eine solche Überzeugung ge-
geben, dass dir nicht noch Zweifel und Ängsten kommen.“

Am 5. Freitag im Oktober 1897 sagte Jesus: „Im Finstern sollt ihr tappen, und es soll euch verborgen
bleiben bis zum Lebensabend, wie groß die Gnade ist, dass der Mensch mit Gott verkehrt. Stolz war
die erste Sünde, Stolz wird die letzte Sünde sein und darum, um den Stolz fernzuhalten, muss sie im
Finstern wandeln, muss das Licht ihr verborgen bleiben.“ 

Am 12. Mai 1901 sagte die Mutter Gottes: „Mein Sohn hat dich erwählt, um der Menschheit Seine
göttliche Liebe und Barmherzigkeit zu offenbaren. Du musstest Ihm erst deine Einwilligung geben;
jetzt musst du dein ganzes Leben im Dunkeln wandeln. Sei zufrieden! Lass alles über dich ergehen,
allen Spott und Hohn. Das ist der sicherste Beweis, dass es Gott ist, dass es so angefeindet wird.“

Gott gab Seinem Werkzeug zu den Leiden die Verachtung, die Verfolgung, der Ängsten und Zweifel,
auch die Freuden der Verheissungen auf einen späteren glücklichen Ausgang und Erfolg. Hierüber
finden sich in den Schriften viele Stellen, auch angedeutet wird, auf welchem Wege, auf welche Weise
und zu welcher Zeit der Umschwung kommen und der Wille Gottes erfüllt werden soll.

Am 4. Donnerstag im Oktober 1895 sagte Jesus: „Das Senfkörnlein wird wachsen zu einem Baum,
dessen Früchte die ganze Welt erfüllen werden. Viele, viele werden an dem Baum pflücken und wer-
den sich laben an dieser köstlichen Frucht.“ 

Am 3. Donnerstag im Dezember 1895 sagte Jesus: „Sei einfach und demütig und gehe ruhig weiter.
Lass alles kommen, Ich werde sie zur rechten Zeit zu überführen wissen, denn Ich bin ein gar lang-
mütiger Gott.“

Am 27. Dezember 1895 sagte Jesus: „Dies alles, was Ich dir sage, Meine Tochter, ist für taube Ohren;
aber es kommt die Zeit, wo Meine Worte auch an gläubige Ohren dringen werden!“

Am 5. Freitag im Januar 1896 sagte Jesus: „Wenn es Zeit ist, werde Ich zu Meinen Dienern kommen
und werde Ich es ihnen erschliessen.“

Am 4. Freitag im März 1896 sagte Jesus: „Ich werde auch dafür sorgen, dass Meine Worte Anerken-
nung finden, und dass sie gehört werden.“
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Am Vorabend von Fronleichnam 1896 sagte Jesus: „Es wird alles gutgehen, gut nach Meiner Mei-
nung; denn alles, was Ich zulasse, ist immer gut und immer am besten, wenn es auch den Menschen
nicht immer so zu sein scheint, wenn man auch meint, es sei menschlich gesprochen nicht gut. Wenn
einmal der Schleier fällt, dann wird man sehen, wie wunderbar Meine Wege sind, und wie Ich alles
zum Besten Meiner Kinder gelenkt, geleitet und zugelassen habe.“

Am Freitag vor Portiunkula 1896 sagte der heilige Franziskus: „Nach Rom, nach Rom muss es ge-
langen an den Heiligen Stuhl, wohin auch ich mich wandte.“

Am 4. Donnerstag im August 1896 sagte Jesus: „Was kümmert dich dies, ob etwas steht oder fällt, ob
es so oder so zutrifft, wie du es gemeint und wie auch Ich dir versprochen habe, dass es kommen
werde. Ja, nach Meiner Meinung geht es immer in Erfüllung, wenn es auch die Menschen anders
auslegen. Es wird eine Zeit kommen, wo die Völker sehen, dass alles in Erfüllung gegangen ist, wie
es gesagt, obwohl sie es damals nicht erkannten. Zu solchen Zeiten sollt ihr erkennen, was in euch
steckt und was ihr ablegen müsst. Was fürchtest du dein Leiden, umsonst gelitten zu haben? Setzen
wir den Fall, dass selbst gar nichts geglaubt werde; du musst wissen, dass dasselbe Verdienst bleibt,
wie wenn du dadurch die ganze Welt bekehrt hättest; merk es dir doch endlich einmal.“

Am 1. Oktober 1896 sagte Jesus: „Was Ich mit dir rede, ist deswegen doch nicht verloren und wird
dann, wenn diese Zeit vorüber (der Strafgerichte), wenn der Sturm aufhört zu toben und zu brüllen,
in die Tat übersetzt werden. Man wird alsdann das, was Ich mit dir rede, und was Ich von ihnen ver-
lange, zur Ausführung bringen.“

Am 4. Freitag im Februar 1897 sagte Jesus: „Dreißig Jahre wusste die Welt nicht, dass ein Messias
unter ihr weile; nur einige Meiner liebsten Kinder wussten es. So muss alles, was von Mir kommt,
unscheinbar verborgen, wie das kleine Veilchen in den Wäldern, vor sich gehen. Wenn einmal die
Zeit erfüllt sein wird, dann werde Ich schon die Mittel zu ergreifen wissen, die notwendig sind für
die weitere Entwicklung Meiner Pläne.“

Am 4. Freitag im Oktober 1897 sagte Jesus: „Niemals wird eine Sache zuschanden werden, die auf
Mich vertraut. Und wenn alles sich von dir abwendet, und wenn niemand glaubt, dass Ich mit dir
verkehre – du gehst nicht irre. Ich sage nur, du brauchst nicht zu zweifeln. Nur zu diesem Troste
sage Ich es dir; es gibt solche Seelen, die glauben, und Ich spreche Meine Worte nicht in den Wind
hinaus.“

Am Feste der Unbefleckten Empfängnis 1894 sagte Maria: „Lass alles jetzt über dich ergehen und
dich begraben unter den Spottreden derjenigen, die sich über dich belustigen. Wenn der Grabeshügel
hoch geworden ist, dass der Geruch nicht mehr ausdünsten kann, der Geruch des alten Menschen,
dann erst wird Mein Sohn Sein Werk ausführen.“

Am Vorabend vor Weihnachten 1897 sagte Jesus: „Ich sage dir, Mein Freund, wenn du es zwar nicht
glauben willst, dann musst du es erst recht glauben; aber, du wirst es hart fühlen müssen; du wirst,
wenn du die Lieblichkeit Meiner Worte ausschlägst, die Härte Meiner Worte fühlen müssen. Ich
werde zwar durchführen, was Ich angefangen, Ich werde auch Nachsicht haben mit Meinen Dienern,
aber diejenigen, die hartnäckig Meinem Willen entgegentreten, die boshafter Weise nicht erkennen
wollen, was sie erkennen können, werden es hart fühlen müssen.“
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Am Herz-Jesu-Fest 1898 sagte Jesus: „Meine Kinder, wundert euch nicht, dass solche Zeiten über
euch kommen, wo ihr nicht mehr wisst, woran ihr halten sollt, wo all das gute Streben euch verleitet
wird durch einige Meiner Diener. Es muss dies alles so kommen, um die Verdienste zu mehren. Denn
nur der Baum steht fest, der im Sturm aushält und der Baum, der so geschüttelt und gerüttelt wird,
dass selbst die Wurzeln gelockert sind, der dann doch wieder ruhig stehen bleibt und dann um so
besser einschlägt in seine Wurzeln, ist der Baum, den Ich hinüberpflanzen will in Mein Reich, unter
dessen Schatten viele Schutz suchen sollen, wenn Hagel und Stürme hereinbrechen über die Mensch-
heit.“

Am Vorabend vor Mariä Himmelfahrt 1898 sagte Maria: „Der Welt will der Herr zeigen und beson-
ders den Dienern der Kirche, wie gut Er ist, wie wahr es ist, dass Er in Seiner Kirche lebt, wirklich,
wahrhaft, und dass Er lebt in jeder einzelnen Seele, die Ihm treu dient; dass Sein Geist es ist, der die
Kirche leitet und führt, und dass Sein Geist es ist, der jede einzelne Seele leitet, die sich Mühe gibt,
Ihm zu gefallen. Wenn man darum eurer spottet, euch verlacht und verhöhnt, dann müsst ihr wissen,
dass dies euer Verdienst ist, dass ihr damit nur verdienen könnt, niemals verlieren, und dass alles,
was der Herr wirkt durch diese Seine Dienerin, zur rechten Zeit an der rechten Stelle zur Geltung
kommen wird.“

Am Feste Kreuzerhöhung 1898 sagte Jesus: „Warum wollt ihr zweifeln, dass Ich es bin, der in dieser
Seele angefangen und bis jetzt durchgeführt habe? Dass Ich es bin, der das, was ihr für ihre Gedanken
und Einbildungen hinstellt, leitet, lenkt und durchführt? Und Ich werde es durchführen, auch wenn
ihr alle Hindernisse an ihr versuchen werdet.“

Am Vorabend vor Pfingsten 1899 sagte Jesus: „Die Gesinnungen der Menschen werden sich ändern.
Sie werden alle glauben, wenn einmal die Früchte gereift sind, sowohl Meine Früchte, als auch die
Früchte der Weltkinder. Ihre reifen, Meine Frucht reift aber auch. Meine Frucht, die Ich in euch nie-
derlege, die jetzt erst in die Erde gelegt wird, dann aufsprosst und grünt und blüht und zur Reife
kommt. Die Früchte der Weltkinder sind aber schon aufgesproßt; sie liegen schon längst in der Erde
und sind jetzt groß gewachsen; sie sind schon an der Reife, und man wird bald Ernte halten.“

Am Vorabend vor Fronleichnam 1899 sagte Jesus: „Um dieses kleine Häuflein zu bestärken im Glau-
ben, habe Ich dieses Werk unternommen. Und es kommt eine Zeit, wo jedes Meiner Worte wird wohl
beherzigt werden. Wenn einmal die Menschheit reif geworden ist, werden viele zur Einsicht kommen
und man wird die verstaubten Schriften hervorziehen, wird sie lesen und sagen: ‚Ja, jetzt begreifen
wir.’ Wie Meine Apostel, als Ich ihnen von Meinem Leiden und Tod sagte, als Ich ihnen Mein künf-
tiges Reich erklärte, da verstanden sie Mich nicht. Ich hatte noch das letzte Wort auf den Lippen und
sie fragten schon wieder. So ist es mit allem, was Ich wirke und was Ich wirkte. Man versteht Meine
Sprache nicht, bis die Zeit wird erfüllt sein.“

Am 25. Januar 1900 sagte Jesus: „Verhaltet euch nur ganz ruhig; wenn es Zeit ist, werde Ich Mittel
und Wege wissen, um es auszuführen.“

Am Vorabend des Herz-Jesu-Festes 1900 sagte Jesus: „Ich möchte so mancher guten Seele zu Hilfe
kommen. Darum musst du das alles durchmachen. Du musst geprüft werden wie das Gold im
Schmelzofen. Du musst, was du schon bisher von deinen Vorgesetzten ertragen und erduldet hast,
von deinesgleichen und von deinen Mitmenschen erdulden bis zum letzten deiner Tage. Es wird
nicht anders werden; Ich sage es dir schon zum voraus.“
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Am 6. Oktober 1900 sagte Jesus: „Ich will Selbst dein Anwalt sein. Ich werde dich schon verteidigen,
wenn es Zeit ist.“

Am 28. November 1900 sagte Jesus: „All die Widerwärtigkeiten, die euch begegnen, müssen euch
Kleinigkeiten sein. Ihr müsst euch beruhigen und darüber hinausgehen. Ich bin mit euch, und bin
euer Verteidiger. Ich Selbst werde eure Rechtfertigung sein.“

An Mariä Lichtmess 1901 sagte Jesus: „Es gibt keinen anderen Weg, als den Ich gezeigt, und Ich führe
es doch durch; aber Ich schicke eine solche Strafe, dass sie alle miteinander nicht mehr wissen, woran
sie halten vor lauter innerer Zerwürfnissen. Ich werde ihnen das Licht entziehen.“

Am Ostermorgen 1901 sagte Jesus: „Ich habe gesiegt über Tod und Hölle, und auch ihr werdet siegen
über alle eure Feinde. Und Meine Kirche wird siegen, so wahr Ich heute gesiegt über all Meine
Feinde.“

Am 18. Mai 1901 sagte Jesus: „Zermalmen werde Ich alle, die sich Meiner Worte widersetzen.“

Am Fest des heiligen Antonius 1901 sagte der heilige Franziskus: „Ihr sollt euch nicht fürchten, möget
ihr auch zum Papst geschickt werden nach Rom.“

Am 17. Januar 1902 sagte Jesus: „Deine Prüfung geht fort bis zu deinem Lebensende, weil die Priester
mit dem Zeitgeist Schritt für Schritt halten.“

Am 24. Januar 1902 sagte Jesus: „Warum fürchtest du dich, du möchtest getäuscht sein? Sie haben
Mich verworfen, sie verwerfen auch dich. Weisst du nicht, dass der Stein, den die Bauleute verworfen
haben, zum Eckstein geworden ist? Denn gleichwie die Schriftgelehrten und Pharisäer Mir und Mei-
ner Lehre gegenüberstanden, so stehen deine Vorgesetzten dir und dem dir aufgetragenen Werk ge-
genüber. Aber wisse, dieses Wort gilt für dich: Du sollst ein Eckstein werden für viele und alle, die
sich verschliessen, sind Bausteine an der Mauer, die da aufgeführt wird. So wie Ich bisher alles ge-
lenkt und geleitet habe, so werde Ich tun, bis alles durchgeführt ist.“

An Weihnachten 1909 sagte Jesus: „Jubeln wird man noch, freuen wird man sich, in der ganzen Welt
wird man es erzählen, was Ich Großes wirken wollte durch ein unscheinbares Menschenkind. Ich
will das Glaubensleben erneuern, Ich will den Menschen zeigen, dass Ich wirklich unter ihnen wohne
im heiligsten Sakrament, im Neuen Bunde in Meiner Kirche.“

Da zuletzt einige Stellen angeführt wurden, worin den Gegnern Strafe angedroht wird, wenn sie sich
dem Willen und Werke Gottes hartnäckig widersetzen, so seien noch einige Stellen wiedergegeben,
die zeigen, wie sich Barbara Weigand ihren Gegnern gegenüber zu verhalten hatte. Die ständige
Mahnung des Herrn, über alle Widerwärtigkeiten mit Gleichmut hinwegzugehen, war und ist übri-
gens ebenfalls ein Beweis, dass für Barbara Weigand eine persönliche Gegnerschaft oder Feindschaft
nicht in Frage kam. 

Am Feste der Unbefleckten Empfängnis 1897 sagte Maria: „Ans Kreuz wirst du genagelt, man bindet
dir Hände und Füsse; das heißt, man bewirft dich so mit Spott und überhäuft dich so mit Lächer-
lichkeiten, dass du wie vernichtet wirst und zu verschwinden scheint alles, was der Herr in dir ge-
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wirkt. Und wenn du gestorben bist (wohl als der geistige Tod zu verstehen der Welt gegenüber),
dann wird aus deinem Grab der Sieg erstehen über alle deine Feinde, nein, über deine Freunde.
Freunde musst du alle diejenigen nennen, die dich also behandelten; denn du bist nur eine Sünde-
rin.“

Am 2. Freitag im Oktober 1898 sagte Maria: „Dereinst wird alles, was der Herr in dir wirkt, groß
werden, und küsset diejenigen, die euch schlagen, Hände und Füsse; denn sie sind die Werkzeuge,
um alles das durchzuführen, was der Herr hier wirken will.“ 

Der Herr sagte einst zu Barbara Weigand: „Die menschliche Natur sucht immer das Bequeme, das
ihr am meisten Zusagende. Darum findet der Herr so wenige Liebhaber des Kreuzes. Ich lebe aber
in Meiner Kirche, Mein Geist lebt in ihr, und dieser Geist teilt sich mit jedem einzelnen Glied dieser
Meiner Kirche, und das umso mehr, je mehr sich die Seele beeinflussen lässt von diesem Geiste. Ich
habe dich berufen, dass du der Welt zeigest, was Ich in einer Seele bewirke, in der Mein Geist herrscht,
weil Ich will, dass Meine Diener besonders darauf hinarbeiten sollen, dass der jungfräuliche Stand
zu Ehren gelange, dass ihm jenes Recht eingeräumt werde, das ihm gebührt. Jungfrauen in der Welt,
sie sollen Meine Apostel sein. In ihnen will Ich wirken, ihnen will ich Meinen Geist mitteilen, damit
die Welt sieht und erkennt, warum Ich Selbst jungfräulich leben wollte, denn allzu verschmäht ist
dieser Stand, und man strebt nur, seine sinnliche Begierlichkeit zu befriedigen, Güter aufzuhäufen,
aber Mir wird wenig Ehre gebracht. Darum sollen neben dem Ehestand die Jungfrauen bestehen. Sie
sollen Achtung und Ehre genießen, wie auch all‘ die anderen Stände, damit sich mehr in der Familie
dazu entschließen.“

Auf ihre Klage, dass sie nur zu tauben Ohren rede, antwortete ihr der Herr: „Ja, was kümmerst du
dich um andere! Das andere überlasse anderen! Kümmerer dich nur um dich, dass dein Leben gut
verfließe, harre aus bis ans Ende, mehr verlange Ich nicht von dir. Werde nicht mutlos, Meine Tochter!
Aber siehe, Ich verlange, dass die oftmalige, heilige Kommunion überall gefördert werde, damit auch
diejenigen, die das Opfer der Jungfräulichkeit bringen, die Kraft besitzen, um allen Gefahren zu wi-
derstehen. 

Wird es auch hie und da vielleicht missbraucht, die Mehrzahl deckt einzelne Fälle, wie ja überall
unter allen Ständen, unter jedem Beruf es Menschen gibt, die ihre Würde verunehren. Was habe Ich
nicht für Judasse von Anfang bis zum Ende der Welt unter Meinen Dienern und doch wünsche Ich,
dass die Zahl Meiner Diener immer mehr vermehrt werde. Denn kein Geschöpf kann Mir mehr Ehre
erweisen als ein begeisterter Priester! Du glaubst immer, es sei alles umsonst, weißt aber nicht, wie
viel Gutes du wirkst. Du sollst es auch nicht wissen.“
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DIE MACHT LIEGT BEI MEINEN DIENERN

Vernehmen wir zunächst einige Worte aus den Schriften der Barbara Weigand über die Priester und
das Priestertum! In der Hand des Priesters liegt das Geheimnis des Erfolges; an die Priester müssen
sich alle anschliessen, denen es ernst ist mit der Rettung ihrer eigenen Seele und mit der Rettung der
Welt.

Die Würde des Priestertums

„Alle Meine Diener sind Meine Stellvertreter, sind ein anderer Christus. Und wenn je seit neunzehn
Jahrhunderten in Meiner Kirche das Priestertum ein anderer Christus sein musste, so jetzt zu dieser
Zeit.“ 

„Die Zinnen des Kreuzes müssen auf den Zinnen der Kirche aufgerichtet werden, so hoch, dass es
von der ganzen Welt gesehen wird; das Kreuz auf den Zinnen der Kirche, es muss so glänzen vom
reinsten Gold verfertigt, dass es leuchtet wie das Gold. Dieses Gold müssen Meine Priester sein, die
Priester müssen mit solcher Liebe das Kreuz umfangen, dass das Kreuz die ganze Welt überragt.“ 

„Der Priester ist das Angesicht der Erde. Auf ihn schaut die ganze Welt und wenn die Menschheit
den Frieden und die Ruhe (sc. des Priesters) sieht, wie er unentwegt über all das hinweggeht, was

33

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

      
 
 
 

           
             

            
               

 
 

    

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

D     

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

    

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

     

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

M  

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

e
 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

g  
 

   
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

e  

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

W
  

 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    

d
 
 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    d

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    u

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

         
        

       
            

 
 

    s



andere sich zugute tun, so sagt sich jeder: Sieh, so musst du es auch machen, das ist das gute Beispiel
der Priester.“ 

„Sage ihnen, wie ohnmächtig Satan ist, wenn Meine Diener die Waffen ihnen entgegenhalten, die
Ich ihnen in die Hand geben will. Die Gewalt, die sie besitzen, lässt sich nicht einschüchtern durch
irdische Gewalt. Ohnmächtig sinken sie (die Feinde der Kirche) zu Boden, wenn Ich Mein Haupt er-
hebe, Mein Haupt in Meiner Kirche, und wenn die richtige Zeit gekommen ist, werde Ich es tun.“ 

„Diese Meine Diener sind diejenigen, die dieses Kreuz aufrichten müssen. Sie, Meine Diener, sind
es, die dieses Kreuz belegen müssen mit dem Gold der Liebe.“ 

„Sage den Priestern, wie sehr Ich sie liebe, wie Ich alle ihre Mühen dereinst belohnen werde, darum
soll jeder Priester ein anderer Christus sein. Ihr Opferleben, verbunden mit dem Opferleben so vieler
Seelen, die Mich noch lieben, sind die Ursache, dass der Untergang der Welt noch verzögert wird.“ 

„Der Zeitgeist soll und muss umgeschaffen werden, eine andere Luft muss wieder wehen, eine
warme Südluft, die Herzen müssen wieder von neuem Glauben belebt, angefacht und erwärmt wer-
den, und das können nur die Priester der katholischen Kirche zustande bringen.“ 

„Mein Geist lebt fort in den Priestern der katholischen Kirche. Mit Meinem Geist übergab Ich ihnen
Meine Macht und Meine Gewalt. Darum habe Ich sie hingewiesen an Meinen Tabernakel, wo Ich in
Wirklichkeit noch unter ihnen weile.“

„Vom Priestertum allein hängt die Rettung der Menschheit ab. Wie aus einem Herzen soll das Gebet
zum Himmel emporsteigen für das heilige Priestertum. Gebt euch Mühe, damit recht viele das Pries-
tertum fleißig unterstützen durch Gebet und durch Trostworte.“ 

„Alle Meine Diener sollen sich erinnern, wenn sie an den Altar treten, dass sie leibhaftig vor Mir ste-
hen und mit Mir, dem allmächtigen Gott, verkehren!“ 

„In der heiligen katholischen Kirche hat der Herr das Paradies wieder erneuert; hineingepflanzt hat
Er wieder Bäume, die da sind die Priester.“ 

„Ihr Diener der katholischen Kirche! Seid ihr doch die Träger des Wortes Gottes! Vergesst nicht, dass
der Herr mit euch ist!“

„Wisst ihr denn, wer das Herz der Kirche ist? Es ist das katholische Priestertum.“ 

„So wie das Gold das Kostbarste ist in der Kirche, in dem steinernen Bau, so ist das Priestertum in
der Kirche das Kostbarste, (sie sind) die kostbarsten Geschöpfe, weil sie Meinem Herzen am nächsten
stehen und weil von ihnen das ganze Wohl und Wehe der Völker abhängt. Ist das Priestertum nach
Meinem Herzen beschaffen und nicht verweltlicht, dann steht es gut um die Völker.“

Diesem Priestertum widmet unsere Gottesfreundin herzliche Worte der Anerkennung, der Aufmun-
terung und des Lobes für seine unermüdliche und aufreibende Tätigkeit:
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Am 10. Juni 1898 betet sie für die Priester: „Sieh, wie die Priester sich abmühen Tag und Nacht und
nur sinnen, wie sie dich verherrlichen, wie sie das arme Volk herbeiführen können zu Dir und wie
die Gläubigen ihrer Stimme folgen! O habe Erbarmen, o Herr, verschone Dein Volk.“ 

Im Weigand’schen Hause zu Mainz sprach man aber nicht nur in diesem Geiste der Hochachtung
von dem Priestertum; man nahm die Priester auch in Schutz, selbst auf die Gefahr materiellen Boy-
kotts. Bezeichnend für diesen Tatkatholizismus ist ein Vorfall, über den in den Schriften berichtet
wird. Anlässlich einer Reichstagswahl zwischen einem katholischen und einem sozialistischen Kan-
didaten kam es in der Weigand’schen Wirtschaft zu wüsten Beschimpfungen der Priester durch ein-
zelne Wirtshausgäste. Als Frau Weigand die Schreier darob verwies, verließen sie das Lokal unter
den Rufen: „Hoch leben die Pfaffen! Nie mehr werden wir eure Wirtschaft betreten! Haltet nur zu
den Pfaffen!“

Den Priestern schenkt Barbara ihr inniges Gebet:

„O heiliger Josef, bitte für die Priester, erflehe ihnen alle Gnaden, die sie brauchen, um recht viele
Seelen zu gewinnen.“

„O Mein Jesus, lass uns ruhen, uns und alle, die Dich lieben wollen, ganz besonders den Bischof von
Mainz und die Priester seiner Diözese. Ich empfehle dir alle die klösterlichen Genossenschaften der
ganzen Welt.“ 

Ganz im Geiste des späteren Priestersamstages fleht Barbara für die gefährdeten Priester.

So hoch nun Barbara Weigand auch Priester und Priestertum schätzt, ebenso freimütig spricht sie
aber auch aus, was die innere Stimme an den Dienern Gottes rügt; ihre Worte hierüber klingen wie
die Aufforderung zu ernster Gewissenserforschung. 

Und der Herr fügt dem hinzu: „Meine Priester sind die Pfähle, die tief eingeschlagen sind in das Erd-
reich Meiner heiligen Kirche. Den Zaun müssen alle die treuen frommen Seelen bilden, die angekettet
und angenagelt sind an die Pfähle, an das katholische Priestertum. Sie müssen alles ertragen und er-
dulden, aber auch tun, was sie selbst vorpredigen, aber auch selbst tun sollen: Ich sage: tun sollen!
Tun sie es aber nicht, dann wendet das Wort an, das Ich einst gesprochen in Meinem sterblichen
Leben: Tuet nicht nach ihren Werken, tuet nach ihren Worten. Denn viele Priester der katholischen
Kirche geben dadurch großes Ärgernis, dass sie es so gern mit der Welt halten möchten.“

„Nicht soll die Welt vom guten Glauben abgebracht werden, wie einige Meiner Diener meinten, und
wie sie sagten, man müsse sich mehr mit der Welt verbinden, man müsse mehr der Welt nachspre-
chen, es sei nicht mehr die Zeit, vom Wunderglauben zu reden.“ 

„Die Menschheit ist zu verweltlicht, selbst diejenigen, die Mir dienen, sind mit viel Weltgeist erfüllt.“ 

„Die Priester huldigen vielfach einem falschen Optimismus, wenn sie die jetzige Zeit immer hinstel-
len, als sei sie wunder was für eine Gute. Nein, nein, Meine Diener, da irrt ihr euch gewaltig.“
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„Ein anderer Christus.“

Wenn man bei der geistlichen Betrachtung der Weigand’schen Schriften die Mystik zu Wort kommen
lässt, dann hat der Herr, wie Er zu Seiner „armseligen Dienerin“ Barbara Weigand sagte, alle Macht
so sehr Seinen Dienern übergeben, dass Er Selbst Seinen Dienern gehorcht. So sagte der Herr über
das Fronleichnamsfest: „Dieses Fest verherrlicht Mich mehr als alle die Hauptfeste, die von Meinem
Leben und Leiden gefeiert werden, weil das Fest ganz und gar aus dem Herzen Meiner Kinder he-
rausgewachsen ist. Es ist ein Dankfest. Wohl habe Ich es angeregt durch eine fromme Jungfrau, aber
wenn es Meine Diener nicht bestätigt hätten, hätte Ich es nicht aufgedrängt“ (Band 3 Seite 448 ff).

Bei einer Priesterweihe 1895, als der Bischof dem Priester die Hand aufs Haupt legte und ihm den
Friedenskuss gab, erscholl durch den ganzen Himmel dreimal der Ruf: „Ein anderer Christus.“ Die
ganze Allerheiligste Dreifaltigkeit steht auf und vergisst gleichsam alles, was Ihr an Lob und Ehre
im Himmel zuteil wird und schaut auf den Priester.
Schon öfters hörte Barbara die Worte: Jesus: „Ich verlange mehr Anerkennung und Dank von den
Priestern.“ Bei einer Einkleidung im Kloster sah Barbara, dass der Heiland auch eine große Freude
hat, weil Er in dem Herzen der Braut ein und ausgehen kann, doch nicht so wie beim Priester.

„Dass der Augenblick gekommen ist, wo sie wahrlich ihre Macht gebrauchen müssen, die Ich ihnen
gegeben habe, als ein anderer Christus!“

Am Herz-Jesus-Freitag im Januar 1896, „Ja, das ist wahr, Meine Tochter! Ich sage nicht und tadle
nicht diejenigen, die Meine Ehre verteidigen und fördern; ja, – Ich danke all den Priestern, die sich
so viele Mühe geben, die Jugend auf den rechten Weg zu leiten, und weil sie zu abhängig sind von
der weltlichen Obrigkeit, ist ihnen der Arm gebunden. Aber Ich sage immer und immer wieder, dass
der Augenblick gekommen ist, wo sie ihre Macht gebrauchen müssen, die Ich ihnen gegeben habe,
als ein ‚anderer Christus‘. Ich ging in den Tempel, stieß die Tische um, trat vor die Pharisäer hin,
hielt ihnen ihr Unrecht vor; Ich verjagte die Käufer und Verkäufer aus dem Tempel Meines Vaters.
Und dies tat Ich aus Eigener Macht. 

Ich wusste, dass sie Mich dafür tödlich hassten, dem Tode überliefern wollten; Ich wusste aber auch,
dass die Menschheit sollte gerettet werden und das ganze Volk sich doch meist beeinflussen lässt
von denjenigen, die ihm von Gott gesetzt sind: Den Gesetzeslehrern nämlich. Und darum scheute
Ich keine Drohung, keine Wut, keine Verfolgung von seiten Meiner Feinde, um das Volk zu retten,
das Volk Gottes, die Menschheit. Jetzt lebe Ich nicht mehr unter ihnen, aber Ich lebe doch noch unter
ihnen, nur habe Ich Meinen Leib den Blicken der Menschen entzogen. Aber Mein Geist lebt fort, und
Der ist in Meinen Priestern, den Priestern der katholischen Kirche. Mit Meinem Geist übergab Ich
ihnen Meine Macht und Meine Gewalt, nur fehlt es von ihrer Seite an ihrem Willen, ob sie auch das
sein wollen, was Ich war und was Ich ihnen gegeben, ein anderer Christus nämlich! Die Menschheit
ist so tief gefallen, dass es freilich viel Opfer kosten wird. Noch nie war der Glaube so geschwunden
seit Erschaffung der Welt, wie jetzt. Deshalb habe Ich sie hingewiesen an Meinen Tabernakel, wo Ich
in Wirklichkeit noch unter ihnen weile wie damals, als Ich auf Erden lebte. Glauben, Glauben, Glau-
ben verlange Ich, und diesen Glauben zu bezeugen, auch mit Werken.“

„Aber nur zu jenen kann Ich kommen, die auch nach Mir verlangen.“
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Am 4. Freitag im Januar 1896 belehrte Er Sein Werkzeug Barbara Weigand über Seine unzähligen
Wohltaten, die Er Seinen Adamskindern täglich hinzufügt: Jesus: „Ja, Ich Meine es so: Ihr seid Adams-
kinder und täglich zum Fall geneigt, und dass ihr infolgedessen auch oft wieder fallen werdet, und
diese Fehler müssen gebüßt und gesühnt werden. Darum wird euch auch manches in die Quere
kommen, und das nehmet an zur Strafe eurer Sünden. Somit könnt ihr alle Strafen in dieser Welt ab-
büßen und braucht nicht zu warten bis in die Ewigkeit, und Ich verspreche euch, so ihr fortfahrt im
Glauben, im Vertrauen und in der Liebe zu Mir, dass ihr ohne Fegefeuer eingeht in die himmlischen
Freuden. Aber du musst dich noch ganz besonders bessern in den Zweifeln! Siehe, was für Wohltaten
Ich dir schon erwiesen, siehe, wie Ich dich auf fette Weiden geführt, wie Ich dich angenommen habe
als ein Kind Meines Hauses, das täglich an Meinem Tische sitzt. Ich habe dir alles erfüllt, was Ich dir
schon lange, lange her in deiner Jugendzeit versprochen habe. Ich habe dich unter den Schutz einer
Frau gestellt, die, wenn sie auch manchmal eine harte Schale zeigt, doch einen sehr guten Kern in
sich birgt gegen dich, und doch bist du so undankbar gegen Mich. Ich habe dir so gute Freundinnen
gegeben, die in allem dir beistehen und dich beschützen. Ich habe dir deine Lage so eingerichtet,
dass du keine Ausrede mehr hast, wenn Ich kommen will, und doch bist du immer noch so hochfah-
rend. Schäme dich! Was brauchst du herumzugehen und zu fragen bei diesem und jenem. Du hast
deinen Beichtvater; bleibe bei dem und überlass das andere Mir. Das andere frage Mich! 

Du wirst nie zum Frieden kommen, solange du fragst bei Menschen; denn Meine Wege sind nicht
eure Wege, und Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken.

Ich will den Menschen zeigen, wie gut Ich bin, um den Frommen Mut zu machen, dass sie mit Ver-
trauen sich Mir nahen, um den Priestern zu zeigen, dass Ich unter ihnen wohne, dass Ich ihr Haupt
bin, ihr Herr und Meister, aber auch ihr Bruder, ihr Zeitgenosse, ihr Gleichgesinnter.

Sage dieses nur Meinen Dienern, dass sie alle diese Worte, diese Titel, die Ich Mir beilege, wohl be-
herzigen mögen; denn in jedem liegt ein besonderer Zweck, den zu erreichen sie sich bestreben sollen.
Sie sollen Mich als ihr Haupt ehren und anbeten, als ihren Meister lieben und Mir dienen, als ihr
Zeitgenosse sich umsehen in der Welt, was zu tun ist und wo es fehlt, und wie der Same ausgestreut
ist, damit er Früchte bringe auf dem harten, steinigen Felsen der Herzen der Menschen, die zu be-
bauen Ich ihnen anvertraut habe als ihr Gleichgesinnter, das heisst, dass sie gesinnt sein sollen, wie
Ich gesinnt war und wie Ich noch gesinnt bin gegen alle Menschen. Ich möchte alle Menschen retten.
Und mit welchem Schmerz muss Ich Tag für Tag zusehen, dass so viele Menschen verlorengehen.
Der Strom, der abwärtsfließt und immer schneller fließt, ist nicht mehr aufzuhalten. Darum möchten
sie einen Damm errichten, wie Ich dir schon einmal gesagt habe, durch alle die ihnen zu Gebote ste-
henden Mittel, die Ich ihnen in reicher Fülle niedergelegt habe in ihre priesterliche Gewalt, dass doch
alle Meine Diener dieses hörten und wohl beherzigen möchten. O dass doch alle Meine Diener durch-
drungen wären von Meinem Geiste! Aber siehe, Meine Tochter, wie viele sind es nicht mehr. Wie
viele lassen sich beeinflussen von dem Geiste der wider Mich streitet, von dem Geist der Welt und
der Finsternis.

Es ist wahr, ein Volk zu bekehren, das gleich den halsstarrigen Juden und den stolzen Pharisäern
Mir gegenübersteht, ist eine Aufgabe, die den Mut, den ganzen Mut eines Gottgesalbten verlangt.

Aber siehe, es geht! Die Zeit eilt schnell dahin! Was schadet es, was hat es Mir geschadet, dass Ich in
der Blüte Meiner Jahre Mich hinschlachten ließ? Bin Ich ja deswegen gekommen zu den Kindern
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Adams! Was schadet es ihnen, Meinen Dienern, ein paar Jährchen früher oder später. Je eher die
Ernte reift, desto besser für die Garben, kommen sie ja auch umso schneller in die Scheune des Va-
terhauses. O ihr frommen Seelen, die ihr euch verborgen in den Winkeln der Welt zurückgedrängt
fühlt, sehet, höret Meine Stimme, die Stimme eures Geliebten, die euch zuruft die Worte: O sorget,
dass recht viele und recht gute Arbeiter in Meinen Weinberg kommen werden. Ihr aber, die ihr das
Glück habt, bereits in diesen Weinberg geschickt zu sein, die ihr bereits euren Posten eingenommen
habt, o füllet ihn gut aus! Scheut nicht den Schweiß, der von eurer Stirne rinnt, scheuet auch nicht
die blutigen Hände und Füsse, die ihr durch Graben, durch Arbeit, durch Abmühen, Tag für Tag,
euch zubereitet habt. Ich habe euch gesagt, dass ihr die Märtyrer des Christentums sein sollt, des
neuen Christentums. 

Denn einmal wurde das Christentum ausgesät und aufgebaut durch das Blut der Märtyrer im An-
fang, und jetzt soll zum zweiten Male ein neues Christentum erstehen. Umgestaltet soll die Erde wer-
den, umgeschaffen, denn noch nie, seit Ich und Mein Vater und der Heilige Geist die Welt erschuf,
war es soweit gekommen, wie es jetzt ist. Immer sehnten sich die Völker nach einem höheren Wesen,
um ein Wesen zu kennen und anzubeten, das mehr sein müsste, als sie waren. Jetzt will man den
Glauben an ein höheres Wesen vertilgen unter Meinen Völkern. Männer, die Meinen Geist in sich
ausgegossen, in sich verwirklichen, müssen Meine Völker belehren.“

Maria: „Das katholische Priestertum soll Mich wahrlich anerkennen als seine allerreinste Braut.“

An Mariä Lichtmess 1896 lässt Maria, die jungfräuliche Mutter des Herrn die Diener Ihres göttlichen
Sohnes erneut wissen: Maria: „Ja, Ich will dich lehren, dass, gleich wie durch Mich das Licht in diese
Welt eingetreten ist und die Finsternis weichen musste dem Lichte, also die Verkehrtheit der Men-
schen im Alten Bunde dem Lichte weichen musste, welches Mein allerliebster Sohn Jesus Christus
in diese Welt gebracht, und das durch Mich hervorgegangen ist, ebenso soll das Licht hervorgehen
aus Meiner Kirche, aus Meinen Dienern, aus den Priestern der katholischen Kirche. Deswegen ver-
langt Mein Sohn, und hat es dir schon vor vielen Jahren gesagt und gezeigt am heutigen Feste, dass
sie Mich als ihre ganz besondere Braut anerkennen und verehren sollen und gab dir den Auftrag an
eben dem heutigen Festtag, dein Beichtvater solle dafür sorgen, dass im Monat Mai die jungen Pries-
ter zu der Marienpredigt ein Loblied anstimmen sollen, damit so das junge Priestertum mehr und
mehr eingeführt werde in die hohe Würde, die Mein Sohn ihnen dadurch bereitet, dass die Priester
Mich nicht nur betrachten als ihre Mutter und Königin und Herrin, sondern als ihre Braut, weil nichts
in der Welt so eng verbunden, so innig vereinigt ist wie die Braut mit ihrem Bräutigam. Ja, Meine
Tochter, das katholische Priestertum soll Mich anerkennen als seine allerreinste Braut. Das ist der
Wille Meines Sohnes, weil die Welt so tief herabgesunken, dass sie nur zu retten ist im Glauben und
in der Liebe, da nur der Glaube und die Liebe allein die Menschheit befähigt zum Opferleben.

Und wer steht in erster Linie, ein Opferleben zu führen, wenn nicht der katholische Priester? Das
vermag er allerdings nur im Glauben an Meinen allerheiligsten Sohn, dass Er wirklich und wahrhaft
unter ihnen Bruder ist, mit dem sie täglich das Glück haben umzugehen und zu verkehren. Diese
Liebe wird sie dann von selber antreiben, auch andere herbeizuziehen, Ich meine die Herzen der
Untergebenen; denn ein Priester der katholischen Kirche hat so viele Kinder, so viele Untergebene,
wie er unter seiner Leitung Christen stehen hat und ihm Schäflein anvertraut sind. 

Und Ich sage dir, Mein Sohn spricht nicht vergebens zu dir, denn vor allem muss Er beginnen, das
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Priestertum zu überzeugen, dass Er wirklich unter ihnen wohnt. Und nicht eher wird die Welt zu-
rückkehren zum Glauben, zu ihrem früheren Glauben, als bis die Kirche wieder ganz durchdrungen
ist von dem Glauben und der Liebe. 

Und wer ist die Kirche? Die Kirche ist das katholische Priestertum! Siehe, Meine Tochter, wie gut
der Herr ist, wie Er Sich würdigt herabzusteigen zu der sündigen Menschheit. Sieh, wie Er Sich wür-
digt, Mich zu dir zu senden und dir durch Mich Seinen Willen kundgibt. 

Du hast Mich schon zweimal geschaut, wie Ich heute wieder vor dir stehe, und das war am Pfingst-
fest, als du Mich schautest als die allerreinste Braut der Priester und als die allerreinste Braut des
Heiligen Geistes, und ein anderes Mal am Fest Meiner Reinigung, das die Kirche ‚Mariä Lichtmess‘
nennt. Dort schautest du Mich als die allerreinste Braut der Priester. Aber es wurde nicht anerkannt.
Dein damaliger Beichtvater ging darüber hinweg. Man soll es aber wissen, dass Mein Sohn Seine
Worte nicht in den Wind hinausspricht, und es wird zum großen Nachteil sein, wenn sie noch fer-
nerhin mit Gleichgültigkeit darüber hinweggehen. O du Stadt Mainz, du heilige Stadt, in deren Mau-
ern so viele heilige Gebeine ruhen. Viele Heilige hast du schon erzeugt; Heilige leben in deiner Mitte.
Heilige sollst du noch erzeugen, noch viel mehr, viel mehr als du bis heute erzeugt hast. Aber hören
musst du die Stimme deines Geliebten, denn du bist die Bevorzugte unter vielen Städten, in welcher
der Herr gerne weilt. O höre die Stimme, die zu deinen Ohren redet. Du hattest nicht umsonst gute
Hirten, gute Oberhirten im letzten Jahrhundert. Du hattest einen Oberhirten, der unter der Zahl der
Heiligen steht, wenn er auch bis jetzt noch nicht zu der Ehre der Altäre gelangt ist. Du hast jetzt einen
Oberhirten, der jenem in vielem nicht nachsteht, wenn er auch nicht erkannt wird. Er meint es gut
mit dir, o Stadt Mainz! Er tut seine Schuldigkeit! Ihr Priester der Diözese rechnet es euch zur Ehre
und folgt seiner Stimme, wenn euer Oberhirte sich hören lässt, denn er hat eine tiefe Demut, einen
kindlichen Glauben, eine große Liebe zu Meinem Sohne, aber er wird verkannt. Und jetzt, Meine
Tochter, komme jetzt mit Mir, und Ich will dir zeigen, wie dieses Fest heute im Himmel gefeiert
wird.“

„Das neunzehnte Jahrhundert legt Zeugnis ab, dass der Mensch wahrlich verwildern und zum Tier
werden kann.“

Am Herz-Jesu-Freitag im Februar 1896 mahnte der Herr, dass Er und nur Er der größte Wohltäter,
den die Menschheit je gesehen, ist, der Wohltäter aller Menschen. Und: dass nur in der katholischen
Kirche das Heil der Menschen zu finden ist. 

Jesus: „Ja, Meine Tochter, die Menschheit vergisst die vielen Wohltaten, die Ich in den dreiunddreißig
Jahren, als Ich unter ihnen herumwandelte, gespendet habe. Siehe, Ich habe die Aussätzigen gereinigt,
die Kranken geheilt. Ich habe die Toten erweckt; Ich habe überall, wo Ich Meinen Fuß hinsetzte, die
Armen um Mich gesammelt, tröstend und helfend überall eingegriffen. Ich habe die Reichen zu
Wohltaten angeregt, die Armen zur Ergebenheit in Gottes heiligen Willen. Ich habe die Reichen zur
Freigebigkeit angeregt und dadurch den Armen ihr hartes Schicksal erleichtert. 

Ich habe den Stolzen gesagt, wer sie sind, dass sie derselbe Gott erschaffen hat wie jene kleinen,
armen Geschöpfe, die sie verachten. Durch Meine Lehren und durch Mein Beispiel bin Ich der größte
Wohltäter, den die Menschheit je gesehen, bin der Wohltäter aller Menschen geworden. Sollte es
möglich sein, dass das Andenken eines Mannes, auch wenn Er ein ganz gewöhnlicher Mensch ge-
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wesen wäre, so aus der Menschheit getilgt werden könnte, eines Menschen, dessen allumfassende
Wirksamkeit die ganze Welt umschließt? Und doch ist es möglich!

Das neunzehnte Jahrhundert bürgt dafür, wie undankbar der Mensch sein kann, wenn er seinen Gott
vergisst! Das neunzehnte Jahrhundert legt Zeugnis ab, dass der Mensch verwildern kann, und es ist
möglich, dass, wenn Gott Seine Hand abzieht zur Strafe, die Menschheit, auch wenn sie vorher eine
gebildete gewesen, sich den wilden Tieren gleichstellt und nichts mehr Gutes in diese Wesen ein-
dringt, dass sie sich selbst untereinander zerfleischen. Meine Tochter! Es ist noch nicht die Zeit, dass
die Welt soll nicht mehr bestehen, es ist auch noch nicht an der Zeit, wo Meine Offenbarung aufhören
soll. Die Welt soll noch fortbestehen. Darum muss noch alles aufgeboten werden, um zu retten, was
noch zu retten ist; denn wenn einmal der Jüngste Tag anbricht, gibt es keine Rettung mehr für dieje-
nigen, die nicht gewollt, solange es Tag war.“

„Darum, Meine Tochter, scheuet euch nicht, offen und frei Mich zu bekennen, verbreitet, wo ihr
könnt, gute Schriften und lasst es die Priester wissen, was Ich mit euch rede. O der Glaube ist so
schwach unter gar vielen Priestern. Das Herz ist zu voll von allem, was nicht von Meinem Geist be-
seelt ist, und jetzt, wo der Geist des Antichristen überall eindringt, sollte doch Mein Geist ganz gewiss
und in erster Linie unter Meinen Dienern sich befinden. Die sollen sich doch von Meinem Geist be-
seelen, vom lebendigen Glauben an Mich durchdrungen sein, von Liebe und glühendem Eifer sich
durchdringen lassen und hinausgehen unter Meine Völker, um Meine Kinder, die Ich erschaffen
habe, und an denen Mein Herzblut klebt, zu retten, um zu retten, was zu retten ist. Der Eifer vermag
viel. Schaue in jene Gemeinde, wo ein eifriger Priester steht. Ich sage nicht, dass sie alles tun können,
dass sie alle Laster ausrotten können; dies ist nicht möglich. Dies war auch, als Ich unter den Men-
schen wandelte, nicht der Fall.

Deswegen sagte Ich dir in einer Belehrung, dass in dem Damm, den sie dem Strom der Zeit entge-
genstellen sollen, sich noch immer Schleusen befinden, wo der Unflat durch kann. Verstehst du Mich,
was Ich damit sagen wollte?“

Jesus: „Ja, du hast es verstanden; das meinte Ich damit. Meine Diener sollen nicht irre werden, wenn
sie doch nicht alle bekehren können, trotz all ihrer Mühe und Sorgfalt, die sie sich geben, doch kein
Gehör finden. Sie sollen nicht beachten die gottlosen Streiche, die man ihnen spielen wird, sie sollen
sich ruhig verhalten, wie Lämmer mitten unter den Wölfen, denn es kommt der große Tag, wo die
Lämmer ausgeschieden werden von den Böcken, das heißt, wo die Guten ausgesucht und ausgeson-
dert werden, und dann kommt die Ernte. Dann werden sie reichlich ernten, was sie ausgesät. Siehe,
es ist hienieden so! Meine Kirche entstand erst, nachdem Mein heiliger Leib der Erde übergeben war.
Dann erst ging der Samen auf, den Ich ausgestreut, und er wuchs empor zu einem Baum, und es
entstand die heilige Kirche. So wird es aber sein, solange die Welt steht.

Der Same, den Meine Diener ausstreuen, wenn er auch scheinbar auf felsigen Boden fällt, unter He-
cken, Dornen und Sträucher, wenn er auch überwuchert wird von Unkraut, fällt doch auch zum Teil
auf guten Boden und geht auf, wächst empor und daraus entsteht jene Zeit, die Ich schon angedeutet
und andeuten liess an anderen Stellen in früherer Zeit, wo Ich Mich durch Kinder und andere Per-
sonen offenbarte, jene Zeit des Friedens. Im Kampf müssen Meine Diener ausstreuen den Samen des
Wortes, im Kampf und in der Verwirrung der Geister. Wenn alles auf dem ganzen Erdkreis durch-
einander geht, da ist es, wo Ich Meine Diener hinaussenden werde. Sie sollen dann nicht scheuen
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das Gebrüll wilder Tiere, sie sollen auch nicht scheuen das Blitzen der Schwerter; sie sollen nicht teil-
nehmen an den Verängstigungen und dem Wehgeschrei der Großen und Mächtigen der Erde. Sie
werden frei sein davon, weil sie Meine Diener sind. Jene aber, die heraufbeschworen Meinen Zorn,
die schuld sind und Schuld tragen, dass die Hölle losgelassen ist in der Welt, sie sollen Meinen Zorn
fühlen.

Meine Diener aber sollen in Frieden wandeln, denn mit ruhigem Blick, mit heiterer Stirne werden
sie zusehen, wie ganze Reiche vergehen werden und zusammenstürzen, aber nicht Mein Reich; denn
sie sind die Friedensfürsten, wenn sie es auch nicht sehen, denn auch sie sind Menschen und verge-
hen. Aber ihr Samenkorn vergeht nicht, das sie in die Erde gelegt und sie sind die Ursache, die den
Frieden herbeigeführt unter das ganze Menschengeschlecht. Muss das nicht alle Meine Diener be-
geistern zu einem rastlosen Eifer!

Siehe, was tun nicht Weltmenschen alles, um sich einen Namen zu verschaffen, um auch in der Nach-
welt ein bisschen von sich reden zu machen, was ja doch nur eitle Prahlerei und Torheit ist. Warum
sollten denn Meine Diener für einen unvergänglichen Ruhm weniger wagen und sich bemühen!
Siehe, man wird in anderen Jahrhunderten von ihnen sagen, was sie geleistet, und die ganze Ewigkeit
wird man sie loben und preisen für all das, was sie Mir zuliebe geopfert und gelitten haben.“

„Und Ich sage dir, dass Deutschland gerettet werden wird.“

Am Donnerstag vor dem Herz-Jesu-Fest 1896 kündigt der Herr des Himmels und der Erde Barbara
Weigand, der Seherin von Schippach an, dass Er Deutschland retten will.

Jesus: „Ja, du hast recht, Meine Tochter! Dich zu verdemütigen, es ist wirklich am Platz. Du musst
aber wissen, dass Ich dich zum Werkzeug erwählt habe, durch die Ich der Welt zeigen will, wie gut
Ich bin, und dass nicht du es bist, die in dir wirkt. Freilich bist du ein armseliges Werkzeug in Meiner
Hand, aber gerade daran soll die Welt erkennen, wie unendlich gut Ich bin, wenn Ich, der große Gott
Mich würdige, einzugehen in ein so armseliges Geschöpf, wie du es bist, um in dir zu reden. Daran
sollen alle erkennen, dass Ich niemand verwerfe, dass Ich niemand verderben will, dass Ich alle zu
Mir emporheben will, wer nur nach Mir seufzt und verlangt. Jetzt komm, Ich habe dir gesagt am
Samstagabend, dass Ich dich belehren will über den Wert Meines kostbaren Blutes, und das sollst
du heute wissen, du sollst nicht Mir vorgreifen, du sollst nur Mir ein freies Herz entgegenbringen.
Ich weiß wohl, dass dir lieber wäre, den Predigten nachzulaufen.

Ja, du tust recht, die Predigten hochzuschätzen und danach zu verlangen; denn es ist Mein Wort. Ich
verlange aber von dir, dass du auch Mein Wort hörst, das Ich in dir reden will. Warum grämst du
dich und möchtest weglaufen? Ich bin es, Der die Zeit bestimmt, wann du Mein Wort anhören sollst
und nicht du. Also schlage dir dies aus dem Sinn, und höre Meine Worte, wann Ich es will! Siehe,
dreiunddreißig Jahre bin Ich gewandelt unter den Menschen, dreiunddreißig Jahre bin Ich hinabge-
stiegen auf der Leiter der Demut, bis auf die letzte Sprosse, wo Ich am Kreuz verblutete. Alles habe
Ich getan für Mein Volk, um es zu retten, um Mein Volk an Mich zu ziehen. Für jede einzelne Seele,
die da erschaffen ist, hätte Ich getan, was Ich getan für alle! Soviel ist eine Seele wert; denn sie ist ja
das Ebenbild Meines himmlischen Vaters. Soviel ist aber auch jeder Tropfen Blutes wert, den Ich ver-
gossen habe für jede Seele. An jeder Seele klebt Mein Herzblut, und siehe, sie sollen verlorengehen,
sie sollen Meinem Herzen entrissen werden, diese so teuer erkauften Seelen? Sieh, wie Satan sein
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Reich ausbreitet auf der Welt! Sieh, wie nichts gescheut wird von seinen Helfershelfern durch Wort
und durch Beispiel und durch Schriften, um die Menschen zu entfernen von Mir, um die Menschen
Mir zu entreißen, Mir zu entfremden. 

Sie haben es fertiggebracht, die Schulen Meiner Kirche zu entfremden, die Schulen zu entchristlichen,
Mich hinauszuschaffen. Sieh, wie Ich hinausgedrängt werde. Und Ich soll zusehen, dass Meine Die-
ner tun wie die Diener Satans? Offen und frei sollen sie Meine Rechte verlangen von jenen, denen
Ich Gewalt gegeben habe auf Erden, von den Mächtigen der Welt, jene sind ja nur die Mächtigen der
Finsternis. Diese aber, Meine Diener, sie sind die Mächtigen des Lichtes, und sie wissen es nicht.
Ihnen habe Ich Meinen Arm gegeben, dass sie Meine Gewalt gebrauchen sollen, die Menschheit Mir
zuzuführen. Warum stehen sie da zitternd vor solchen, die zwar den Leib töten, der Seele aber nichts
anhaben können?

Die Jugend ist Mir entfremdet und nicht eher wird es anders, wird ein anderer Geist herrschen, bis
die Jugend Mir wieder zugeführt ist, bis die erste Stunde in der Morgendämmerung die Meinige ist,
das heißt, die erste Stunde dem Religionsunterricht geweiht ist. Mein Volk soll in der Religion fort-
schreiten und nicht in liberalen Wissenschaften, in Dingen, welche die meisten Menschen nicht ge-
brauchen können, ihr ganzes Leben hindurch. Aber da Mein Volk bestimmt ist, den Kreuzweg zu
wandeln und alle den Kreuzweg zu gehen haben, so braucht es viel Kraft und Stärke.

Das Paradies ist verlorengegangen und nie, nie wird es wiederkehren, ausser bei jenen, die Meiner
Stimme folgen, die Mich suchen. Ich sage dir, das Paradies wird wiederkehren bei jenen Seelen, die
glauben, dass Ich es mit ihnen halte, dass Ich bei ihnen bin, und dies ist es, was den Paradiesweg –
obwohl er ein Kreuzweg ist – so versüßt. Denn Ich werde ihnen all die Leiden, die Ich ihnen schicke,
die jeder zu ertragen hat wegen der Adamsschuld, so versüssen und so erleichtern, dass sie selbige
nicht fühlen sollen.

O sage es Meinen Dienern, o sag es allen, die Mich lieben, o sag es Pater Bonifaz, er möge sich doch
aufraffen und anschliessen an dich und an deine beiden Mitschwestern. O sage ihm, dass Ich ihn
nicht aus Mainz wegführe, bis er sich ganz an euch anschliessen und überzeugt sein wird, wie gut
Ich bin. Denn Ich liebe ihn und habe Mitleid mit ihm, und vieles geht aus und durch ihn über in viele
andere Geister, in andere große Geister. Er kann viele beeinflussen hier in dieser Stadt, wenn er es
auch in seiner Demut nicht erkennt und nicht ahnen will. Deswegen will Ich ihn aber auch nicht fort-
führen.“

Der Herr hat durch Barbara Weigand die Welt angemahnt, dass Er eine Dankeskirche erbaut haben
will. Betrachten wir die Züge dieser Kirche noch einmal an der Hand der einschlägigen Stellen in
den Schippacher Schriften. Darüber empfängt die Jungfrau Gewissheit in Lourdes am 7. September
1913, wo die Muttergottes zu ihr spricht: „So wie Mein Sohn dafür gesorgt hat, dass Ich hier verherr-
licht werde, so will auch Ich dafür sorgen, dass Mein Sohn in Schippach verherrlicht werde durch
das Denkmal, das Er sich dort setzen will.“

Am 7. November 1913 spricht Jesus: „So will Ich auch jetzt, dass Meine treuen guten Kinder sich
sammeln können an einem Ort, wo Ich verherrlicht werde.“
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Am 26. März 1914 verlangt Jesus, das Heiligtum so zu bauen, „dass Mir von dort aus große Ehre
und Verherrlichung zuströmen. Ich will aber auch, dass dort für alle Zeiten Mein Lobpreis gesungen
wird bei Tag und Nacht.“

Näherhin ist es das Göttliche Herz Jesu in der Heiligen Eucharistie, welches hier verherrlicht werden
soll. Daher das Altarbild, von welchem wir schon am 2. Juni 1910 gehört haben, wie Jesus dargestellt
zu werden wünscht als die Quelle der Gnaden, und von dem der Herr am 11. April 1913 spricht:
„Ich will abgebildet sein über dem Altar als die Quelle des lebendigen Wassers, wie du Mich ge-
schaut, dass Mein Herz geöffnet war und ein Strom Wassers sich ergoss in ein Becken unter Meinen
Füssen.“ Von dieser Kirche aus soll sich der Liebesbund ausbreiten. Daher ist auch der Patron des
Liebesbundes zugleich Patron der Sakramentskirche, wie Barbara am Fronleichnamstage 1915 ver-
nimmt: „Für Schippach bleibt Antonius der Schutzpatron, für die Sakramentskirche und den Liebes-
bund soll Paschalis als Schutzpatron aufgestellt werden.“ (Der heilige Paschalis Baylon wurde am
28. Nov. 1897 von Papst Leo XIII. zum himmlischen Patron der eucharistischen Vereine erhoben.)

Es sollen aber in der Sakramentskirche besonders jene Gnaden des göttlichen Herzens verehrt wer-
den, welche durch die heiligen Kommuniondekrete Papst Pius X. aufs neue erschlossen wurden.
Dies deutet wiederum das schon mehrmals geschaute Altarbild an, von dem die Jungfrau am 31.
Mai 1913 schrieb: „Der Herr zeigte mir das Bild, wie Er den Gläubigen dargestellt zu werden
wünscht, damit jeder erkenne, dass dieses Gotteshaus Ihm erbaut sei als Zeichen der Dankbarkeit
Seiner treuen Kinder und damit sein Verlangen dargestellt sei, das Ihn angetrieben habe, die öftere
Kommunion allen zugänglich zu machen.“ Darum soll das zu erbauende Heiligtum eine Dankes-
kirche werden. Am 31. Mai 1913 spricht Jesus: „Ein jeder Pilger soll lesen: Dem Herrn errichtet aus
Dankbarkeit von seinen treuen Kindern für die Gnade der öfteren Kommunion.“

Dass das Heiligtum in Schippach eine Gedächtniskirche werden soll, welche die Erinnerung an die
Kommuniondekrete Pius X. und an die durch letztere überkommenen Gnaden und Pflichten wach
erhält, verkündet der Herr immer wieder. Die Kirche soll „das lebendige Denkmal eines tief leben-
digen Glaubens werden“ (31. Mai 1913) und am 9. Juni 1914 spricht Jesus: „Ich will, dass Mir durch
den Bau der Sakramentskirche in Schippach ein Leuchtturm errichtet werde.“

Die Sakramentskirche soll eine Friedenskirche werden. Sie soll „ein Zeichen der Liebe und des Frie-
dens werden für alle, die sie betrachten“ (6. Juli 1914). Am 19. März 1915 vernehmen wir den schönen
Gedanken: 

„Jedes Fest, das in dieser Kirche gefeiert wird, soll ein Abglanz des siebenfarbigen Regenbogens nach
der Sündflut sein und ein Zeichen, dass Ich mit der Menschheit Frieden geschlossen habe. Und zwar
soll dieses Denkmal des Friedens sowohl dem Herzensfrieden in den einzelnen Seelen dienen, in
welchen der Herr als Friedensfürst wohnen will, als besonders auch dem Frieden zwischen den Völ-
kern.“ 

Die Sakramentskirche soll ein Werk sein, „das gleichsam einen Bund der Liebe und des Friedens
zwischen der erzürnten Gerechtigkeit Gottes und der tiefgesunkenen Menschheit herstellen soll.“ In
diesem Sinne solle die Kirche eine Weltkirche werden, zu der die Besitzenden in der weiten Welt bei-
tragen werden (29. November 1913).
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Nach den Angaben der Barbara Weigand umfasst demnach der Begriff der Sakramentskirche im we-
sentlichen den Plan einer Stätte des möglichst feierlichen Kultus des in der heiligen Eucharistie ge-
genwärtigen Heilands und Seines göttlichen Herzens, sodann eine Stätte des immerwährenden und
dankbaren Gedächtnisses der Kommuniondekrete Papst Pius X., endlich ein Stätte des wahren Frie-
dens zwischen Gott und den Menschen und unter den Völkern, in denen Christus als König und
Friedensfürst regieren will. Darum heißt es auch im Gesuch vom 23. März 1914 um die Erteilung der
staatlichen Baugenehmigung:

„Diese Kirche soll ein Denkmal der Liebe des eucharistischen Heilandes darstellen, der durch Papst
Pius X. am 20. Dezember 1905 alle Gläubigen inständig einladet, sich häufig und selbst täglich, wie
in den ersten christlichen Zeiten, mit dem Leibe des Herrn Jesu Christi zu nähren. Ferner soll diese
Kirche als Zeichen Seines Triumphes erbaut werden, wie Er als König die Seinen regieren und be-
herrschen will.“
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DAS FEHLURTEIL GEGEN BARBARA WEIGAND

Der Verteidiger
der Schippacher Angelegenheit

Dr. Hans Abel, Rom
Kirchenbauvorstand Schippach 
zu Lebzeiten Barbara Weigands

Eine, auch heute noch, unverträgliche und kaum hinzunehmende Kost ist und bleibt, auch für unsere
Generation, die wir uns als Freunde der Schippacher Bewegung sehen und dafür seit vielen Jahren
arbeiten, das seinerzeit durch die Würzburger Kirchenbehörde gegen Schippach ergangene Fehlur-
teil, das sowohl Barbara Weigand selbst als auch alle mit ihr verkehrenden Priester, Ordensleute und
katholische Laien unter den faktischen Generalverdacht der Erschleichung von Gutachten und der
Untreue und des Missbrauchs kirchlichen Gehorsams stellte. Das muss revidiert werden, unbedingt
und alsbald! 
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„Erschleichung einer bischöflichen Approbation!“ –
Ein Netz von Dürftigkeit und Vorurteilen.

„Das Urteil in der Schippacher Angelegenheit ‚unter Bezugnahme auf das Schreiben der Suprema
Sacra Congragatio Sancti Offici v. 25. Juni 1917’ wurde in der Plenarsitzung vom 11. Februar 1918,
unter dem Vorsitz des hochwürdigsten Herrn Bischofs Dr. Ferdinand von Schlör, nach vorausge-
schickter Berichterstattung des Referenten, sowie eingehender Beratung mit Stimmen-Einheit zu
Recht erkannt, was folgt: In Gemässheit unserer bisherigen Stellung zur Schippacher Angelegenheit
und die sogenannten ‚Offenbarungen’ der Barbara Weigand von Schippach sind zu verwerfen, denn 

1.) entbehren sie jeden Kennzeichens eines ausserordentlichen göttlichen Gnaden-Einflusses; 
2.) gefährden sie den gesunden Glauben und enthalten Irrtümer und 
3.) Verstösse gegen die kirchliche Ordnung: Deshalb ist das Lesen und Verbreiten dieser Offenba-

rungen verboten; die bereits in irgendeiner Form verbreiteten Exemplare der ‚Offenbarungen’
sind zu vernichten; der eucharistische Liebesbund sowie die Erbauung der Sakramentskirche in
Schippach und das Einsammeln von Gaben für diesen Zweck ist wegen des Zusammenhanges
mit den genannten Offenbarungen, Irrtümer und Täuschungen oberhirtlich untersagt.“ 

Der Ankläger
in der Schippacher Sache 

Schmähschrift gegen Barbara Weigand
„Die Seherin von Schippach“. 
Enthüllungen über ihre Offenbarungen und ihr Werk 
von Dr. theol. Vitus Brander, Broschiert 1916 (Autor)

Dagegen erfolgte vereinsseitig eine Appellationsschrift gegen das Urteil in der Schippacher Kirchen-
bau-Angelegenheit ergangen unterm 11. Februar 1918 vor dem Bischöflichen Ordinariat Würzburg. 

1.) Das Berufungsgericht möge erkennen: Das Urteil des bischöflichen Ordinariats Würzburg vom
11. Februar 1918 wird aufgehoben; 

2.) „Der Eucharistische Liebesbund des göttlichen Herzens Jesu“ und der Bau der Sakramentskirche
in Schippach wird genehmigt; 

3.) Das Bischöfliche Ordinariat Würzburg ist für den dem „Verein für die Sakramentskirche in Schip-
pach, E. V.“ zugefügten Schaden haftbar. 

Das Fehlurteil besteht seit fast 100 Jahren und wurde bisher (noch) nicht revidiert. Das ist eine un-
verdauliche Kost; das kann nicht ungeschehen bleiben; hier muss sich der Bischof von Würzburg
selbst „einmischen“. S. Exz. Bischof Dr. Friedhelm Hofman wird ersucht, dieses offenkundige Fehl-
urteil aufzuheben und den begonnenen Seligsprechungsprozess fortzusetzen.

46

 

 
     

      
 

        Bezugnahme auf das 
S            

            
        

      
          

       und die 
s          

         
         
           

          
        
  der eucharistische Liebesbund sowie die Erbauung der 

S           
         

      
 

 
 

  
     

 
 

    
     

E         
v       B    
 

 
 

          
         

         
          

         
          

           
            

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

  

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

  

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 
 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

  

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 
 

  

 
 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 
 

  

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 
 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 
 

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

  

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

  

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

  

  

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 
 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 
 

 
 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
           

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 
 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          

 

 

 
   

    
 

        
           
        

       
   

        
       

         
       
        
        

       
       
     

        
       

      
 

 
 

  
  

 
 

   
     

        
        

 

 
 

      
         

       
      

       
        

        
          



Dr. Hans Abel, Rom, war seinerzeit Vorstand des Kirchenbauvereins Schippach und in dieser Sache
höchst sachkundig, engagiert und standfesten Glaubens. Er war ein Mann, der über den absoluten
Durchblick in dieser Streitsache selbst verfügte und unnachgiebig und mit großem Geschick diese
Sache auch im streitigen Verfahren gegen Würzburg wie auch in seiner an die höchste römische Be-
hörde gerichteten Appelationsschrift für den Kirchenbauverein vertrat. Er beruft sich auf bestehendes
Kirchenrecht und die moralische Qualität kirchlichen Missbrauchs: 

„Von den allem aber abgesehen, so liefert schon das Urteil selbst den Beweis dafür, dass das Gericht
nicht frei von Parteilichkeit gewesen ist. Denn das Urteil beginnt mit den Worten: ‚In Gemässheit
unserer bisherigen Stellung zur Schippacher Angelegenheit.’ Damit hat das Gericht ausgesprochen,
dass es ihm bei seinem Urteile nicht so sehr darum zu tun war, unbeirrt von persönlichen Anschau-
ungen und Meinungen lediglich an der Hand einwandfreien Beweismaterials und auf Tatsachen ge-
stützt, die Wahrheit festzustellen und dem rechte Geltung zu verschaffen, als vielmehr die vorgefasste
Meinung der Richter zu bekräftigen und deren ‚bisherige Stellung’ zu rechtfertigen. Es war den Ap-
pellanten nicht möglich, den Einwand der Befangenheit und Parteilichkeit vor der Fällung des Urteils
bzw. vor Eröffnung der Prozessverhandlung zu erheben und geltend zu machen, da man ihnen, wie
gleich noch dargetan werden wird, von der Durchführung des Prozesses überhaupt keine Kenntnis
gegeben war.

1.) Das Urteil wurde gefällt nach einem formlosen Prozess. 

a) Die Beklagten waren von der Anhängigmachung des Prozesses bzw. von der Erhebung der Klage
gegen sie in offizieller Form nicht verständigt worden;

b) Einzelne Beklagte, wie z. B. der erste Vorstand des ‚Vereins für die Sakramentskirche in Schippach,
e.V.’ waren überhaupt nicht geladen und auch sonst in keiner Weise vernommen oder angehört
worden; 

c) Den Beklagten war nicht das Recht und die Möglichkeit geboten, sich zu verteidigen und/oder
durch einen Rechtsbeistand sich verteidigen zu lassen; 

d) Bei dem Verhör der beklagten Barbara Weigand, einer rechtskundigen Person, war dieser kein
Rechtsbeistand beigeordnet.

e) Über das Verhör der Barbara Weigand ist kein Protokoll geführt oder dieser vorgelesen und von
ihr anerkannt worden. An Stelle eines solchen Protokolls ist dem Urteil ein Produkt beigefügt, das
die Überschrift trägt: ‚Gutachtliche Äußerung über die persönlichen Eindrücke in bezug auf Bar-
bara Weigand und Luise Hannappel bei deren Erscheinen vor der Bischöflichen Kommission zu
Würzburg am 5. Januar 1916. Ohne jetzt schon näher auf den Inhalt dieser ‚Gutachtliche Äußerung’
näher eingehen zu wollen, muss aber sofort darauf hingewiesen werden, dass, wiewohl das Verhör
vor der Kommission bereits am 5. Januar 1916 stattgefunden hat, die Aufzeichnung darüber, näm-
lich die ‚gutachtliche Äußerung’ erst am 11. Februar 1918 von den Kommissionsmitgliedern sig-
niert worden ist, denn die ‚gutachtliche Äußerungen’ tragen das Datum vom 11. Februar 1918, sie
ist also zwei Jahre später produziert und formuliert worden.

f) Die Zeugen wurden nicht vereidigt.
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g) Den Beklagten wurde keinerlei, geschweige denn eine genügende Kenntnis von den Aussagen
der Zeugen gegeben.

h) Zeugen, welche zu Gunsten der Beklagten hätten aussagen können, konnten nicht benannt und
darum auch nicht vernommen werden.

Das Urteil wurde somit gefällt unter vollständiger Außerachtlassung der Prozessformen. Es trägt die
Bezeichnung Urteil, ermangelt aber der juristischen Form und Begründung und stellt nichts anderes
dar als eine einseitig getroffene administrative Verfügung, welche die Beteiligten um so härter und
empfindlicher treffen musste, weil sie der Öffentlichkeit gegenüber als ein kirchliches Urteil ausge-
geben wurde, bei dem man noch mehr als bei einem weltlichen Urteil größte Genauigkeit und Ge-
wissenhaftigkeit, strenge Sachlichkeit und völlige Unparteilichkeit voraussetzen musste. Beschwert
und bedrückt werden die Beschuldigten außerdem noch dadurch, dass sie mit Rücksicht auf das An-
sehen der kirchlichen Behörde sich im Gewissen verpflichtet erachten, die formellen Mängel des Ur-
teils der Öffentlichkeit gegenüber geheimzuhalten. Die Kirche hat aber, wie Heiner in seinem
kirchlichen Strafprozess (S. 115) richtig bemerkt, den Angeklagten gegenüber eine gleich zweifache
Pflicht, einmal die als schuldig Überführten zu bestrafen, dann die eines Verbrechens Beschuldigten
zu schützen. Dieser Schutz d. h. die volle Freiheit zu ihrer Verteidigung ist aber in der Schippacher
Angelegenheit Beschuldigten bis heute völlig versagt geblieben. 

Soweit einige Leitsätze der Gegenklage (Appelationsschrift) des Kirchenbauvereins, vertreten durch
deren Vorstand, Herrn Dr. Hans Abel, Bankoberinspektor, Rom. Dieses Unrecht, geschehen durch
einige vorurteilsbehaftete und mystikfeindliche Diözesaner Kleriker an einem unschuldigen, lamm-
frommen Schutzbefohlenen Diözesanlindes, Barbara Weigand, des damaligen Bischofs von Würz-
burg, ist immer noch ungesühnt.

Am 1. Juni 1946 sprach vor dem Kardinalskollegium Papst Pius XII. die folgenden Worte: „Wir fühlen
Uns gedrängt, aufs neue Unsere Stimme zu erheben, um Unseren Söhnen und Töchtern der katho-
lischen Welt die Warnung in Erinnerung zu rufen, die der göttliche Heiland im Laufe der Jahrhun-
derte in Seinen Offenbarungen an bevorzugte Seelen nie aufgehört hat einzuschärfen: Entwaffnet
die strafende Gerechtigkeit durch einen Kreuzzug der Sühne in der ganzen Welt!“

Wir sehen: Barbara Weigands Glaube, vom Herrn mit einer besonderen Mission für unsere Zeit be-
traut worden zu sein, widersprach in keinster Weise dem katholischen Glauben. Wohl aber zeugt
die Ablehnung des Charisma von Barbara Weigand durch deutsche Priester und Kirchenobere von
jener rationalistischen Denkweise, gegen welche sich gerade um jene Zeit Papst Pius X. so energisch
wenden musste.

Priester und die katholische Presse haben sich mit der Jungfrau Barbara Weigand und ihren Werken
jahrelang und ausgiebig befasst. In ungezählten Presseartikeln, in Fachzeitschriften und in dicklei-
bigen Bänden ist von ihrer Person und ihren Werken geschrieben und der Öffentlichkeit ein Bild vor-
geführt worden, das alles andere, nur keine geschichtliche Wahrheit ist. Das konnte aber gar nicht
anders sein: – das dort vorgetragene Bild musste ein Zerrbild werden, da, wie authentisch feststeht,
die aktivsten Gegner weder jemals eine Originalurkunde von Schippach in Händen noch auch die
Schippacher Jungfrau jemals zu Gesicht bekommen hatten.
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Es gab aber auch Priester, und dazu zählen vor allem auch die Autoren der in dem Buch „Barbara
Weigand – Im Urteil von Bischöfen und Priestern“, Verfasser sind die Geistlichen Herren Msgr. DDr.
Wilhelm Büttner; Pfarrer Hugo Holzamer; P. Bonifatius Günther, OCD; Pfarrer P. M. Weihmann und
Pfarrer Engelbert Kleiser wie auch der bekannte Jesuit P. Peter Lippert, S. J. u. v. a. m., die sie als
Seelsorger, Beichtväter, Gewissensberater oder durch gründliches Aktenstudium gewonnen hatten,
den Schippacher Vorgängen gegenübertraten und darum in der Lage waren, nicht nur das äußere
Gehabe der Jungfrau mit scharfem Blick zu verfolgen, sondern auch in ihr Inneres zu schauen und
die tiefsten Wurzeln ihres Wollens und selbstlosen Handelns zu erkennen: diese Priester aber haben
der Jungfrau Barbara Weigand und ihren Werken hohes Lob widerfahren lassen. Sie haben umfas-
sende Studien als theologische Prüfungen und Gutachten erstellt und ihre Ergebnisse der aufgesta-
chelten katholischen Presse und den damit befassten Kirchenoberen mutig entgegengestellt. Diese
jetzt öffentlich zu machen, ist jetzt an der Zeit!

Die kirchlichen Einwände gegen den Eucharistischen Liebesbund sind reines Menschenwerk, sin
vorurteilshaft und von daher unstatthaft und haben keinen ausreichenden, vielmehr einen erhebli-
chen Entscheidungsmangel und es mangelt ihm sehr erheblich an theologischen Befund. Zudem
mangelt es dem damaligen Gremium an ausreichendem Wissen über wesentliche Inhalte über den
Liebesbund. 

Man bedenke: – Bereits in den Novembertagen des Jahres 1905 bildete der Liebesbund, der damals
die Freunde Schippachs noch ohne jede Förmlichkeit mit einem rein geistigen Band umschloss, den
Gegenstand einer Inquisition seitens einiger Mainzer Priester, die durch ihre Fragen im Beichtstuhle
ihre Beichtkinder in Verwirrung brachten. Die Sache gelangte bald an die bischöfliche Behörde, wel-
che Luise Hannappel als vermeintliche Urheberin vor ihr Forum zitierte, um von ihr Näheres über
den Bund, seine Organisation, Zahl und Namen seiner Mitglieder und deren religiöse Betätigung zu
erfahren. Luise Hannappel fiel die Verteidigung nicht schwer; denn die Zugehörigkeit zu dem rein
geistigen Gebetsbund wurde von jedem einzelnen stillschweigend erworben durch das geistige Ver-
sprechen, nach den bewährten Regeln jenes Bundes sein Leben einzurichten; Verzeichnisse wurden
auch keine geführt, so dass Luise Hannappel gar nicht in der Lage war, über ihren engsten Bekann-
tenkreis hinaus die Namen der Mitglieder anzugeben. Zum Bischof Kirstein ihre Zuflucht nehmend,
konnte sie aus dessen Mund die tröstliche Versicherung hören, er wolle den Dingen ihren Lauf lassen;
denn sei es Gottes Sache, dann werde sie schon durchdringen. Sein Generalvikar Engelhardt aller-
dings war anderer Meinung. Er stieß sich schon an dem Namen „Liebesbund“, über den er sich 
P. Felix Lieber gegenüber weidlich lustig machte, obwohl doch dieser ehrwürdige Name so alt ist
wie die Kirche und oft auch in offiziellen kirchlichen Büchern vorkommt, z. B. wieder im Diözesan-
gebetbuch des Bistums Würzburg vom Jahre 1948 auf Seite 691. Weil aber dieser Name im Munde
der Barbara Weigand erschien, musste er wie alles, was aus diesem Munde kam, schlecht sein. 

Lauter und heftiger wurde jedoch später der Kampf gegen den Bund in der Erzdiözese Köln, und
zwar von der Geistlichkeit der Stadt Aachen geführt. Als die dortigen Gegner durch die Approbati-
onsverweigerung des Ordinariates Köln ihr vorläufiges Ziel erreicht hatten, gab es einige Jahre Ruhe,
zumal auch die dortigen Mitglieder auf die dringende Mahnung des klugen P. Felix Lieber sich jeder
besonderen Tätigkeit enthielten, was ihnen seitens des Kardinals von Köln das schriftliche Lob ihrer
„bewährten echt katholischen Gesinnung“ einbrachte. „Der Bund ist auf das schärfste zu missbilli-
gen“, so hallte es von allen Kanzeln einer deutschen katholischen Stadt. „Wir billigen und segnen
von ganzem Herzen den Eucharistischen Liebesbund und wünschen ihm die weiteste Verbreitung“,
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so verkündete zur gleichen Zeit der Erzbischof von Salerno. „Heilig ist der Zweck des Liebesbundes;
deshalb verstehe ich es wohl, dass der Liebesbund sich ausbreitet“, so begrüßte ihn Seine Eminenz
Kardinal Bisleti am 16. November 1914. „Da ich den überaus edlen und heiligen Zweck des Bundes
hochschätze, bin ich sehr gern bereit, seine Approbation durch den Heiligen Stuhl zu begünstigen“,
so schrieb am 23. Januar 1915 Fürstbischof Celestino von Trient. „Dieser Bund ist in der Diözese Fünf-
kirchen eingeführt und zeitigt von Tag zu Tag immer mehr der kostbarsten Früchte“, so bestätigte
am 23. Februar 1915 der dortige Bischof Julius Zichy in einem Brief an den Heiligen Vater. „Ich bin
tief überzeugt von der zeitgemäßen Nützlichkeit eines solchen Werkes. Die weitere Ausbreitung des-
selben ist sehr erwünscht“, so urteilte am 12. September 1942 der bischöfliche Administrator von
Metz. Also überall dasselbe Lob. Nur in der deutschen Stadt Aachen war der Bund „auf das schärfste
zu missbilligen.“ 

Warum? Wir wissen es: weil seine Aachener Freunde „das viele Geld“ zu Pfarrei und Kirchenbau
nach Schippach schickten, anstatt es für die Erbauung eines Vereinshauses in Aachen zu geben. Daher
auch die rührende Mahnung im Publicandum, „dessen Bestrebungen in keiner Weise durch Geld-
spenden zu unterstützen.“

Nein: – Der Liebesbund ist nicht überflüssig, sondern überaus zeitgemäß, wie der Erzbischof von
Salerno am 16. Mai 1914, Seine Eminenz Kardinal Bisleti am 16. November 1914, der Fürstbischof
von Trient am 23. Januar 1915, der Bischof von Fünfkirchen am 23. Februar 1915, der Bistumsadmi-
nistrator von Metz am 1. November 1941 und noch einmal am12. September 1942 laut und feierlich
bekundet haben. Ähnlich im Briefe desselben Oberhirten vom 12. September 1942: „Die Durchsicht
der Satzungen, die Sie mir vorgelegt, haben mich tief überzeugt von der zeitgemäßen Nützlichkeit
eines solchen Werkes.“

So ist es: der Liebesbund entspricht auch ganz den Forderungen, die Papst Pius XI. in der Katholi-
schen Aktion und in seinem Rundschreiben vom 8. Mai 1928 über unsere Sühnepflicht, dann auch
Papst Pius XII. anlässlich seines 25jährigen Bischofsjubiläums, dann wieder in seinem Rundschreiben
über die Weltweihe an das Heiligste Herz Mariae und abermals in seiner Enzyklika vom Mystischen
Leibe Christi an die Gläubigen der Welt gerichtet haben. Darum wurde der Liebesbund von Rom
aus auch nicht verboten, wie das Ordinariat Würzburg im Jahre 1916 auf das Drängen seines Gut-
achters hin von Rom erbeten hatte. Einwände gegen die Person der Barbara Weigand Barbara Wei-
gand, so konnte man damals (1916) in der gegnerischen Presse lesen, sei eine stolze und arrogante
Person, weil sie behauptete, von Gott mit einer bestimmten Aufgabe betraut worden zu sein. Wer die
Lebensgeschichte unserer Heiligen kennt, ist über diesen Vorwurf nicht überrascht; es wäre vielmehr
geradezu verwunderlich, wenn er nicht auch gegen die Schippacher Jungfrau erhoben worden wäre.
Wenn Barbara Weigand die Stimme Gottes zu vernehmen glaubte, in der Einführung der öfteren hei-
ligen Kommunion bahnbrechend vorzugehen, so war das doch nicht Arroganz, Anmaßung und Stolz,
sondern Demut; Demut, weil Gehorsam gegen die Stimme des Gewissens. Festhalten an der eigenen
Überzeugung in Dingen der christlichen Freiheit ist nicht Stolz und nicht Arroganz und nicht An-
maßung, sondern Demut.

Echte Demut besteht in dem Mut, die Wahrheit in ihrer ganzen Strenge und in allen ihren Konse-
quenzen auf sich anzuwenden. Demut ist Wahrheit, sagt der heilige Augustinus, Demut ist mutig,
furchtlos, groß in Plänen, Demut scheut keinen Spott. Demut macht unternehmend; irdische Hin-
dernisse gelten ihr nichts. Nicht feige Servilität, nicht knechtische Unterwürfigkeit, nicht schmähli-
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cher Verzicht auf eigene Meinung, nicht charakterloser Gesinnungswechsel, nicht elende Menschen-
furcht, nicht das Streben nach der Gunst der Mächtigen ist Demut, sondern der Mut, die Wahrheit
in ihrer ganzen Strenge und in allen ihren Konsequenzen auf sich anzuwenden.

Demut ist Mut, verlangt Opfer. Es ist ja so leicht, von mächtiger Stellung aus anderen die Demut zu
predigen; aber nicht leicht ist es, trotz eines in Gebet, Arbeit und Hingabe an andere zugebrachten
Lebens von siebzig Jahren sich vor Hunderttausenden in den Zeitungen schmähen und von den Kan-
zeln in seiner Treue zur Kirche verdächtigen zu lassen, ohne ein Wort der Erwiderung in die Öffent-
lichkeit zu geben, ja für diese Verfolger weiter zu beten, auszuharren und zu schweigen: das ist
wahrhaftig die ganze Strenge des Sittengesetzes auf sich angewendet.

Nun ist Barbara Weigand in der Tat in ihrem langen Leben vielfach aufgefallen, z. B. in ihrem Ver-
langen nach dem häufigen Genusse der heiligen Kommunion zu einer Zeit, als der öftere Empfang
des heiligsten Sakramentes bei uns noch ganz außerhalb der gewöhnlichen Lehre und Praxis der
Kirche und ihrer Priester stand. Auch ihre Bußwallgänge für die Sünden der Welt sind aufgefallen,
ebenso ihr Gebetseifer und besonders ihre Art, den Kreuzweg zu beten, wobei sie eine solche Fröm-
migkeit und Rührung an den Tag legte, dass selbst die Mainzer Kapuzinerpatres Alphons und Bo-
nifaz, um ihr Urteil gefragt, bestätigten, noch niemals in den langen Jahren, in denen sie die Beterin
Barbara beobachteten, jemand so andächtig den Kreuzweg haben beten gesehen (P. Alphons i. J.
1895, P. Bonifaz i. J. 1910). Von der Sucht, auffällig zu werden, war Barbara Weigand himmelweit
entfernt. Das bestätigte auch ihr Mainzer Pfarrer und Beichtvater Dr. Velte brieflich am 30. März
1911: „Wie vordem, so habe ich auch bis auf den heutigen Tag nichts Auffälliges an ihr gefunden und
kann ihr nur meine Zufriedenheit aussprechen“, ein Lob, das er am 24. Juni 1912 wiederholte: „In
ihrem ganzen Benehmen ist nichts auffälliges, sie ist vielmehr stets anspruchslos, schlicht und be-
scheiden, so dass man aus ihrem Äußern ihre große Frömmigkeit nicht erraten kann.“ So urteilten
jene Priester, die Barbara Weigand persönlich kannten. Nur im Munde der geistlichen Zeitungs-
schreiber von Aachen und Würzburg, die die Jungfrau Barbara niemals in ihrem Leben auch nur ge-
sehen hatten, war Barbara eine stolze Person, die „um jeden Preis“ auffallen wollte.

Es ist katholische Lehre, dass derjenige, welcher die Stimme Gottes in sich vernimmt, dieser Stimme
folgen muss, auch wenn er in Konflikt mit seinen kirchlichen Obern gerät. Und dass man seinem Ge-
wissen unbedingt folgen müsse, hat Kardinal Boncampagni, der nachmalige Papst Gregor XIII., in
den bestimmten Worten ausgesprochen: „Wenn der Papst mir etwas befehlen sollte, was gegen mein
Gewissen ist, so werde ich nicht gehorchen.“

Die Scholastik kannte keine andere Lehre als diese, man müsse es vorziehen, eher in der Exkommu-
nikation zu sterben als etwas zu tun, was das Gewissen verbietet, und Petrus Lombardus erklärte:
„Wer von der Kirche zu etwas verurteilt wird, was er in seinem Gewissen als Unrecht erkennt, darf
der Kirche nicht folgen.“
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SCHIPPACH
EINE ENTGEGNUNG UND

RICHTIGSTELLUNG

Pater Peter Lippert, S. J.
(zur Infragestellung der Mystik der Barbara Weigand)
5. Auflage.

In Nr. 11 (vom 18. März 1916) der Münchener Wochenschrift für Politik und Kultur „Allgemeine
Rundschau“ veröffentlichte Dr. theol. Vitus Brander, Subregens am Priesterseminar in Würzburg,
einen Artikel mit der Überschrift: „Das theologische System der Seherin von Schippach.“ Die in
 diesem Artikel an dem Werke von Schippach geübte Kritik bedarf einer Entgegnung und Richtig-
stellung, da sie selbst einer objektiven Kritik gegenüber nicht standhält.

Schon die Überschrift „Das theologische System der Seherin von Schippach“ schiesst über das Ziel
hinaus und muss darum irreführend wirken. Dadurch wird auch der ganze Aufsatz zu dem gleich-
falls übertreibenden Schlusssatz geführt, es bestehe die Gefahr, „dass die geplante Sakramentskirche
in Schippach die Mutterkirche einer neuen Sekte werde!“ Wer so bestimmt den Argwohn der
 Sektenstiftung, also nicht nur der materiellen, sondern sogar der formellen Häresie und des Abfalls
vom Glauben, der Ketzerei im vollendeten Sinne, öffentlich auszusprechen wagt, der muss vor Gott
und der Welt den Nachweis erbringen, dass er auch den Charakter, die religiös-sittlichen Eigenschaf-
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ten und die erwiesene Gesinnung der in Frage kommenden Personen einer einwandfreien Prüfung
unterzogen hat. Diesen Nachweis lässt aber die genannte Kritik vollständig vermissen. Schon um
dessentwillen erscheint das audiatur et altera pars beachtenswert; denn der ausgesprochene Vorwurf
der „raffinierten“ Einschmuggelung eines falschen Religionssystems ist überaus schwerwiegend und
von großer Tragweite für den guten Ruf und die Ehre einer ganzen Reihe mit der Sache in Verbin-
dung stehender Personen.

Das Endurteil, das nur der Apostolische Stuhl abgeben kann und der bereits angerufen ist, steht noch
aus. Es ist aber sehr fraglich, ob dieses Endurteil mit dem durch solche weitgehende Kritik arg ge-
trübten Bade jener sog. Privatoffenbarungen zugleich auch das – nach der öffentlichen Erklärung
des Bischöflichen Ordinariats Würzburg selbst – vollständig unschuldige Kind des „Eucharistischen
Liebesbundes“ und der Schippacher Sakramentskirche einfach ausschütten wird. Wenn solche un-
schuldigen Kinder bloß wegen des Missbrauchs, der mit ihnen oder mit sogenannten Privatoffenba-
rungen getrieben werden kann, regelmäßig umgebracht werden müssten, dann würde bald in der
Kirche Gottes überhaupt nichts mehr sicher sein. Denn konsequenter Weise müsste dann auch –
genau so wie einst die Reformatoren es wollten – das meiste Gute in der Kirche, ja diese selber ver-
nichtet werden, weil eben mit dem allen und mit ihr selber oft Missbrauch getrieben wurde und
wird. Schon diese Erwägung sollte zur Vorsicht in der Kritik der ganzen Sache mahnen.

Man muss mit eigenen Augen in den aufgezeichneten Anmutungen und Beschauungen der Barbara
Weigand von Schippach gelesen haben, wie diese Person selbst ihre über das gewöhnliche Maß nicht
hinausgehende Glaubenserkenntnis oft sehr gering einschätzt. Erst dann versteht man, wie verkehrt
es ist, dieser Person die Absicht der Begründung eines neuen„ theologischen Systems“ zuzuschreiben.
Des öfteren spricht sie unverhohlen die Befürchtung aus, dass sie infolge ihrer geringen Kenntnis
die ihr eingegebenen Gedanken nicht ganz richtig wiedergeben werde. So demütig und offen spricht
niemand, der sich in dem Wahn befindet, die Welt mit einem neuen „theologischen System“ zu be-
glücken.

In Wirklichkeit wendeten sich die frommen Anmutungen und Mahnungen der Barbara Weigand ge-
rade gegen ein neues „theologisches System“, das damals, um das Jahr 1896, von Würzburg aus ge-
waltig rumorte. Es war das System Schells, gegen dessen naturalistische, rationalistische,
liberalisierende, modernistische Grundgedanken die Mahnungen der Barbara Weigand den instink-
tiven Widerstreit einer ganz dem Übernatürlichen zugewandten, tief gläubigen und mit großer Liebe
der Kirche anhangenden Seele darstellen. Nicht als ob Barbara Weigand auch nur eine Ahnung von
der theologischen Bedeutung des Schellianismus besessen hätte. Ihr ausgesprochener Widerwille
richtete sich aber gegen jene Regungen des Zeitgeistes, denen Schell besonderen Ausdruck verliehen
hat.

Zu einer Zeit, da ein großer Teil unserer Presse der Richtung Schells ein auffallend weites Entgegen-
kommen zeigte, war es einesteils leicht erklärlich, andernteils aber auch durchaus anerkennenswert,
dass in dem treu-katholischen Volke, bis zu welchem der Wellenschlag jener naturalistisch-moder-
nistischen Richtung gedrungen war, schlichte, gläubige Herzen daran großen Anstoß nahmen und
auf ihre Weise eine Gegenaktion zu unternehmen begannen. dass dabei Barbara Weigand und ihre
Freunde in mancherlei heute befremdenden oder weniger verständlichen Formen redeten, ist ihnen
aus verschiedenen Gründen zu verzeihen. Ihr Verdienst aber ist es auf jeden Fall, dass sie zu einer
Zeit, wo so viele mit dem Strom des Zeitgeistes schwammen, sich um so enger und inniger der alten
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Übernatürlichkeitsrichtung ihres Glaubens, dem Heilande, seinem göttlichen Herzen, seiner jung-
fräulichen Mutter und an die Gnadenquellen der Kirche anzuschliessen suchten. Wohl mehr als ge-
nügend haben sie dadurch gezeigt und bewiesen, dass ihnen nichts ferner lag als die Sucht nach
einem neuen „theologischen System“. In Mainz, wo Barbara Weigand damals wohnte, saß auf dem
bischöflichen Stuhle Paulus Leopoldus Haffner, der tapfere Kämpfer aus der Kulturkampfszeit, der
in seiner Geschichte der Philosophie dem modernen Zeitgeist so energisch entgegentrat. Sein Urteil
sowohl über Schell, wie auch über die Anmutungen von Barbara Weigand ist gewiss von Wert und
Interesse. Das Urteil über ersteren vernahm der Verfasser selber aus dem Munde Haffners; es lautete:
„Ich stelle Schell auf dieselbe Stufe wie Hoensbroech; sie sind beide Verräter an der Kirche“. 

Sein Urteil aber über die Anmutungen von Barbara Weigand hat Haffner nach persönlicher Prüfung
unter dem 28. Juni 1896 schriftlich niedergelegt; es lautet: „Gegen den Glauben verstoßen die from-
men Ermahnungen, Betrachtungen und Ergießungen nicht; sie übersteigen aber nicht die Linie der
gewöhnlichen frommen Anschauungen, welche in Gebetbüchern, Predigten und Betrachtungen sich
finden, und können darum wohl natürlich erklärt werden.“ Aus dem maßvollen Urteil dieses stren-
gen Kritikers und wachsamen Oberhirten ergibt sich erst recht, wie wenig von einem „theologischen
System“ der Barbara Weigand die Rede sein kann und wie vorsichtig man auch hier mit dem Vorwurf
sein muss, es handle sich um ein ausgesprochen häretisches System.

Schon die Grundgedanken der Anmutungen von Barbara Weigand sind keineswegs so verkehrt, wie
sie schon oft verkehrt ausgelegt wurden. Bei der heutigen ungeheuerlichen Verbreitung von Unglau-
ben und Sittenlosigkeit, welche die Menschen von dem Gebrauch der ordentlichen Heilsmittel viel-
fach gänzlich abgebracht haben, ist der Gedanke und Wunsch durchaus korrekt, dass es Gott gefallen
möge, durch außerordentliche Mittel die Menschen wieder zum eifrigen Gebrauch der ordentlichen
Heilsmittel zurückzuführen. Wie ehedem zu diesem Zwecke ein hl. Vinzenz Ferrerius, eine hl. Ka-
tharina von Siena, ein hl. Franziskus von Assissi, ein hl. Dominikus (Rosenkranz), ein hl. Ignatius
von Loyola (Exerzitien), eine sel. Margareta Maria Alacoque (Herz-Jesu-Andacht) besondere Mittel
anwendeten, so sollte als ausserordentliches Mittel zum gleichen Zweck der Eucharistische Liebes-
bund dienen.

Die Unterstellung, als ob Barbara Weigand durch dieses besondere Mittel die ordentlichen Heilsmittel
ersetzen oder ausschalten wolle, ist absolut unwahr. Es soll vielmehr durch den Eucharistischen Lie-
besbund gerade der lebendige Glaube, der eifrige Empfang der Sakramente, die Nachfolge Jesu im
Kreuztragen, die Hochschätzung der Jungfräulichkeit, die wahre und echte Nächstenliebe erst recht
empfohlen und immer mehr in Übung gebracht werden.

Notwendig ist es auch nicht, den Grundgedanken und vorgeschlagenen Mitteln von Barbara Wei-
gand wegen der zum Teil ungenauen Ausdrucksweise einen häretischen Sinn beizumessen. Die an-
gegriffenen Ausdrücke lassen sich alle auch in einem richtigen Sinne auffassen. So z. B. die Worte
vom Leiden Jesu in der hl. Eucharistie. In wie vielen Andachts- und Erbauungsbüchern wird nicht
gerade die Gegenwart Jesu im hhl. Altarsakrament als eine fortgesetzte Verdemütigung, ein fortge-
setztes Leiden bezeichnet. In dem von dem Dogmatiker Dr. Heinrich verfassten herrlichen Gesang-
und Gebetbuch der Diözese Mainz heißt es z. B. in der ersten sakramentalischen Andacht Nr. 127:
„Ich verlange, Dir (o Jesu im hl. Sakramente) für die so vielen Wunden genug zu tun, welche Deinem
Herzen täglich geschlagen werden.“
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Auch in dem Gebet- und Gesangbuch für das Bistum Würzburg finden sich mehrfach Stellen des
gleichen Inhalts. Z. B. S. 141: „Ich bete Dich in tiefster Ehrfurcht an, o Mein Jesus, wahres Sühneopfer
für unsere Sünden, und opfere Dir diese Huldigung auf zum Ersatze für die gottesräuberischen Miss-
handlungen, welche Dir von so vielen Christen widerfahren, die sich erkühnen, mit einer schweren
Sünde auf dem Herzen sich Dir zu nahen und Dich in der hl. Kommunion zu empfangen.“ Oder S.
476: „O Jesus, Gottessohn! Bei dem Anblick der unüberwindlichen Geduld und Langmut, mit der
Dein göttliches Herz das bitterste Leiden und den qualvollsten Tod ertragen hat, und noch täglich
im hochheiligen Sakramente des Altars tausend Unbilden und frevelhafte Beleidigungen erträgt, bit-
ten wir Dich, ..“ 

Die hl. Margareta von Kortona hörte aus dem Munde des Heilands die Worte: „Die mich unwürdig
empfangen, kreuzigen Mich und weihen mir jenen bitteren Trank, den Mir einst die Juden gereicht
haben.“ Der hl. Alphons von Liguori schildert den Gottesraub als etwas für den Heiland gleichsam
unerträgliches, indem er schreibt: „Vernehmen wir, wie Jesus Christus sich durch den Mund der Pro-
pheten über den Gottesräuber beklagt;“ „Ja, wenn Mein Feind Mir geflucht hätte, so würde Ich es
ertragen haben. Aber du, Mein Gleichgesinnter, Mein Führer, Mein Bekannter, der mit Mir süsse
Speise gekostet.“

In allen diesen Worten reden jene gewiss rechtgläubigen Personen nur in einem übertragenen Sinne
von einem Leiden Jesu in der hl. Eucharistie, wobei die dogmatische Lehre von der tatsächlichen
Leidensunfähigkeit des verklärten Leibes Christi unangetastet bleibt und als bekannt vorausgesetzt
wird. Warum will man nur in den Worten von Barbara Weigand diesen geläufigen übertragenen
Sinn nicht gelten lassen?

In einer öffentlichen Versammlung wurde Barbara Weigand von einem Geistlichen (!) sehr heftig
und in Ärgernis erregender Weise auch deshalb angegriffen, weil sie von einem bräutlichen Verhält-
nis der Seele zu Jesus Christus redet. Und nun erinnere man sich, wie die hl. Schrift des alten Testa-
mentes bereits ein eigenes ganzes Buch, das Hohelied, gerade auf die Darstellung dieses Verhältnisses
verwendet, wie im neuen Testament Christus Sich Selber als den Bräutigam schildert und wie die
ganze Mystik und Scholastik dieses Gedankens sich bedient. Die einschlägige Literatur ist angegeben
in dem unvergleichlich schönen und lehrreichen Werkchen von Dr. Scheeben „Die Herrlichkeiten
der göttlichen Gnade“ (Freiburg 1912, 10. Aufl.), in dem ein eigenes Kapitel sogar die Überschrift
trägt: „Durch die Gnade wird unsere Seele eine Braut Gottes.“

Und wiederum das Mainzer Gesangbuch und das Würzburger „Ave Maria“. Ersteres redet in einem
uralten, kräftigen Gebete den Heiland mit den Worten an: „O Du meiner Seele allerliebster Blutbräu-
tigam Jesu Christe!“ Nach dem Würzburger Gebet- und Gesangbuch aber (S. 477) wird in der An-
dacht zum heiligsten Herzen Jesu gemeinsam gebetet: „O allerkeuschestes Herz Jesu, des Liebhabers
und Bräutigams keuscher Seelen!“ Auf S. 712 des gleichen Gesangbuches ist das allbekannte und all-
beliebte Lied abgedruckt: 
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„O Herr, ich bin nicht würdig,
Zu Deinem Tisch zu gehn,

Du aber mach mich würdig,
Erhör mein kindlich Flehn!

O stille mein Verlangen,
Du Seelenbräutigam,

Im Geist Dich zu empfangen,
Du wahres Osterlamm!

Ist das katholische Denken und Beten von heute wirklich bereits derart herabgestimmt, dass man
schon an solchen traditionellen, warmkatholischen Ausdrücken Anstoß nimmt? Dann möge man
aber zusehen und bei Zeiten dazutun, dass dieser Zeitgeist und diese Scheu vor Schippach nicht
noch manch anderes Stück echt katholischen Denkens und Fühlens hinwegreißt! Die Behauptung,
dass Barbara Weigand unter dem Wort „lebendiger Glaube“ nur den Glauben an ihre Privatoffen-
barungen verstehe, ist einfach unwahr. Zwar verlangt Barbara Weigand, wie jeder anständige
Mensch, der sich keiner Lüge bewusst ist, dass man ihr glaube und sie nicht als Betrügerin behandle;
aber dass durch diesen menschlichen Glauben der zum Heile notwendige übernatürliche, göttliche,
katholische Glaube ersetzt werden soll, sagt sie an keiner Stelle ihrer Anmutungen. Um nun gleich
hier auf die Frage nach der Glaubwürdigkeit der Barbara Weigand einzugehen, so muss betont wer-
den, dass auch in dem Falle, dass ihre Anmutungen nicht als übernatürliche Eingebungen, sondern
nur als natürliche Erkenntnisse anzusehen sind, keineswegs ohne weiteres von Betrug, Schwindel
und dgl. geredet werden darf. Denn es gibt auch eine natürliche Ekstase, eine natürliche Verzückung,
ein natürliches Hellsehen in religiösen Dingen, wie dies z. B. der gediegene Artikel „Verzückung“
des Freiburger Kirchenlexikons eingehend nachweist.

Will man nun aber trotz alledem in der ungenauen Ausdrucksweise der Barbara Weigand die Gefahr
der Ketzerei und Sektenstiftung wittern, dann wäre zunächst doch noch festzustellen, ob es einer
Barbara Weigand nach ihrem ganzen seitherigen religiös-sittlichen Verhalten, ihrem Charakter, ihrer
Gesinnung überhaupt zuzutrauen sei, dass sie sich von der katholischen Kirche abwenden und dass
sie mit Hartnäckigkeit ihren Anmutungen einen falschen, nichtkatholischen Sinn zugrunde legen,
daran festhalten und auch andere in solche Ketzerei hineinziehen wolle. Wir glauben indes sagen zu
können, dass auch strenge Kritiker bei der erprobten Tugend, der schlichten Frömmigkeit, der echt
kirchlichen Gesinnung der Barbara Weigand keinen Augenblick zaudern werden mit der Erklärung,
dass bei ihr die Anzeichen häretischer Gesinnung und sektiererischer Neigungen vollständig fehlen.
Haben ihr doch selbst ihre schärfsten Gegner das Zeugnis schon ausstellen müssen, dass sie „sittlich
intakt“ und von ausnahmsweis großer Frömmigkeit sei. 

Dass sich eine solche Person gar dazu versteigen sollte, in dem von ihr stammenden Projekte einer
dem Gedächtnis der Kommuniondekrete Pius X. gewidmeten Sakramentskirche „die Mutterkirche
einer neuen Sekte“ errichten zu wollen oder etwas derartiges auch nur zu begünstigen, das ist ein
Gedanke, der von vornherein bei allen Kennern der einschlägigen persönlichen Verhältnisse dem
Fluche der Lächerlichkeit verfällt. 

Auch dem „Verein für die Sakramentskirche in Schippach, e.V.“, der den Kirchenbau betreibt, kann
kein vernünftiger Mensch sektiererische Bestrebungen zuschreiben. Selbst die bloße Vermutung einer
derartigen Gefahr ist bei dem Verein und seinem Unternehmen von vornherein hinfällig und ausge-
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schlossen. Denn nach § 3 der beim Amtsgericht München unterm 9. August 1915 eingetragenen Sat-
zung des Vereins hat „die Mitgliedschaft das Bekenntnis zum römisch-katholischen Glauben zur Vo-
raussetzung.“ In demselben Augenblick also, in dem sich ein Mitglied sektiererischen Bestrebungen
zuwendet, schließt es sich selbst aus diesem Verein aus! dass doch bei allen Vereinen, in welchen
heute Katholiken sich befinden, den Gefahren für den katholischen Glauben so gründlich schon
durch die Satzungen vorgebeugt wäre wie hier!

Allein nicht bloß bezüglich der Mitgliedschaft, sondern auch hinsichtlich seines Unternehmens, sei-
nes Zweckes selber hat der Verein schon in seiner Satzung jeglichen widerkatholischen, sektiereri-
schen Tendenzen den Boden entzogen. Der § 2 der Satzung legt nämlich als einzigen und alleinigen
Zweck des Vereins fest, „zum immerwährenden Gedächtnis der von Papst Pius X. erlassenen Kom-
muniondekrete und zur Danksagung dafür in Schippach in Unterfranken eine Sakramentskirche,
die zugleich Friedenskirche für den Weltkrieg sein soll, zu erbauen, einzurichten und zu unterhal-
ten.“

Die echt katholische Tendenz dieses Zweckes aber, welche so klar und deutlich der Liebe zum Papste
und dem Geiste des freudigen Gehorsams gegenüber den päpstlichen Dekreten Ausdruck verleiht,
schließt deshalb sektiererische Bestrebungen aus, weil, wie schon der hl. Cyprian lehrt, der Anschluss
an den Papst der beste Beweis dafür ist, dass einer zur Einheit der wahren Kirche gehört. Der hl. Am-
brosius würde sagen: Ubi Papa, ibi Ecclesia neque ulla ecclesiola. Wo der Papst, da die Kirche und
nicht eine Sekte!

Wie genau die ganze Einrichtung des Vereins für die Sakramentskirche in Schippach jenen päpstli-
chen Weisungen entspricht, welche neuestens der hl. Vater Benedikt XV. in seiner Enzyklika Ad beat-
issimi vom 1. Nov. 1914 für das Vereinswesen der Katholiken gegeben hat, zeigen zur Genüge die
Erläuterungen, welche die Druckschriften des Vereins zu dem in der Satzung festgelegten Zwecke
geben. Darnach ist es dem Vereine um nichts anderes zu tun, als mitten in unserer materialistisch
und naturalistisch gesinnten Zeit ein sichtbares Mahnzeichen aufzurichten an die übernatürliche
Gnadenquelle der hl. Eucharistie und an den Gehorsam gegenüber dem sichtbaren Stellvertreter des
eucharistischen Heilands. Dadurch will er „den Geist des Glaubens, der Bruderliebe und der sittli-
chen Vertiefung, des Leidensmutes und des Opfersinnes neu beleben“ und zugleich auch eine Frie-
denskirche erbauen, welche den einzigen Gedanken verkörpert: „Liebet einander, wie Ich euch
geliebt habe!“´

Dies alles entspricht genau den Forderungen, welche Papst Benedikt XV. in seiner ersten Enzyklika
an jene Vereine stellt, welche von der Kirche empfohlen werden können und von den Bischöfen und
Priestern aufs eifrigste gefördert werden sollen! Die Forderungen lauten: Vollkommener Gehorsam
gegen Papst und Kirche, Hinordnung der ganzen Vereinstätigkeit auf das übernatürliche Endziel
des Menschen, Verharren in der Liebe Gottes und des Nächsten. Soll ein diesen päpstlichen Forde-
rungen so treu und gewissenhaft entsprechender Verein, wie jener für die Sakramentskirche in Schip-
pach, wirklich die Gefahr der Sektenbildung in sich bergen?

Getreu hält sich der genannte Verein auch an die Weisungen der Kirche hinsichtlich der Stellung zu
Privatoffenbarungen, welche von der Kirche als solche nicht oder wenigstens noch nicht anerkannt
sind. Der Verein hat es darum jederzeit auf das peinlichste und gewissenhafteste vermieden, sich
und sein Werk irgendwie zu derartigen Privatoffenbarungen in Beziehung zu setzen. Weder in der
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Satzung noch in den sonstigen Verlautbarungen des Vereins ist irgendwie von Privatoffenbarungen
die Rede. Der Verein hat überdies schon vor längerer Zeit und aus freien Stücken, „um einen Beweis
seiner kirchlichen Gesinnung und seines Gehorsams gegen die geistliche Obrigkeit zu erbringen“,
der zuständigen kirchlichen Behörde die bündige Erklärung abgegeben, dass „der angestrebte Bau
der Sakramentskirche von ihm keineswegs wegen der Privatoffenbarungen von Barbara Weigand
befördert und durchgeführt wird.“

Wenn gleichwohl von einzelnen Vereinsmitgliedern oder von sonstigen Personen das Projekt des
Vereins mit solchen Privatoffenbarungen in Verbindung gebracht werden sollte, so stände derartiges
im Widerspruch mit den klar ausgesprochenen Absichten des Vereins und dürfte unter keiner Be-
dingung dem Vereine zur Schuld angerechnet werden. Ganz unerlaubt wäre es, dem Verein andere
Zwecke und Tendenzen zuzuschreiben und unterzuschieben, als er selber statutarisch und urkund-
lich festgelegt hat. Das geht schon aus dem Grunde nicht an, weil an der Spitze des Vereins Männer
stehen, deren gut- und treukatholische Gesinnung und deren ganze Stellung und Haltung im priva-
ten wie im öffentlichen Leben die Gewähr dafür bieten, dass das Werk, welches sie errichten und
unterhalten wollen, den Forderungen und dem Geiste der katholische Kirche entspricht.

Die Idee aber, in jenem weltabgeschiedenen und dennoch leicht zugänglichen Spessarttale der Elsava
eine dem Gedächtnis der eucharistischen Großtaten des hl. Papstes Pius X. gewidmeten Sakraments-
kirche zu errichten, welche die tiefen Welterneuerungs-gedanken Pius X. in monumentaler Weise
verkörpern und in das Gedächtnis des Volkes hineinschreiben soll und besonders auch eine stille
eucharistische Zufluchtsstätte für beladene und verwundete Herzen bietet – diese Idee ist so einzig
schön, so durchaus katholisch, so wahrhaft pastoral-praktisch, dass sie es ohne Zweifel verdiente,
möglichst bald mit Unterstützung aller verwirklicht zu werden. Kein kirchlich Gesinnter kann die
Reinheit, Schönheit und Nützlichkeit dieser Idee verkennen. Denn, – was könnte die Erbauung der
Sakramentskirche auch schaden? Soll es ein Schaden sein, wenn Tausende und Abertausende, allein
schon durch die schöne Idee dieser Kirche angezogen, dort im Sinne Pius X. die eucharistische Er-
neuerung ihres Seelenlebens in Angriff nehmen? 
Soll es ein Schaden sein, einen Brennpunkt zu besitzen, an dem das Feuer der Begeisterung für die
tägliche und die frühzeitige Kommunion ständig genährt wird und von dort immer mehr sich ver-
breitet? Soll es ein Schaden sein, wenn eine Kirche entsteht, in der das Lob des großen und heiligmä-
ßigen Papstes unserer Tage, Pius X., von seinen Zeitgenossen verkündet und wachgehalten wird? 

Soll es ein Schaden sein, wenn die Nachwelt durch ein monumentales Denkmal erfährt, dass auch
die Katholiken dieser Zeit und dieses Landes die Größe dieses Papstes zu würdigen wussten? Schon
heute kann nicht übersehen werden, wie gerade in dieses Schippacher Kirchenbauprojekt das ka-
tholische Volk seine heiße Liebe und Dankbarkeit für den Papst der täglichen heiligen Kommunion
und der Kinderkommunion hineingelegt hat. Es dürfte also wahrlich kein Grund gegeben sein, den
Bau der Sakramentskirche in Schippach mit allen Mitteln zu vernichten und gar an der Stelle des be-
gonnenen herrlichen und wirklich großartigen eine Trümmerstätte liegen zu lassen, die nur den
Hohn und Spott des Irr- und Unglaubens herausfordern wird. In Erwägung aller von uns angeführ-
ten Momente scheint uns der Wunsch und die Bitte gerechtfertigt: Die Schippacher Angelegenheit
möge mit mehr Ruhe und Sachlichkeit, mit wahrer und aufrichtiger Nächstenliebe und vor allem
auch mit einer innigeren, begeisterten und begeisternden Liebe zum eucharistischen Heilande ge-
prüft und gewürdigt werden. 
Verfasser: P. Peter Lippert S. J.
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Vorgenannter Verfasser besagten Buches, das im Selbstverlag bei uns erschienen und inzwischen
restlos vergriffen ist, besagten eindeutig: Als theologische Prüfungen und Würdigungen stellen sie
das Leben und Wirken von Barbara Weigand ins Licht katholischer Lehre und Grundüberzeugungen
und geben somit der einen Wahrheit Zeugnis und die Ehre. Es sind Stimmen, die aus allen Perioden
ihres langen Lebens genommen sind und sich somit zu einer lückenlosen Kette von Zeugnissen für
das Vollkommenheitsstreben und den lauteren Charakter der Schippacher Jungfrau zusammen-
schließen; es sind Dokumente von Augen- und Ohrenzeugen.

P. Joseph Bergmiller S.D.S., ein ausgezeichneter Kenner der Schippacher Bewegung schrieb wenige
Wochen vor seinem Tode (26. September 1942): „Ich Unterzeichneter, erkläre vor Gott und meinem
Gewissen und im Angesichte des Todes, den ich in kurzer Zeit erwarte, dass ich in den ca. 30 Jahren
seit 1913, in denen ich mit Barbara Weigand von Schippach bekannt bin, dieselbe immer sowohl im
Umgang wie im schriftlichen Verkehr als höchst ehrenwerte, fromme, wahrheitsliebende und in jeder
Hinsicht tugendhafte Jungfrau kennengelernt habe. Nie, auch nicht in den Jahren ihrer schwersten
Verfolgungen und öffentlichen Verleumdungen, in denen ihre Gegner kaum weiter mehr hätten
gehen können, bin ich an der Ehrlichkeit und Gewissenhaftigkeit ihrer Person irre geworden. Oft
äusserte ich in jenen traurigen Jahren den Zweiflern gegenüber, dass ich für die Wahrheitsliebe der
Barbara Weigand die Hand in das Feuer legen würde.“

„Prüfet alles, und was gut ist, behaltet!“

Es handelt sich im Falle Schippach nicht bloß um die Unterdrückung der Wahrheit, sondern – auch
um eine Bedrückung der Gewissen. Man kann auch nicht sagen, dass die Beteiligten nicht Geduld
geübt, also sich unbotmäßig benommen haben. Das Gegenteil davon dürfte erwiesen sein und sicher
zu ihren Gunsten sprechen. Die Wiedergutmachung eines Unrechtes ist jedoch niemals von dem Ver-
halten der in ihrem Recht Geschädigten abhängig zu machen, sondern eine für sich bestehende Pflicht
der dazu Berufenen.

Der Gläubige aber weiß, dass es hier keinen Widerspruch geben darf, da er sonst nicht beiden Seiten
zugleich untertänig sein könnte. Was soll er nun in diesem Dilemma tun? Soll er die Wahrheit ver-
leugnen, um die Autorität der kirchlichen Behörde zu wahren, oder soll er der kirchlichen Behörde
entgegentreten, weil die Wahrheit von Gott ist und man Gott mehr gehorchen muss als dem Men-
schen? 

Wer aber könnte sich heutzutage so tiefsten Herzens entschließen, den kirchlichen Behörden gegen-
über Front zu machen, wo alle Autorität ins Wanken geraten ist? Allein, einmal muss eine Entschei-
dung getroffen werden, da die Wahrheit nicht auf die Dauer verleugnet werden kann, ohne dass die
Autorität erst recht in die Brüche geht.

Wenn die Gläubigen fortgesetzt den Gedanken mit sich herumtragen müssen, dass kirchliche Behör-
den die Wahrheit unterdrücken und die Unwahrheit verkünden können, ohne dass aus der Kirche
selbst heraus Wandel und Abhilfe geschaffen wird, so bedeutet dies für die betreffenden Gläubigen
eine besondere und starke Belastungsprobe, der Festigkeit ihres Glaubens und der Zuverlässigkeit
der kirchlichen Gesinnung. 
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Wäre es zu verantworten, wenn durch diese Belastungsprobe die Seelen Schaden leiden würden?
Ich kenne Fälle, wo dieses bereits zu konstatieren ist. Denn die Tatsache, dass Würzburg ohne Kor-
rektur durch Rom jahrelang die Unwahrheit über Schippach verbreiten konnte, musste schließlich
den Bemühungen des Teufels, in alle Kreise die Verwirrung hineinzutragen, zum Erfolge verhelfen,
indem solche, welche für Schippach eingenommen waren, davon abfielen, indem sie sich auf die Be-
hauptungen der Gegner berufen. Sind diese Fälle auch nur verhältnismäßig sehr wenige, so sind sie
doch um dessentwillen zu bedauern, weil es sich dabei um Freunde handelt, die durch kirchliche
Behörden in den Irrtum gestürzt wurden. 

Erfolgt diese Wiedergutmachung nicht, sobald das Unrecht erkannt wurde, so tragen an den Folgen
des Unrechts diejenigen gleichsam als Mitschuldige die Verantwortung, die berufen sind, dem Un-
recht zu steuern.

Die Folgen des durch Würzburg begangenen Unrechts sind mehrfacher Art. Zu der persönlichen Be-
nachteiligung der Gläubigen kommen geistige und materielle Verluste von erheblichem Umfang.
Gewiss sind durch die Verhinderung des Baues der Sakramentskirche und durch das Verbot des Lie-
besbundes große geistige Verluste zu beklagen, die nicht abzuschätzen sind, weil sie unsterbliche
Seelen, das Heil der Kirche und das Wohl der Menschheit berühren. 

Könnte es in der heutigen, so traurigen und trostlosen Zeit wirklich verantwortet werden, diese Ver-
luste auch nur durch die Verzögerung an einem einzigen Tag zu vermehren? Was hat der Mensch
und was hat die Gesellschaft mehr zu fürchten als die Verscherzung von Gnaden, die Gott anbietet?
Wie viele Gnaden mögen wohl durch den Kampf gegen Schippach verlorengegangen sein, und wer
trägt die Verantwortung dafür? O wenn doch dieses nicht so ganz außeracht gelassen worden wäre!

Nicht zu unterschätzen sind auch die materiellen Verluste, die durch das Vorgehen Würzburgs dem
Kirchengut zugefügt wurden und werden. Denn was der Verein für die Sakramentskirche sein Eigen
nennt und verwaltet, ist Kirchengut, weil für kirchliche Zwecke und zur Verherrlichung Gottes be-
stimmt. Nur dafür haben die Geber finanzielle Opfer gebracht, die insofern wenigstens materiell
nutzbar waren, als durch die Einstellung des Kirchenbaues viele materielle Werke der Zerstörung
preisgegeben sind. 

Gegen dieses besagte Fehlurteil durch das Ordinariat Würzburg von 1916 ist durch den damaligen
Beauftragten für das Kirchenbauprojekt, Dr. Hans Abel, eine Appelationsschrift am 11. Februar 1918
und eine zweite am 17. Mai 1918 an die Bischofsseite bzw. an den Heiligen Stuhl (bei dem judex a
quo) eingelegt. Was darauf gefolgt ist, weiß ich nicht, wohl aber, dass Dr. Hans Abel aus Verärgerung
1919/20 sein Amt für den Kirchenbau in Schippach aufgab und in Rom seinen Alterssitz nahm und
von dort aus seine „Rombriefe“ verfasste.

Näheres mag man in den umfangreichen Prozessakten, darunter auch die besagte Appellationsschrift
von Herrn Dr. Abel, nachlesen. Man nimmt in einer sehr wichtigen Sache eine amtliche Verwerfung
vor und unterlässt es von vornherein, einen Protokollführer beizuziehen. Die vernommenen Perso-
nen, die sich übrigens freiwillig gestellt hatten, erhalten gar keine Kenntnis von dem, was über sie
amtlich beurkundet werden soll. Weckt das nicht den Verdacht, dass man mit seinem Urteil über die
Verwerfung schon fertig war, ehe die Verwerfung überhaupt stattfand? Man führt kein Protokoll,
gibt den Angeklagten keinen Verteidiger, liest das Protokoll auch nicht vor, weil man ja keines hatte,
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und erst nach zwei Jahren wird ad hoc etwas niedergeschrieben, das als Ersatz für das Vernehmungs-
protokoll dienen soll! Dabei widerfährt einem der beteiligten Vernehmungsrichter das Missgeschick,
dass er zwei Monate nach der Vernehmung zu Gunsten der Hauptangeklagten das gerade Gegenteil
bekundet, was er zwei Jahre später zu Ungunsten der Hauptangeklagten durch seine Unterschrift
deckt. So geht das nicht, schon gar nicht in der katholischen Kirche; überhaupt nicht! Das muss re-
vidiert werden, um der Wahrheit und Ehre der heiligen Kirche willen.

Quelle: Peter Lippert, S.J. *23. August 1879 in Altenricht bei Amberg, Oberpfalz+18. September 1936 in Larcano, römischer
Priester und Theologe. 
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DER FORSCHUNGSAUFTRAG
THEOLOGISCHES GUTACHTEN

Verfasser: H. H. Bischöflicher Geistlicher Rat Hugo Holzamer

Das Problem von Schippach
und seine Behandlung in der gegnerischen Presse

I. Die Presse
II. Grundregeln für die Prüfung von Privatoffenbarungen
III. Pietät gegenüber Privatoffenbarungen
IV. Regeln bei der Prüfung von Privatoffenbarungen
V. Authentizität von Privatoffenbarungen
VI. Die Trägerin von Privatoffenbarungen
VII. Liegt eine krankhafte Phantasie vor?
VIII. Von bösen Feinden getäuscht?
IX. Liegt Täuschung vor?
X. Ist das große Ganze der Schriften katholisch?
XI. Welche Merkmale sind bei den Schippacher Schriften erkennbar?
XII. Ist der Zweck ein guter?
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Es erscheint sinnvoll und liegt auf der Hand, dass jedwede Quelle, die sachlich und fachkundig das
Problem von Schippach und die Behandlung als solches aufgegriffen werden sollte und in den Fokus
neuerlicher Betrachtung gestellt werden. Ein solches, besonders einfühlsames Werk, als theologisches
Gutachten einer in damaliger Zeit sehr geschätzten Priesterpersönlichkeit vorgelegt, hat ein Anrecht
darauf, erneut in Betracht gezogen zu werden und all denen zugänglich zu machen, die, berufen
oder auch nicht, darüber Auskunft verlangen, sich „einmischen” wollen, aber auch allen denen, die
sich kirchenbehördlich zuständig damit auseinanderzusetzen haben, sozusagen pflichtgeschuldet,
oder auf höheres Anrecht hin. 

Zur Person Pfarrer Hugo Holzamer:

Pfarrer Hugo Holzamer, geboren am 21. Juni 1872 in Worms, zum Priester am 8. August 1897 geweiht,
war dann nacheinander Kaplan in Fürth (Odenwald), Oberwöllstadt (Wetterau), ebenda 1899 Pfarr-
administrator, dann wieder Kaplan in Dieburg, Eich, Fürth, Oberolm, wo er 1902 ebenfalls als Pfarr-
administrator wirkte; 1903 in Hambach, und Benefiziumsverweser in Ockstadt (Wetterau),
Pfarradministrator in Heldenbergen (Wetterau) 1904, Pfarrer in Mölsheim 1906 und Mainflingen ab
1909. In den Ruhestand trat er 1920 und lebte dann in Jugenheim (Bergstraße). Er verfasste mehrere
literarische Werke, darunter: Turm und Block. Betrachtungen über die Hauptaufgabe der deutschen
Katholiken in den konfessionellen Kämpfen der Gegenwart. 1912 dann auch das sehr beachtete Buch
„Die Politik des Kreuzes”. Pfarrer Holzammer setzte sich sehr engagiert für die Schippacher Sache
ein und verstarb am 31. Mai 1936. Er wurde in Mainflingen begraben.

Zur Person S. Emz. Franz Cardinal Frühwirt O.P.

Andreas Franz Kardinal Frühwirt O.P., geboren 21. August 1845 in St. Anna, Steiermark, verstorben
9. Februar 1933 in Rom, trat 1863 in den Dominikanerorden ein, wurde 1867 Priester, 1870 Lektor in
Rom, dann Dozent und Seelsorger in Graz und Wien, 1880 bis 1884 und 1891 Provinzial der öster-
reich-ungarischen Ordensprovinz, war als Theologe, Jurist und Verwalter von gleich hoher Begabung,
beriet unter anderem den Apostolischen Nuntius K. von Vogelsang, amtierte 1891 bis 1904 als Or-
densgeneral, wurde 1907 an die päpstliche Kurie berufen, ab 1907 war er Nuntius in München; 1915
zum Kardinal kreiert, 1916 zurück an die Kurie, 1925 zum Großpönitentiar berufen, 1927 bis 1933
Kanzler der römischen Kirche. Sein Grab fand er in St. Anna, seinem Geburtsort. 
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I.
Die Presse

Die Meldungen eines Teiles der Presse, denen zufolge die im Juni 1917 ergangene erste Antwort des
hl. Offiziums in Rom betreffs der Sache von Schippach ein endgültiges Verwerfungsurteil bedeuten
soll, dürften nicht zutreffen.

Endgültige Entscheidungen über Privatoffenbarungen pflegt der Apostolische Stuhl nur nach ein-
gehender Prüfung der betreffenden Angelegenheit zu geben. Von jener Antwort aber sagt das hl.
Offizium, dass sie auf die Lektüre des bischöflichen Schreibens hin gegeben worden ist. Offenbar
hatte also der Heilige Stuhl selber eine Prüfung der Schippacher Sache noch nicht vorgenommen
oder doch noch nicht beendigt, und es kann sich in jener Antwort demnach auch nicht um ein End-
urteil handeln. Ein uns vorliegendes theologisches Gutachten besagt denn auch, die Antwort „Epis-
copi utantur iüre suo” enthalte nur die Zurückverweisung der Sache an die Bischöfe als an die erste
Instanz, während der Text dieser Antwort keinerlei Entscheidung, weder im bestätigenden, noch im
verwerfenden Sinne, aufweise.

Einen gewissen Maßstab bietet ein ähnlicher Fall aus neuerer Zeit. In der aktenmäßigen Darstellung
des Prozesses über die Sache einer Luxemburger Ekstatischen, Klara Moes, der um die letzte Jahr-
hundertwende spielte, ist z. B. folgendes zu lesen: „Der oberste Gerichtshof der Kirche pflegt solche
ausserordentlichen Angelegenheiten mit großer Klugheit, Langsamkeit und Strenge zu behandeln
und gerade damals lagen mehrere solcher Fragen im hl. Offizium vor, von denen sich verschiedene
bereits als Teufelsbetrug herausgestellt hatten. Deshalb beeilte sich das hl. Offizium, durch ein Schrei-
ben, welches bereits am 28. Februar 1880 an den hochwürdigsten Bischof von Luxemburg (Dr. Ada-
mes) abgesandt wurde, dessen kluge Zurückhaltung in dieser Sache zu loben, und den beteiligten
Priestern Gehorsam gegen ihren Bischof und Verschwiegenheit zu empfehlen. Irrtümlicherweise
wurde dieses Schreiben des hl. Offiziums als eine Verurteilung der ganzen Angelegenheit in Luxem-
burg angesehen und bekannt gemacht. Auf eine Anfrage erhielten jedoch die Petenten von Rom aus
die Versicherung, dass dieses Schreiben durchaus kein Urteil über die Sache selbst enthalte. Es be-
zwecke nur, eine Sicherheitsmaßregel in dieser Angelegenheit zutreffen, um vor unklugem, übereil-
tem Verfahren in einer solch wichtigen Sache zu warnen.” 
(j. P. Barthel, Rektor. Mutter Maria Dominika Klara Moes. 
Nach authentischen Quellen bearbeitet. Luxemburg 1908. S. 409 f.) 

Barbara: „O Herr, wenn sich die ganze Welt und selbst meine beiden Freundinnen von mir abwenden
würden, dann verstoße Du mich nicht.“ Jesus: „Ich will sehen, ob deine beiden Freundinnen die Prü-
fung bestehen. Die Prüfung ist, dass Ich von euch verlange die vollkommene Ergebung in den gött-
lichen Willen, euren Willen vollkommen unterwerfen Meinem Willen, und wenn das geschehen ist
und die Prüfung gut bestanden ist, bleibt der Lohn nicht aus. Weil die Menschheit so von Mir abge-
fallen, müssen die Guten es mitfühlen. Das ist die Strafe, dass das Gebet der Gerechten keinen An-
klang mehr findet. Eine Zeitlang hast du keinen Trost.“ (Die Red.)

Ähnlich liegt auch die Sache bezüglich der ersten Antwort Roms im Falle von Schippach. Überhaupt
ist die Analogie zwischen dieser und der genannten Luxemburger Sache interessant. In beiden Fällen
handelte es sich um eine Reihe von Privatoffenbarungen, um eine religiöse Vereinigung und um ein
kirchliches Bauwerk; hier um die Offenbarungen der Barbara Weigand, dort um jene von Klara Moes;
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hier um den Eucharistischen Liebesbund, dort um eine klösterliche Vereinigung; hier um den Bau
der Sakramentskirche zu Schippach, dort um den Bau des Dominikanerinnenklosters auf dem Lim-
pertsberge. Auch die Lage und der Verlauf der Luxemburger Sache hat mit jener, von Schippach vie-
les gemeinsam, so besonders die für in der Mystik Unbewanderte auf den ersten Blick schlechthin
unglaublichen Dinge in den Offenbarungen, ferner das absolut verwerfende Urteil der tonangeben-
den Privat und öffentlichen Meinung, und schließlich das hierauf sich stützende Verwerfungsurteil
und Verbot von seiten der bischöflichen Behörde. 

Die Sache der Klara Moes lag aber in sofern noch viel schwieriger als jene von Barbara Weigand, als
besonders die Fegfeuer und Höllenvisionen der Klara Moes, ihre angeblichen Vexationen (Ärgernis,
Quälerei. Die Red.) von seiten des Teufels und besonders der Aufenthalt einer offenbar besessenen
Person in ihrem Hause den hochwürdigsten Bischof geradezu evident überzeugen wollten, dass es
sich, um eine Sache der verwerflichsten und gefährlichsten Art handeln müsse. Er nahm darum kei-
nen Anstand, die Sache der Klara Moes als dämonisch und als Teufelstrug zu bezeichnen, der Ge-
nannten sogar den Serbenführer und den Beichtvater zu nehmen, die Priester in dem Diözesanblatt
vor jedem Verkehr mit den Frauen auf dem Limpertsberg zu warnen und auch jede weitere Unter-
suchung der Sache kategorisch zu verbieten. 

Man versteht solche Strenge, wenn man bedenkt, dass zur nämlichen Zeit in Rom ein Prozess gegen
den Bischof von St. Jean de Maurienne schwebte, durch dessen allzu große Nachsicht gegenüber
einer falschen Seherin die ganze Diözese in Unordnung geraten war. 

In dem Luxemburger Falle erschien die Strenge des Oberhirten durch gleichsam handgreifliche,
gegen Klara Moes sprechende, Beweismomente gerechtfertigt. Es stand denn auch in dieser Sache
nicht bloss der gesamte Klerus, sondern auch die öffentliche Meinung, ganz auf seiten des Bischofs.

Und trotz alledem erwies sich dieses Urteil nicht als stichhaltig. Schon die bald darauf durch den
neuen Bischof dieser Diözese, Dr. Koppes, angeordnete Untersuchung endigte am 19. Januar 1884
mit der bischöflichen Bestätigung und Rechtfertigung der Moes'schen Sache; nach weiter achtjährigen
Prüfung durch den Apostolischen Stuhl erfolgte am 28. April 1892 auch die päpstliche Gutheißung
der Klostergründung vom Limpertsberg.

Dieser ganze Fall dürfte schon zu einiger Vorsicht in der öffentlichen Kritik der Schippacher Ange-
legenheit mahnen. Auch sprechen die Erfahrungen bei vielen weiter zurückliegenden Fällen solcher
Art, wie z. B. bei der Sache der ehrwürdigen Maria von Agreda, der seligen Margareta Alacoque,
des seligen Grignon von Montfort, der seligen Kreszentia Höss von Kaufbeuren u. A. für die Beob-
achtung einer klugen Zurückhaltung und Vorsicht im öffentlichen Urteil über derartige Fragen des
mystischen Gebietes. Und dies um so mehr, da aus der Strenge der im vorhinein oft notwendigen
disziplinären Maßnahmen der kirchlichen Behörden nicht ohne weiteres auf die Verwerflichkeit einer
solchen Sache an sich geschlossen werden darf. Es kann aus mancherlei äußeren Gründen ein ernstes
Einschreiten der bischöflichen Behörden oder des päpstlichen Stuhles gegenüber Erscheinungen des
mystischen Gebietes, deren Echtheit oder Unechtheit noch gar nicht geprüft oder entschieden ist, ge-
boten sein. Die Offenbarungen der ehrwürdigen Maria von Agreda wurden aus Gründen der Dis-
ziplin kurze Zeit sogar auf den Index gesetzt. Niemand ist berechtigt, solche disziplinäre Maßnahmen
zum abfälligen Urteil über noch nicht entschiedene Angelegenheiten der bewussten Art oder gar zur
Verdächtigung der Person von Visionären oder Ekstatischen auszuschlachten. 
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In der gegen Schippach gerichteten literarischen Fehde scheint indessen die gedachte Vorsicht nicht
allenthalben gewahrt worden zu sein: Das Vorgehen eines Teiles der gegen Schippach kämpfenden
Tagespresse, Zeitschriften und Broschüren weist Urteile, Folgerungen und auch äußere Formen auf,
welche doch zu mancherlei Bedenken Anlass geben, sobald man die Regeln im Auge behält, welche
die mystische Theologie für die Beurteilung mystischer Angelegenheiten aufgestellt hat. Die Nicht-
beachtung dieser Regeln setzt aber, wie die Meister der mystischen Theologie lehren, der Gefahr aus,
sich der Vermessenheit schuldig zu machen, frommen Dienern Gottes Unrecht zu tun, die Seelen der
Mitmenschen zu schädigen und den liebevollsten Absichten Gottes entgegenzuwirken. Nichts ge-
fährlicher, als die Bearbeitung der öffentlichen Meinung durch eine den Regeln der mystischen Theo-
logie nicht entsprechende Kritik an ausserordentlichen Erscheinungen des übernatürlichen Gebietes.
Gerade solche unsachliche Kritik ist der Nährboden jener falschen Mystik, die so gern in die völlige
Verwerfung aller echten mystischen Dinge umschlägt, und der nächste Weg zu rationalistischen und
naturalistischen Tendenzen ist. Die Einträufelung des Naturalismus, welche Pius X. so nachdrücklich
als ein Hauptbestreben des Modernismus gekennzeichnet hat, könnte wohl kaum erfolgreicher be-
trieben werden als durch eine den Regeln der kirchlichen Theologie nicht entsprechende Behandlung
mystischer Probleme in der Presse, vor allem in der politischen Tages und Wochenpresse.

Was auf diesem Gebiete in den letzten Jahren die journalistische Kritik mit Bezug auf eine ganze
Reihe von Privatoffenbarungen geboten hat, ist von der korrekten Theologie mannigfach beanstandet
worden. Die literarische Befehdung der Papstoffenbarungen des heiligen Bischofs Malachias, ebenso
der Offenbarungen von Anna Katharina Emmerich, und zuletzt noch der Offenbarungen der seligen
Margareta Alacoque gelegentlich der Thronerhebung des hl. Herzens Jesu ließ fast den Gedanken
an eine systematische Bekämpfung mystischer Dinge aufkommen. Jedenfalls zeigte diese Bewegung,
dass in den Kreisen mancher Kritiker nicht immer der Geist und die Kenntnisse vorhanden sind,
welche die mystische Theologie von denjenigen verlangt, die an die Prüfung von Privatoffenbarun-
gen herantreten wollen. Aus diesem Mangel ergeben sich aber alle die oben angedeuteten Gefahren. 

Diese Mängel und Gefahren machen sich nun auch in nicht geringem Grade in dem gegen Schippach
gerichteten Kampfe bemerklich. Zu ihrer Beseitigung erscheint eine öffentliche Kritik dieses literari-
schen Kampfes unerlässlich. Wir unternehmen im folgenden diese begründete Kritik. Wir betonen
aber ausdrücklich, dass dieselbe sich ausschließlich auf die journalistischen und literarischen Gegner
von Schippach bezieht. Jegliche Kritik an den Maßnahmen der kirchlichen Behörden vermeiden wir
durchaus, unterwerfen uns vielmehr auch in dieser Sache den Lehr- und Disziplinarentscheidungen
der Kirche schon im voraus mit vollständigem innerem und äußerem Gehorsam. 
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II.
Grundregeln für die Prüfung von Privatoffenbarungen

Die erste und Grundregel, welche die Theologen, vor allen Papst Benedikt XIV. und Turrecremata,
für die Prüfung von Privatoffenbarungen aufstellen, besteht in der Forderung großer Bescheidenheit
im theologischen Urteil. Gegen diese Regel hat aber die gegen Schippach gerichtete journalistische
und sonstige Literatur in mehr als auffälliger Weise gesündigt.

Offenbar verstößt es durchaus gegen die theologische Bescheidenheit, wenn ein Literat sich damit
befasst, im vorhinein feststellen zu wollen, was und wie der Apostolische Stuhl in einem letzterem
allein vorbehaltenen Urteil endgültig entscheiden wird und muss. Noch bedenklicher wird dieser
Mangel an Bescheidenheit, wenn er zu dem Versuche führt, im vorhinein apodiktisch auszusprechen,
dass der Heilige Stuhl in der bewussten Sache nicht anders entscheiden könne, als im Sinne der von
dem betreffenden Literaten geäußerten Privatmeinung. Die größte Gefahr bietet aber diese Unbe-
scheidenheit, wenn auf eine solche dem Urteile des Apostolischen Stuhles apodiktisch vorgreifende
Privatentscheidung die öffentliche Meinung mit Hilfe der politischen und sonstigen Tagespresse fest-
gelegt wird.

Auf eben diesen Stufen der Unbescheidenheit versteigt sich aber die gegen Schippach gerichtete li-
terarische Kritik bis ins kaum Begreifliche. Gewiss nur schwer ist es zu verstehen, dass Theologen,
wie Dr. Joseph Zahn und Dr. Vitus Brander, in der Unbescheidenheit der gegen Schippach gerichte-
ten Privaturteile den Ton angeben und sich zu Äußerungen hinreißen lassen, wie man sie in der Be-
handlung mystischer Fragen von seiten ernster Theologen seither zum mindesten nicht gewohnt
war. Was soll man dazu sagen, wenn Dr. Joseph Zahn für die Richtigkeit seines gegen Schippach ge-
richteten privaten Verwerfungsurteils sogar sein Leben verbürgt und dieses unerhört apodiktische
Urteil durch die Brander’sche Broschüre zur Beeinflussung der öffentlichen Meinung ausschlachten
lässt! Brander selbst lässt etwas vorsichtiger nur die Sonne vom Himmel fallen und das Weltall eher
in Trümmer gehen, als dass Rom die Schippacher Offenbarungen bestätigen wird: Immerhin zeigt
auch dieses Urteil einen Grad von Voreiligkeit und selbstbewussten Vorgehens gegenüber der noch
ausstehenden Entscheidung Roms, dass die Sache beinahe ins Tragikomische schillert. Zumal wenn
man erwägt, wie wenig Rücksicht Rom in seiner ersten Antwort auf den Himmel und das Weltall
Branders und auf das Leben Zahns genommen hat, indem es das so sicher erwartete damnamus und
reprobamus, gegen die Offenbarungen, den Liebesbund und die Sakramentskirche von Schippach
nicht ausgesprochen hat, vielmehr nur die Bischöfe anweist, sich ihres Rechtes zu bedienen; eines
Rechtes, welches ihnen auch dahin zusteht, solche von Rom nicht verworfene Dinge auch ihrerseits
einstweilen nicht zu verwerfen, sondern sie bis auf weiteres freizugeben.

Eine viel ernstere Bedeutung gewinnen die apodiktischen Urteile Branders und Zahns in den Augen
desjenigen, der ihren Einfluss auf die Presse und die große Masse des Volkes wie auch des Klerus
erwägt. Brander stellt in seiner bekannten Broschüre seinen Gewährsmann Zahn den Lesern vor als
den Würzburger Dogmatikprofessor, der für Ferdinand Schöninghs Wissenschaftliche Handbiblio-
thek die schöne „Einführung in die Christliche Mystik” geschrieben, der ein sehr tätiges und verant-
wortlichen Mitgliedes der Bischöflichen Prüfungskommission der Schippacher Offenbarungen war,
und der als angesehener Fachmann sein Urteil in dieser Sache Brander gegenüber dahin zusammen-
fasste, er könne sein Leben verbürgen für die Unechtheit der Schippacher Offenbarungen. Von sich
selbst rühmt Brander, dass er seine Broschüre mit Sachlichkeit verfasst und zwar so, dass die An-
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hänger der Seherin von Schippach gegen seine Untersuchungsmethode nichts einwenden könnten.
Auch der Verlag preist die Brander'sche Broschüre als derart „sachlich, quellenmäßig exakt und theo-
logisch gediegen” an, dass einfach „ein ernstlicher Widerspruch unmöglich” sei.

Der Zweck dieser, ebenfalls recht wenig an Bescheidenheit erinnernden, Bespiegelungen ist klar. Die
öffentliche Meinung sollte mit Hilfe des Ansehens theologischer Fachmänner auf ein absolut ver-
werfendes Urteil derart festgelegt werden, dass jeder Widerspruch schlechthin ausgeschlossen war,
ja nicht einmal der Gedanke an ein anders lautendes Urteil Roms aufkommen durfte. In wieweit
dabei auch die Hoffnung mitspielte, durch solch „robustes” theologisches Auftreten, und besonders
durch die so geschaffene öffentliche Meinung den Heiligen Stuhl von vornherein von dem „Wagnis”
eines bestätigenden Urteils abzuhalten, steht dahin. Die nervöse Unruhe und die Überstürzung, mit
der Brander seit mehreren Jahren in der Tagespresse, in theologischen, politischen und sonstigen
Zeitschriften die Öffentlichkeit gegen Schippach in Atem zu halten und sein und Zahns abfälliges
Urteil den weitesten Kreisen förmlich aufzudrängen sucht, muss bei der Erwägung, dass auf diese
Weise dem Urteil Roms ganz exorbitant vorgegriffen wird, jeden ruhig denkenden Katholiken pein-
lich berühren. Es schmeckt dieses Vorgehen gar zu sehr nach der Ansicht Döllingers: „Die Theologie
(d. h. das Professorentum) ist es, welche der rechten gesunden öffentlichen Meinung in religiösen
und kirchlichen Dingen Dasein und Kraft verleiht, der Meinung, vor der zuletzt Alle sich beugen,
auch die Häupter der Kirche und die Träger der Gewalt.” 

Wie wenig sich indessen Rom von der, selbst durch angesehene Theologen erregten, öffentlichen
Meinung imponieren lässt, musste schon Döllinger erfahren. Und wie leicht die öffentliche Meinung
und das fast evident sichere Urteil, von Theologen auch heute noch durch den Apostolischen Stuhl
desavouiert werden kann, haben wir eingangs an der Sache der Ekstatischen von Luxemburg, Klara
Moes, gezeigt. Es wäre also durchaus nicht undenkbar, dass Rom im Falle von Schippach schließlich
anders entscheiden würde, als Brander, Zahn und die ihnen folgende Presse wünschen. 

Diese Möglichkeit muss unbedingt offen gelassen werden. Sie nach Brander'scher und Zahn'scher
Methode zu leugnen, ist der Gipfel der Unbescheidenheit gegenüber dem Heiligen Stuhl, und zu-
gleich eine große Gefahr für das kirchliche Leben. Denn je intensiver der öffentlichen Meinung die
Unmöglichkeit einer bestätigenden Entscheidung Roms eingeredet worden ist, um so schwieriger
wird es sein, beim Eintreffen einer solchen Entscheidung die irregeleitete Masse des Volkes zur Un-
terwerfung unter das päpstliche Urteil zu bewegen.
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III.
Pietät gegenüber Privatoffenbarungen

Eine weitere Forderung, welche die Theologie an die Behandlung mystischer Fragen stellt, ist die
Pietät gegenüber Privatoffenbarungen und Schriften frommer Personen. Dieser Pietät entspricht es,
solche Offenbarungen nicht mit allzugroßem Misstrauen, sondern mit jener Liebe und Ehrfurcht zu
prüfen, die wir frommen Personen stets schulden. Daher fordern Benedikt XIV. und die übrigen Au-
toritäten der mystischen Theologie für die Prüfung von Privatoffenbarungen die pia et modesta in-
terpretatio, d. h. die pietätvolle und bescheidene Auslegung der in denselben enthaltenen schwierigen
Stellen. Vor allem bezeichnen sie es als eine Forderung der Billigkeit und Gerechtigkeit, dass Stellen,
welche einen mehrfachen Sinn zulassen, in einem Sinne aufgefasst und erklärt werden, der sich mit
der Regel des Glaubens vereinbaren lässt. Als durchaus unbillig und ungerecht sehen sie es dagegen
an, wenn gewisse Stellen frömmer Offenbarungen gleichsam ohne weiteres als falsch, ketzerisch, der
Heiligen Schrift widersprechend bezeichnet werden, weil sie auf den ersten Blick in solchem Sinne
verstanden werden können. Sie weisen nämlich stets darauf hin, dass alle Privatoffenbarungen ohne
Ausnahme schwierige, dunkle, missverständliche Stellen enthalten, und sie geben auch eine schöne
und einleuchtende Erklärung hierfür, indem sie betonen, dass Gott dies zugelassen oder gewollt zu
haben scheine, um der menschlichen Weisheit Gelegenheit zu bieten, kindlichen Glauben, christliche
Demut und guten Willen zu zeigen. 

An dieser wohlwollenden und pietätvollen Liebe lässt es aber die gegen Schippach kämpfende
 literarische Kritik ganz bedeutend fehlen. Wenn Brander seine Broschüre mit den Worten beginnt:
„An sich sind die Schippacher Offenbarungen nicht wert, auch nur einen Bogen Papier darüber zu
verschreiben oder eine Minute Zeit darauf zu verwenden. Denn sie sind die Halluzinationen einer
bedauernswerten Nervenkranken”, so zeigt schon diese Sprache ein gerütteltes Mass von wegwer-
fender Verachtung und tiefgründigem Übelwollen.

Sie lässt aber auch sofort erkennen, zu welch falschen, unwahren Urteilen eine solche Gesinnung
führt. Jeder, der Barbara Weigand von Schippach persönlich kennt, weiß, dass bei der außerordentlich
kräftigen und gesunden Konstitution dieser Person die Behauptung von Nervenkrankheit entweder
lächerlich oder empörend wirken muss. Noch im Jahre 1915 hat ein angesehener Mediziner, ein preu-
ßischer Oberstabsarzt, der auf die Andeutungen der Presse über angebliche hochgradige Hysterie
der Seherin von Schippach Interesse an dem Falle gewann, sich die Mühe gemacht, Barbara Weigand
eingehend auf Hysterie zu untersuchen; er hat festgestellt, dass bei dieser Person auch nicht die Spur
eines solchen Leidens vorhanden ist, vielmehr die ganze Körper und Geistesverfassung derselben
diejenige eines durch ländliche und sonstige körperliche Arbeit außerordentlich gekräftigten und
widerstandsfähigen Organismus ist. Auch früher, während der ekstatischen Zustände, hat ein Arzt
bereits erklärt, dass diese Erscheinungen, die Barbara selber als ihr mystisches Leiden bezeichnete,
nicht auf natürliche Krankheit zurückzuführen seien. Wie kann Brander wagen, die leichtfertige
 Behauptung in die Welt hinauszuschleudern, Barbara Weigand sei eine bedauernswerte Nerven-
kranke? Eine solche schwerwiegende, Irreführung der Öffentlichkeit ist nur aus einem Übermaß von
übelwollendem Vorurteil zu erklären.

Wie aber Brander seine Broschüre mit dem Ausdruck der Verachtung gegen die von ihm zu prüfende
Sache beginnt, so schließt er sie auch mit dem Eingeständnis des maßlosen Widerwillens, der ihn
gegen die Schippacher Offenbarungen während der von ihm angestellten Prüfung beseelte. Und dies
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gegen Offenbarungen, von welchen hochangesehene Theologen und gebildete Laien versichern, dass
sie dieselben mit wahrem Genusse und mit wahrer Erbauung gelesen haben. Brander aber muss
 gestehen, dass er aus Widerwillen manchmal alle Willensanstrengung aufbieten musste, um die
 Prüfung der Weigand’schen Schriften fortzusetzen. Das ist nicht die Gesinnung, welche die Theologie
von denjenigen verlangt, die an die Prüfung solcher Schriften herantreten wollen. Da fehlt schon die
notwendige Objektivität und Vorurteilslosigkeit, um so mehr jede Pietät, Achtung und Rücksicht.
Wer möchte sich auf das Urteil eines derart voreingenommenen Kritikers verlassen? Wer möchte
sich zu der Annahme versteigen, dass der Apostolische Stuhl wirklich kein anderes Urteil finden
werde, als das eines solchen Kritikers?

Wir möchten jedoch unsererseits mit Brander keineswegs allzu strenge ins Gericht gehen. Brander
steht in seiner ganzen Beurteilung von Schippach unter dem Einfluss des Zeitgeistes. Und die Macht
des letzteren ist bekannt. Wer die Bedeutung desselben für die mystische Theologie kennen lernen
will, der vergleiche irgend ein älteres gediegenes Werk dieser Disziplin mit jenem neueren Handbuch
der Mystik, auf welchem Branders Wissenschaft hauptsächlich fußt, der „Einführung in die christ -
liche Mystik von Dr. Joseph Zahn”. Dieses Werk ist gewiss nicht geeignet, um Katholiken mit Liebe
und Begeisterung für die Mystik, diese „Krone der dogmatischen und Moraltheologie”, diese „wahre
Wissenschaft des wahren Lebens”, wie sie Kardinal Deschamps nennt, zu erfüllen. Das Zahn’sche
Buch bemüht sich vielmehr, nur eine Menge von Bedenken, eine ängstliche Scheu gegenüber allen
mystischen Dingen einzupflanzen. Sein Hauptbestreben geht dahin, auch auf dem Gebiet der katho-
lischen Mystik recht sorgfältig alles das auszuräumen, was der Protestantismus als Inferiorität deuten
möchte. Im Laufe seiner, – ganz in der dunkeln Sprache Schells, Euckens, Hegels – gehaltenen
 psychophysiologischen, psychopathogräphischen und sonstigen Prüfung, der „mystischen Phäno-
mene” lässt es schließlich von dem herrlichen Bau der katholischen Mystik, welchen die Vorzeit er-
richtete, nur eine Ruine stehen, in deren öden Hallen nichts als die Angst vor der Täuschung und
die Angst vor dem Lächeln eines modernen Pelagianertums wohnt.

An diesem Werke hat sich Brander offenbar übernommen. Aus ihm hat er das Gruseln gelernt vor
dem Spott des Protestantismus über katholische Privatoffenbarungen. Daher auch seine offen ein -
gestandene Furcht vor einer in Schippach entstehenden zweiten Auflage des Taxilskandals. Diese
den Kindern unserer Zeit so vielfach eigenen, und von modernen Taxilenthüllern so systematisch
gepflegten, nervösen Angstzustände gegenüber allen ausserordentlichen Erscheinungen des über-
natürlichen Gebietes wollen wir Brander gern zu gute halten. Dass aber Kritiker von solcher Menta-
lität für die Behandlung mystischer Probleme, wie desjenigen von Schippach, wenig geeignet sind,
liegt auf der Hand.

Es macht sich bei solchen Kritikern vor allem der Mangel einer pietätvollen und maßvollen Aus -
legung von schwierigen Stellen solcher Offenbarungen bemerkbar. Die Angst vor der Täuschung,
die Abneigung gegen das mystische Geiet überhaupt, die geringschätzige Bewertung des religiösen
Wissens der oft den niederen Ständen angehörenden und manchmal in gewöhnlichen, platten und
ungeschickten Worten redenden Visionäre verleitet Kritiker der bewussten Art nur zu leicht zu dem
Fehler, missverständliche Stellen von Privatoffenbarungen ohne weiteres nur in einem falschen,
 gefährlichen, destruktiven Sinne zu deuten. Sie werden dabei oft die richtigen Ketzerriecher und
 Sektenschnüffler. 
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Auch Brander leistet in dieser Hinsicht Erstaunliches. Durch eine überstrenge, oft gezwungene
 Auslegung endet er in den Schippacher Offenbarungen auf Weg und Steg Ungereimtheiten, Wider-
sprüche, Verstösse gegen Sitten und Glauben, Häresie. Seine pessimistische Diagnose gipfelt schließ-
lich in der ungeheuerlichen Anschuldigung der Gründung einer neuen Sekte, die in der Schippacher
Sakramentskirche ihre Mutterkirche erstehen lassen wolle. Für den Kenner der Verhältnisse wird
hier der Brander'sche Feldzug zur Donquixotterie (lächerliches Vorhaben, das von vornherein zum
Scheitern verurteilt ist. Die Red.), zu einem Windmühlenkampfe jämmerlicher Art.

Eine pia et modesta interpretatio hätte Brander vor diesem Abwege behüten können. Gerade die
 Stellen, in welchen Brander Ketzereien der ärgsten Sorte erblickt, wie z. B. Behauptung der Insuffi-
zienz der Heiligen Schrift, des Lehramtes der Kirche, des katholischen Priestertums, oder ein Leiden
Christi in der Eucharistie, ein mechanischer Ersatz der fehlenden Verdienste u. a. m. lassen sich sehr
wohl in einem der Regel des Glaubens entsprechendem Sinne deuten. Bezüglich der Stellen über ein
gewisses Leiden Christi in der Eucharistie vergleiche man z. B. die trefflichen Darlegungen, welche
Regens Dr. Schreiber Fulda in der Zeitschrift Eucharistia, (Nr. 5 vom Mai 1916) bei einer anderen
Gelegenheit über die dem Glauben entsprechende Auslegung solcher Worte gegeben hat.

Es wäre nicht allzu schwer, für jede einzelne von Brander beanstandete Stelle zahlreiche Parallel -
stellen aus den mystischen Schriften anderer frommer oder auch heiliger Personen anzuführen.
 Bieten aber die Schippacher Schriften z. B. auch nur annähernd so schwierige Stellen, wie deren eine
ganze Reihe in den Schriften der hl. Brigitta zu finden sind? Da sagt unter anderem der Heiland zur
hl. Brigitta bezüglich pflichtvergessener Priester: „Sie haben den Schlüssel verloren, mit dem sie den
armen Sündern den Himmel öffnen sollten”. Und wiederum spricht dort die allerseligste Jungfrau
von dem Verluste der Konsekrationsgewalt bei abgefallenen Priestern (so auch der Herr gegenüber
Barbara Weigand am 25. Februar 1916 wie folgt: „Immer tiefer und geheimnisvoller werden nun die
Zeilen, die Ich deiner Feder anvertraue, und nur solche Seelen vermögen sie zu fassen, die geistig
schon weit fortgeschritten sind. Um dir und Meinen geliebten Aposteln der letzten Zeiten einen tiefen
Einblick in das geistige innere Leben Meiner heiligen Kirche zu gestatten, muss Ich dir eine überaus
traurige Wahrheit enthüllen. 

Der geistige Wert des heiligen Messopfers, der so gross ist, dass alle Sünden gedeckt werden könnten,
er schwindet immer mehr, und zwar deshalb, weil seit der Scheidung der Geister im gesamten geist-
lichen Leben eine Scheidung vor sich geht. Diejenigen, welche bemüht sind, mit Hilfe Meiner himm-
lischen Mutter Mir näherzukommen, genießen immer größere unerfaßliche Gnaden, die anderen
hingegen, die schon mehr der Nacht des geistlichen Lebens anheimfallen, bei diesen wird es täglich
dunkler, und täglich muss Ich ihnen Meine Gnade mehr und mehr entziehen. Auch diejenigen Pries-
ter, die nicht Meinen Geist annehmen und Meine Werke verfolgen, verfallen so weit in den Stand
der Ungnade, dass Ich ihnen die Gnade der Wandlung entziehe am Altare. An anderer Stelle lässt
Brigitta den Heiland davon sprechen, dass er Glaube, Hoffnung und Liebe besitze. 

Dass diese Stellen sich in häretischem Sinne erklären lassen, liegt auf der Hand; und eine Brander'sche
Exegese würde sie auch nicht anders deuten. Die großen Erklärer der hl. Brigitta, Durantus, Benedikt
XIV. und Turrecremata aber geben zu diesen Stellen sehr schöne und korrekte Auslegungen. Ihnen
zufolge haben pflichtvergessene und abgefallene Priester insofern die Schlüsselgewalt und die
 Konsekrationsgewalt verloren, als ihnen die Verwaltung der Sakramente von Rechtswegen verboten
ist; und unter dem Glauben und der Hoffnung, welche der Heiland sich zuschreibt, sind nicht die
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betreffenden theologischen Tugenden, sondern das Wissen des Heilandes und die sichere Hoffnung,
dass sein Leib verherrlicht werde, zu verstehen. Wenn aber eine solche weise Mäßigung in der Aus-
legung schwieriger Stellen von Privatoffenbarungen durchaus gefordert werden muss, dann hat
Brander durch seine rücksichtslose Verketzerungssucht gegenüber den Schriften und Personen von
Schippach schwer gefehlt.

IV.
Regeln bei der Prüfung von Privatoffenbarungen

Eine von den Lehrern der mystischen Theologie wieder und wieder betonte Regel ist die, dass man
Privatoffenbarungen wegen in ihnen vorhandener Irrtümer, Widersprüche, nicht erfüllter Weissa-
gungen u. dgl. nicht ohne weiteres in Bausch und Bogen verwerfen darf, falls sie im Großen und
Ganzen geeignet sind, Erbauung und Nutzen zu bringen und wenigstens der Hauptsache nach als
von Gott kommend angesehen werden können. Die Art, wie Brander und die von ihm inspirierte
Presse gegen diese theologische Regel fehlt, vermag auch den letzten Rest von Vertrauen gegenüber
der von den Genannten beliebten Prüfung und Kritik zu rauben.

Branders Grundirrtum liegt hier in der verkehrten Anwendung des an sich richtigen Schlusses: Gott
kann nicht Irrtümer offenbaren; nun enthalten aber gewisse Schriften Irrtümer; also können sie keine
von Gott stammenden Offenbarungen sein. Wie die Theologie durchweg lehrt, kann dieser Schluss
nur auf die allgemeine und ordentliche Offenbarung oder Prophetie, nie und nimmer aber auf die
Privatoffenbarung angewendet werden. Brander aber wendet den genannten Schluss auch auf Pri-
vatoffenbarungen an und gründet darauf seine ganze journalistische und Broschüren-Argumentation
gegen Schippach. Bereits in der Allgemeinen Rundschau schrieb er: „Wir wissen, dass eine göttliche
Inspiration der Barbara Weigand durch die dogmatischen Irrtümer, Übertreibungen, Widersprüche,
unerfüllten Vorhersagungen, abergläubigen Versprechungen und zahlreichen Ungereimtheiten ihrer
Schriften als absolut ausgeschlossen zu betrachten ist. Auf derselben Beweisführung beruht auch
seine Broschüre. Das ganze Kartenhaus dieser Schlussfolgerung fällt aber in sich zusammen durch
den Nachweis, dass Irrtümer u. dgl. sehr wohl in Privatoffenbarungen vorkommen können und tat-
sächlich sogar in approbierten Privatoffenbarungen oft vorhanden sind, ohne solchen mystischen
Schriften den Charakter göttlicher Offenbarungen zu rauben.

Letzteres ergibt sich schon aus dem Unterschied zwischen perfekter und imperfekter Prophetie, wie
ihn die Dogmatik lehrt. Während diese unter perfekter Prophetie jene Offenbarung versteht, die mit
der absoluten Gewissheit verbunden ist, dass Gott und nicht etwa der Geist des Propheten geredet
hat, und derselben somit nie etwas Falsches beigemischt sein kann, bezeichnet sie als imperfekte die-
jenige, wo es an diesem klaren Lichte der Prophetie und dem darauf sich gründenden unfehlbaren
Urteile fehlt. „Da bei letzterer,” schreibt Heinrich, „sich mit der Eingebung des heiligen Geistes leicht
Gedanken des eigenen menschlichen Geistes verbinden können, so kann solcher imperfekten Pro-
phetie auch Falsches beigemischt werden, ohne dass die Möglichkeit gegeben wäre, beides mit ge-
nügender Sicherheit zu unterscheiden.”
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Die Gründe, aus welchen in Privatoffenbarungen vielfach Irrtümer vorkommen können, erklärt sehr
schön der Redemptorist P. Gebhard Wiggermann in den Worten: „Was die Art und Weise der gött-
lichen Mittheilung anlangt, so waren die Empfänger und Vermittler der allgemeinen Offenbarung
vom heiligen Geiste in der Weise erleuchtet und geleitet, dass sie nicht irren konnten, und dass ihre
Aussprüche im eigentlichen Sinne Worte Gottes sind; die Träger von Privatoffenbarungen dagegen
sind wohl auch vom Geiste Gottes übernatürlich erleuchtet; sie schauen im göttlichen Lichte verbor-
gene Wahrheiten und besitzen zumeist auch die Gabe der Prophezeiung im eigentlichen Sinn; allein
sie sind weder in Bezug auf das Schauen, noch in Bezug auf die Mitteilung vor jedem Irrtum durchaus
gesichert; sie können zuweilen etwas als übernatürliche Erleuchtung ansehen, was nur das Resultat
menschlicher Erkenntnisfähigkeit ist; sie können, wenn sie eine bloße Vision (ohne Offenbarung)
empfangen, derselben möglicher Weise einen anderen Sinn beilegen, als dieselbe in Wirklichkeit hat;
sie können ferner beim Mittheilen des Geschauten einzeln der geoffenbarten Dinge vergessen, ver-
wechseln oder auch in Ausdrücken wiedergeben, welche nicht zutreffend sind, da es überaus schwie-
rig ist, übernatürliche Wahrheiten, die man in der Ekstase geschaut, im gewöhnlichen Zustande in
die passenden Worte zu kleiden.” 

Man beachte auch folgende Ausführungen des hier ebenfalls als Autorität anzusprechenden P. Jeiler
O. S. Fr.: „Selbst dann, wenn eine Vision wirklich von Gott kommt und rein intellektuell und also an
sich untrüglich ist, bleibt es keineswegs ausgeschlossen, dass in der Mitteilung derselben Irrtümer
eingeschlichen sind, wie nach der gewöhnlichen Meinung Benedikt XIV. lehrt. Denn ein solches an
sich wahres, aber auch unaussprechliches Gotteswort muss erst in unvollkommene und inadäquate
menschliche Worte übersetzt werden, was für gewöhnlich durch Anwendung menschlicher Geistes-
kräfte und nicht ohne die naheliegende Möglichkeit geschieht, mit dem göttlichen Lichte sich das
beschränkte Vernunftlicht und mit der geoffenbarten Wahrheit ein Irrtum vorgefasster Meinungen
einmische. Mit Recht sagt Gueranger (L'Univers 1858 n. 22): Privatoffenbarungen gelangen nicht
immer rein von jeder Beimischung zu uns. Gott lässt dieses zu, auf dass wir niemals der Versuchung
nachgeben, das Ansehen derselben mit dem der Heiligen Schrift auf Eine Linie zu stellen.” 

Mit seiner Zusammenstellung einer Reihe von angeblichen oder wirklichen Irrtümern hat also Bran-
der nicht das Geringste gegen die Schippacher Offenbarungen bewiesen. Eine ähnliche und vielleicht
noch längere Reihe von Irrtümern hätte er auch aus den Schriften einer hl. Brigitta, der beiden Mecht-
hilden und anderer, ekstatischer zusammenstellen, und mit demselben Recht der vielmehr Unrecht
auch deren Unechtheit „beweisen” können. P. Poulain S. J. führt nicht weniger als 31 fromme Perso-
nen an, in deren Offenbarungen sich Irrtümer finden, und er sagt, man könne bei Personen, die loch
nicht zu hoher Heiligkeit gelangt sind, ohne Unklugheit festhalten, dass drei Viertel all ihrer Offen-
barungen Täuschungen seien; also auch beim Vorhandensein einer solchen Masse von Täuschungen
bleibt dennoch ein Viertel richtige Offenbarungen, wegen deren man das ganze nicht in Bausch und
Bogen verwerfen darf.

Brander behauptet nun, dass eben wegen der von ihm angegebenen Irrtümer eine Betätigung der
Schippacher Offenbarungen durch den Apostolischen Stuhl ganz unmöglich sei. Er zeigt damit, dass
er seinen Deduktionen auch einen verkehrten Begriff von der päpstlichen Bestätigung oder Appro-
bation von Privatoffenbarungen zugrunde legt; denn er nimmt offenbar an, dass diese Betätigung
die absolute und vollständige Wahrheit des Inhaltes solcher Schriften beglaubige. Eine solche An-
nahme ist jedoch falsch. Die päpstliche Approbation von Privatoffenbarungen will als sicher nur fest-
stellen, dass ihr Inhalt bei vernünftiger und gemäßigter Auslegung (pie et prudenter intellectum)

74



nicht dem Glauben und den guten Sitten widerspricht oder gefährlich ist; dass derselbe nichts durch-
aus Absurdes, und Unglaubliches enthält, sondern dem Leser Erbauung und Nutzen bringen kann; 
und endlich, dass man aus vernünftigen Gründen annehmen darf, die angeblichen Offenbarungen
seien wirklich von Gott und ihre Mitteilungen wenigstens der Hauptsache nach wahr.

Nach diesen Grundsätzen würde die kirchliche Approbation der Schippacher Offenbarungen kei-
neswegs die volle Wahrheit alles dessen, was in denselben enthalten ist, verbürgen; es könnten Irr-
tümer in denselben enthalten sein und selbst solche Meinungen, welche von seither in der Kirche
frei gelehrten Lehrsätzen und Tatsachen abweichen, ja sogar Sätze, die auf den ersten Blick bei einer
strengen Auslegung als häretisch erscheinen könnten. Ob aber die kirchliche Approbation in diesem
ihrem richtigen Sinne für die Schippacher Schriften gänzlich ausgeschlossen sein soll, wird derjenige
lebhaft bezweifeln, der weiss, wie sehr Brander die Schippacher Offenbarungen gerade ihrer Haupt-
sache nach, nämlich in ihren absolut korrekten, erbaulichen und nützlichen Partien unbeachtet lässt,
und wie sehr seine Beanstandungen durchaus nicht auf einer gemäßigten Auslegung beruhen. 

V.
Authentizität von Privatoffenbarungen

Es liegt auf der Hand, dass eine sachliche Kritik vor allem auch festzustellen hat, ob die zu beanstan-
denden Stellen einer mystischen Schrift authentisch sind, d. h., ob dieselben wirklich von der betref-
fenden visionären Person stammen, oder ob sie nicht etwa durch das Zutun anderer Personen,
besonders von Sekretären oder Abschreibern, entstellt, geändert, korrumpiert sind. Sind sie nicht
authentisch, so scheiden solche Stellen selbstverständlich für den Beweis der Unechtheit der betref-
fenden Offenbarungen ganz aus und sind auch für die sonstige Beurteilung derselben nur mit Vor-
sicht zu verwenden.

Auch diese Regel wird von Brander gänzlich missachtet. Er erkennt zwar, dass zahlreiche der von
ihm beanstandeten Stellen offenbar nicht authentisch sind ; ja, er zieht sogar den viel zu weitgehen-
den Schluss, dass von den Schippacher Offenbarungen ein authentischer Text überhaupt nicht vor-
liege; auch findet er, dass es sich dabei um die Schuld einer oder mehrerer Sekretärinnen handelt.
Gleichwohl nimmt er keinen Anstand, gerade auf diese Wahrnehmungen sein Verwerfungsurteil
aufzubauen bzw. alle wahrgenommenen Anstände kritiklos der Seherin von Schippach selber aufs
Konto zu schreiben.

Wie beim Wahrnehmen nicht authentischer Stellen eine wahrhaft sachliche bescheidene und pietät-
volle Kritik vorzugehen pflegt, zeigt z: B. P. Jailers Biographie der seligen Kreszentia Höss von Kauf-
beuren. Der Biograph erkannte, dass schon in den ersten Quellen viel Unglaubwürdiges,
Übertriebenes, Falsches über Kreszentias wunderbare Zustände, Gnadengaben und sonstiges Leben
enthalten ist. Aber weit entfernt, nun sofort auf die Unechtheit und Unglaubwürdigkeit aller bezüg-
lich Kreszentias überlieferten mystischen Dinge zu schliessen, sieht er vielmehr nach, wo denn ei-
gentlich die Schuld an diesen unglaubwürdigen Berichten liegt. Er findet alsbald, dass Kreszentia
selber keinerlei Schuld an den über sie verbreiteten verkehrten Erzählungen trägt. Vielmehr stellt
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sich heraus, dass die Sekretärin der Seligen, die Ordensschwester Maria Anna Neth, die Hauptursa-
che der Entstehung und Verbreitung jener überschwänglichen und falschen Berichte war. Auf Befehl
ihrer Oberin musste Kreszentia die ihr innegewordenen ausserordentlichen Gnaden jeweils der
Schwester Maria Anna Neth zur Aufzeichnung mitteilen. Die genannte Schwester aber brachte viel
Entstelltes und Unrichtiges in ihre Aufzeichnungen hinein, nicht etwa aus bösem Willen, wohl aber
aus Vergesslichkeit und Ungenauigkeit bei der schriftlichen Wiedergabe des aus dem Munde Kres-
zentias Vernommenen. Der letzte Beichtvater Kreszentias, P. Johann Baptist Pamer S. J. erklärte denn
auch, dass die Schwester Maria Anna aus Einfalt, Phantasie und Vergesslichkeit vieles Falsche,
 Unpassende und Sonderbare hineingemischt, und dass die selige Kreszentia oft unter Tränen gegen
diese Unwahrheiten protestiert habe. Nicht also die Sache Kreszentias, sondern die Arbeit der
Schwester Maria Anna war zu beanstanden. Und demgemäß urteilt denn auch ihr Biograph P.  Jailer.

Auch durch die Aufzeichnungen über die ekstatischen Zustände und visionären Aussagen von Bar-
bara Weigand ziehen sich wie ein roter Faden die oft ganz leicht als solche kenntlichen Abirrungen
mehrerer, und besonders einer von Brander mit Namen genannten Sekretärinnen. So fragt z. B. eine
der Sekretärinnen den aus der Ekstatischen redenden Heiland am Schlusse der Ekstasen öfters über
mancherlei persönliche, private Verhältnisse u. dgl. Es liegt nun für den Sachverständigen auf der
Hand, dass diese Fragen und Antworten sehr leicht in einen Zeitpunkt fallen konnten, in welchem
die Ekstase selber bereits zu Ende war und das Reden des Heilandes zur Begnadigten schon wie-
derum aufhörte. Die Begnadigte selber aber gab nun wohl, wie der hl. Thomas von Aquin dies bei
Visionären sehr gut für möglich hält, ex magno usu prophetandi, aus der Macht ihrer visionären Ge-
wohnheit heraus, eine Antwort, welche die Begnadigte selber und ihre Sekretärin zwar in bestem
Glauben für göttlich inspiriert hielten, während diese Antwort in Wirklichkeit nur ein gewohnheits-
mäßiges Weiterarbeiten frommer Phantasie war.

Es kann auch der Fall eintreten, dass sich solche nur vermeintlich von Gott kommenden, in Wirk-
lichkeit aber aus der menschlichen Phantasie des Visionärs stammenden Antworten mitten in einer
Ekstase und mitten unter wirklich inspirierten Antworten ergeben. Man fragt inmitten der Ekstase
den aus der Visionärin redenden Heiland über irgendeine Sache. Der Heiland aber würdigt uns in
dieser Sache keiner Antwort. Die Visionärin, jedoch glaubt aus dem oben angeführten Grunde in
ihrer Phantasie eine Antwort zu hören und bringt diese auch vor. Dann aber beginnt der Heiland
wieder mit seinen göttlichen Ansprachen an die Begnadigte. Sehr schön erklärt der hl. Johannes vom
Kreuz, wie menschliche Phantasien sich mitten in das übernatürliche Schauen manchmal einschlei-
chen können. 

Der in das beschauliche Gebet versunkene Mensch führt nach den Darlegungen des Heiligen eine
Art Selbstgespräch. Er spricht mit sich selbst und antwortet sich, wie eine Person der anderen Und
in gewisser Weise ist es auch so. Denn wenn auch der Geist des Menschen selbst hier tätig ist, so hilft
ihm doch der heilige Geist zuweilen, jene Begriffe, Worte und Schlüsse der Wahrheit gemäss her-
vorzubringen und zu bilden. Da aber, so fährt der Heilige fort, „jenes Licht, das ihm mitgeteilt wird,
oft sehr fein und geistig ist, so dass der Verstand nicht weit genug ausreicht, um sich darüber gut zu
verständigen, und doch der Verstand es ist, der wie gesagt die Vernunftschlüsse aus sich bildet, so
kommt es, dass er manchmal falsche, nur wahrscheinliche oder mangelhafte Schlüsse, bildet. Da er
anfangs den Faden der Wahrheit zu nehmen begonnen hat, und alsbald die Geschicklichkeit oder
vielmehr Ungeschicklichkeit seines eigenen niedrigen Verstandes dazulegt, so ergibt sich leicht, dass
er nach seiner Fassungskraft verschiedenes ausheckt, und alles so vor sich geht, als redete eine dritte
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Person. Ich kannte eine Person, die solche sukzessive Ansprachen hatte, unter denen sehr wahre und
substantielle waren, die sie über das heiligste Sakrament der Eucharistie bildete, unter denen aber
auch sehr irrtümliche sich befanden.”

Man erkennt, wie weit ein Kritiker sich verirren und welch schweres Unrecht er zuzufügen vermag,
wenn er aus dem Vorhandensein unechter Stücke auf die Unechtheit des ganzen Komplexes der be-
treffenden mystischen Schriften schließt, oder wenn er bei den in Betracht kommenden Begnadigten
und deren Sekretären wegen vorhandener unechter Stücke ihrer Aufzeichnungen ohne weiteres
bösen Willen, betrügerische Absichten voraussetzen wollte. 

Dasselbe ist zu sagen mit Bezug auf solche Teile mystischer Schriften, welche sich als eigenmächtige
Änderungen, Einschiebungen, Verbesserungen vonseiten dritter Personen kenntlich machen. Auch
derartige Partien sind nicht schlechthin als Beweismaterial für die Unechtheit der ganzen Schrift an-
zusehen und auch sie lassen sich aus vielen anderen Ursachen, als wie nur aus beabsichtigtem Be-
truge erklären. In Barbara Weigands Offenbarungen gibt der Heiland selber ein oder das andere Mal
den Sekretärinnen die Anweisung, Verbesserungen des Textes vorzunehmen, wenn solche ganz of-
fenbar nötig erscheinen sollten. Die Sekretärin durfte sich in letzterem Falle also ohne Sünde gewisse
Änderungen des Textes gestatten, und hat solche auch tatsächlich vorgenommen. Ob diese Ände-
rungen aber stets das Richtige trafen und ob auf diesem Wege nicht oft des Guten beziehungsweise
des Verkehrten zu viel geschah, ist eine andere Frage.

In jedem Falle handelt es sich bei den von Brander betonten Anständen um eine lange Reihe von
Stellen, die nicht authentisch sind, ohne dass sie dadurch der Gesamtheit der Weigand’schen Schrif-
ten den authentischen Charakter rauben und ohne dass sie gegen den Wahrheitssinn und die Red-
lichkeit der Seherin und ihrer Sekretärinnen den geringsten Verdacht zu erregen brauchen.

Nun beachte man aber, wie Brander gerade derartige, offenbar nicht authentische, willkürlich geän-
derte oder der rein menschlichen Phantasie der Seherin entsprungene Stellen der Schippacher Offen-
barungen zum Beweise seiner These von der absoluten Unechtheit dieser Offenbarungen vor dem
großen Publikum ausschlachtet. Er geht dabei so weit, dass er sogar Produkte des ordinärsten Main-
zer Stadtklatsches, die mit den Schippacher Offenbarungen nicht das geringste zu tun haben, herein-
zieht, um sie Barbara Weigand und deren Anhängern an die Rockschöße zu hängen. Die
„quellenmäßig exakte” Methode Branders feiert hier ihre höchsten, wenngleich billigsten, Triumphe.
Der Mann aus dem Volke fragt sich mit Brander verwundert, wie man Schriften, die „solches Zeug”
enthalten, auch nur von ferne als göttliche Offenbarungen ansehen könne. Der mit der mystischen
Theologie auch nur einigermaßen Vertraute jedoch gewahrt mit Bedauern die ganz verkehrten Wege,
auf welchen eine nicht sachgemäße Kritik hier die öffentliche Meinung irreführt.
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VI.
Die Trägerin von Privatoffenbarungen

Bezüglich der Privatoffenbarungen mahnt der Apostel: „Prüfet alles; was gut ist behaltet.” Wie man-
gelhaft Brander den ersten Teil dieser apostolischen Mahnung befolgt hat, konnten wir aus dem Ge-
sagten einigermaßen erkennen. Den zweiten Teil aber, das Behalten des Guten, hat er schlechthin
ganz beiseite gesetzt. Der Radikalismus seines Verwerfungsurteils ist nicht zu überbieten. Er findet
in den Schippacher Schriften überhaupt nichts Gutes. Sie sind ihm ein Sammelsurium von Widersinn,
Ungereimtheit, Anstößigkeit, Irrtum, Fälschung, Betrug. Sie sind ihm ein häretisches Machwerk, dem
die teuflische Absicht einer neuen Sektengründung und der Erbauung der Mutterkirche dieser neuen
Sekte zugrunde liege. 

Die Ursache dieses radikalen Urteils ist Branders Methode, die darin besteht, in irgend einem Hand-
buch der Mystik, sei es Zahn oder Poulain, das Kapitel über; die Merkmale falscher Offenbarungen
nachzuschlagen, und nun an Hand dieser Merkmale, ohne Beachtung der übrigen wichtigen Regeln
der mystischen Theologie, gegen Schippach loszugehen. 

Schon allein das Ergebnis dieser Methode muss den ruhig Urteilenden bedenklich stimmen. Gegen-
über dem, was Brander von beanstandeten Stellen anführt, muss offenbar in den 2000 Seiten Schip-
pacher Offenbarungen, welche Brander nach seiner eigenen Angabe geprüft, doch noch ein recht
erklecklicher Teil nicht zu beanstandender Stücke übrig geblieben sein. Letztere stellen also in den
Schippacher Schriften das Gute dar, das nach der Mahnung des Apostels behalten werden soll. Hat
Brander es behalten? Hat er es, um seinen Lesern ein gerechtes Urteil zu ermöglichen, auch nur ei-
nigermaßen einer ähnlich ausführlichen Behandlung gewürdigt, wie die beanstandeten Stellen?
Davon, dass man aufgefundene Irrtümer und Mängel solcher Offenbarungen an die große Glocke
hängen, vor der Menge des Volkes breittreten, und damit die betreffenden Offenbarungen im Ganzen
und ihre Urheber der Verachtung, und dem Hohn einer urteilslosen Masse preisgeben soll, sagt der
Apostel kein Wort. Aber dass man das Gute derselben behalten soll, dies befiehlt er ausdrücklich.
„Wenn Paulus wiederkäme”, was würde er wohl zu Branders Methode sagen ?

Was Paulus zu dieser Methode sagen würde, ist uns ganz klar. Damit sagen wir aber nicht, was er
etwa über die Schippacher Offenbarungen entscheiden würde. Wir betonen dies, um auszusprechen,
dass wir weit davon entfernt sind, das in jenen Schriften enthaltene Gute über Gebühr hervorzuhe-
ben, oder gar in den noch gröberen Fehler zu fallen, nun unsererseits im voraus ein günstiges Urteil
der obersten kirchlichen Behörde apodiktisch festzustellen. Wir haben uns, wie schon eingangs ge-
sagt, nur zur Aufgabe gemacht, die Möglichkeit eines günstigen päpstlichen Endurteiles offen zu
halten, nachdem diese so apodiktisch geleugnet worden ist.

Wir begründen nun diese Möglichkeit mit dem Hinweis auf das Gute der Schippacher Offenbarun-
gen, das Brander und die ihm folgende Presse fast keines Wortes gewürdigt haben. Um aber auch
den Schein zu vermeiden, als ob wir über die guten Partien jener Schriften und über die guten Seiten
der In Betracht kommenden Unternehmungen und Personen vorhandene Mängel und Schwächen
ganz ausser acht ließen oder irgend wie parteiisch vorgingen, sei hier kurz die Methode gekenn-
zeichnet, der wir folgen.
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Es ist die streng kirchliche Methode, die wir in einem Prozesse wahrnahmen, welchen wir bereits
früher erwähnten, nämlich in dem Prozesse der Luxemburger Ekstatischen, Klara Moes.

Auch von den Offenbarungen, den Werken und den sittlichen Qualitäten dieser Begnadigten war in
den Augen der öffentlichen Meinung nicht das geringste Gute mehr übrig geblieben. Auf den Rat ei-
niger mit der Sache vertrauten römischen Prälaten aber setzte der jetzige Bischof von Luxemburg,
Dr. Koppes, eine aus unparteiischen und anerkannten Fachmännern bestehende Prüfungskommis-
sion ein. Diese bestand aus nachbenannten Theologen: Dem Benediktinerabt Plazidus Woltei aus der
Abtei Maredsous, dem Benediktiner Subprior Bonifatius Wolff, dem Dominikanerprior Alfons M.
Portmanns und dem Jesuitenpater und Bolandisten Wilhelm van Hoff.

Diesem illustren Richterkollegium wurde nun zunächst von dem Hochwürdigsten Bischofe die ge-
naue Prüfung der Originalakten anvertraut. Nach Erledigung dieser Aufgabe versammelten sich die
Genannten am 10. Januar 1884 unter dem Vorsitze des Bischofs von Luxemburg in der Benediktiner-
abtei von Maredsous. Hier wurden nun drei scharf umschriebene Fragen vorgelegt und beantwortet. 

Sie lauteten:

1) Bieten die Schriftstücke des genannten Aktenmaterials Anzeichen, welche die Theologen zur An-
nahme bestimmen müssten, Schwester Klara sei im ganzen Zusammenhang jener Angelegenheit
vom bösen Feinde getäuscht? Antwort : Nein.

2) Erscheint Schwester Klara in diesem Zusammenhang als eine solche, die andere hat täuschen oder
betrügen wollen? Antwort: Nein.

3) Ist der Zweck, den Schwester Klara glaubt erstreben zu müssen, ein guter? Antwort: Ja.

Die beiden ersten Fragen wurden einstimmig verneint, die letzte einstimmig bejaht. Dieses Urteil ist
im Kirchlichen Anzeiger der Diözese Luxemburg, 14. Jahrgang, Folg. 1 und 2, veröffentlicht. 

Schon die Formulierung der drei angegebenen Fragen bietet das Muster einer wahrhaft sachgemäßen
und korrekten Behandlung derartiger Angelegenheiten. Die genannten Theologen sind sich vor allem
bewusst, dass die Entscheidung über den Offenbarungscharakter mystischer Schriften allein dem
Apostolischen Stuhle zusteht. Sie fragen sich also nicht, wie Rom entscheiden wird und muss, son-
dern darüber, welche Anhaltspunkte die Theologen aus dem Aktenmaterial gewinnen können. Sie
zerbrechen sich nicht über den Offenbarungscharakter der vorliegenden Schriften die Köpfe, sondern
erwägen die Frage, ob die in Betracht kommende Person vom bösen Feinde getäuscht ist. Sie kennen
auch die Regel der mystischen Theologie, derzufolge begnadigte „Personen in einzelnen Punkten
vom Teufel oder sonst wie getäuscht sein können, ohne dass darum der ganze Komplex ihrer Visio-
nen Täuschung sein muss; und so stellen sie die Frage, ob die betreffende Person im ganzen Zusam-
menhang jener Angelegenheit vom bösen Feinde getäuscht sein dürfte. Tiefes theologisches Wissen
und tiefe theologische Bescheidenheit ringen in der Verhandlung dieser bischöflichen Kommission
um die Palme.

Wir folgen demnach gewiss der denkbar besten Spur, wenn wir uns bei Beurteilung der Schippacher
Sache an die Methode von Maredsous halten. Indem wir also neben dem Guten nicht die Mängel,
und neben den Mängeln nicht das Gute der Sache zu übersehen bestrebt sind, wollen wir uns eben-
falls jener drei bestimmten Fragen bedienen:
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1) Bieten die Schippacher Schriften Anzeichen, welche die Theologen zur Annahme bestimmen müss-
ten, Barbara Weigand sei im ganzen Zusammenhang jener Angelegenheit vom bösen Feinde ge-
täuscht?

2) Erscheint Barbara Weigand in diesem Zusammenhang als eine solche, die andere hat täuschen
oder betrügen wollen?

3) Ist der Zweck der Gründung des eucharistischen Liebesbundes und der Erbauung der Sakraments-
kirche zu Schippach, den Barbara Weigand glaubt erstreben zu müssen, ein guter?

Dies sind die Fragen, an deren Hand der Theologe, ohne in die Rechtssphäre des Apostolischen Stuh-
les einzugreifen und ohne dem Urteil der Kirche vorzugreifen, sich sein dictamen conscientiae, sein
Gewissensurteil, über die Sache von Schippach bilden kann und darf. Sie zeigen einen sicheren und
klaren Ausweg aus all dem Wirrwarr der Meinungen, der das Problem von Schippach zur Zeit um-
gibt. Der Versuch ihrer ruhigen, sachlichen, bescheidenen und pietätvollen Beantwortung vermag
wenigstens einigermaßen das nachzuholen, was die überstürzte und einseitige Brander'sche Presse-
fehde in dieser Sache versäumt hat. 

Wir schliessen uns der Methode von Maredsous um so lieber an, als dieselbe jüngst einen sehr be-
zeichnenden Angriff erfahren hat. Ein Kollege und Gesinnungsgenosse von Dr. Brander, der Kir-
chengeschichtsprofessor am Lyzeum zu Freising, Dr. phil. et rer. polit. August Ludwig hat in dem
bekannten nichtkatholischen und auf Schritt und Tritt direkt kirchen- und glaubensfeindlichen Organ
„Süddeutsche Monatshefte” (Aprilheft 1916) einen Aufsatz veröffentlicht mit dem Titel „Eine Lu-
xemburger Heilige?” Darin macht er der Prüfungskommission von Maredsous den Vorwurf, dass
sie in ihrer ganzen Fragestellung gerade das punctum saliens vergessen habe, nämlich die Frage: Ist
die Person nicht psychopathisch zu beurteilen? In dieser Frage ruhe der Schlüssel zum Verständnis
der ganzen Angelegenheit. Man hätte die Mediziner, die Psychiater und Psychologen zu Rate ziehen
sollen.

Jawohl! Dieselbe psychopathische Wissenschaft, die sich dazu hergibt, heute jeden Verbrecher und
Lumpen zum Unschuldigen zu stempeln, die ist es, welche unsere Begnadigten zu Schuldigen bzw.
zu Verrückten stempeln soll. Sie ist das punctum saliens mystischer Angelegenheiten durch die mo-
dernistische Theologie. Sie ist der Schlüssel zum Verständnis aller Fragen der mystischen Theologie,
wenigstens nach der Anschauung der Modernisten. 

Gott sei Dank, dass es, wie von Maredsous zeigte, doch noch Theologen gibt, welche das punctum
saliens für die Entscheidung theologischer Fragen in den Grundsätzen der Theologie und nicht in ir-
gend welchen weltlichen und oft recht unsicheren Wissenschaften erblicken. Gott sei Dank, dass
doch noch Theologen da sind, welche den Schlüssel zum Verständnis der mystischen Fragen bei den
Meistern der mystischen Theologie und nicht bei den Lehrlingen moderner Scheinwissenschaft su-
chen.

Sehen aber jene modernistischen Neologen gar nicht ein, was sie tun, wenn sie die Hagiographie und
Mystik in erster Linie zu einer Frage für Irrenärzte machen? Dass sie vom Standpunkt der Theologie
aus direkt unwissenschaftlich handeln, ist noch das Geringste. .Aber das wahrhaft entsetzliche ist,
dass sie den Heiligen Geist lästern, der da weht wo er will. Hinter den Begnadigten, den Auserwähl-
ten des Heiligen Geistes, in erster Linie den Irrenarzt hersenden, bedeutet nur die Fortsetzung jener
Lästerung, welcher sich die Juden schuldig machten, als sie das erste Wehen des Heiligen Geistes in
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den Aposteln mit den frivolen Worten bedachten: „Sie sind voll des süssen Weines.” Der Ruf nach
der Psychopathographie als dem punctum saliens für die Prüfung des beschaulichen Lebens und
seiner der ungläubigen Welt fremd gewordenen Äußerungen ist doch im Grunde nichts anderes als
der Ruf nach derselben Behandlung für die Begnadigten Lieblinge des Herrn, welche der Rationa-
lismus eines Herodes dem Herrn selber angedeihen ließ, als er diesem den Narrenmantel umwarf.

Die Kirche und die kirchliche Theologie, die seit neunzehnhundert Jahren in der Beurteilung mysti-
scher Fragen ohne die Psychopathographie ganz gut ausgekommen sind, werden zwar auch die ge-
sicherten Erkenntnisse dieser Wissenschaft sich zu nutzen machen, wann und wo sie es für
angebracht finden. Aber niemals kann es ihnen in den Sinn kommen, die Wissenschaft des Herrn
Lombroso zum Kernpunkt der theologischen Untersuchung mystischer Probleme zu machen. In
einem solchen Unterfangen werden die Kirche und ihre Theologen stets nur eine Entwürdigung der
Theologie, eine den frommen Dienern Gottes angetane Schmach, und eine Lästerung des Heiligen
Geistes erblicken, der in jenen Dienern Gottes wirkt.

Bis zu welchen Ausschreitungen aber der lästernde Geist modernistischer Pathographenmystik führt,
dafür bietet der genannte Aufsatz von Dr. August Ludwig ein abschreckendes Beispiel. In der denkbar
pietätlosesten und schmachvollsten Weise gibt dieser Aufsatz die wunderbaren, einem auserwählten
Gefäße der Gnade zuteil gewordenen göttlichen Hulderweise dem verständnislosen Hohne eines un
und irrgläubigen Leserkreises preis. „Das auserwählte Wunderkind Klara Moes,” so beginnt Dr.
Ludwig seine Lästerungen, „will nach seiner Behauptung bereits im Augenblick der Taufe den vollen
Vernunftgebrauch erhalten haben. Sie erkannte das Geheimnis der göttlichen Trinität, ein herrlicher
Engel des Himmels stieg zu ihr herab, um in ganz besonderer, wunderbarer Weise durch die Jugend
sie zu geleiten, während der Teufel beim Anblick des neugeborenen Kindes mit seinen Krallen sein
Gesicht bedeckte” usw. usw. Und der Mann, der dies alles nun von der Höhe seiner psychopatho-
graphischen Kenntnisse herab mit ausgesuchtem, ungläubigstem Spotte übergießt, scheint keine Ah-
nung davon zu haben, dass die genannten wunderbaren Dinge Punkt für Punkt im Leben einer Anna
Katharina Emmerich und vieler anderer Begnadigten, ganz in derselben Weise vorkommen!

Und warum glaubt Dr. Ludwig, wie er bereits bezüglich einer begnadigten Beatrix Schuhmann und
einer Barbara Weigand getan, nun auch eine Klara Moes in die Reihe der Hysterischen klassifizieren
zu müssen. Weil er bei Klara Moes „allzusehr das vermisst, was man sobrietas christiana, die christ-
liche Nüchternheit und Besonnenheit, die wahre Einfalt und Einfachheit, heisst”; denn „es ist alles
viel zu sehr aufs Außerordentliche, nie Dagewesene gestellt”.

Das ist die alte Anklage, welche der Zeitgeist gegen fast alle wunderbaren Heiligenleben erhebt. Die-
sen Begnadigten, oder vielmehr dem Heiligen Geist, der in ihnen wirkt, gebricht es an „Nüchtern-
heit”. Ganz „unbesonnen” stellt der, Geist Gottes da sein Wirken aufs Außerordentliche ein, das die
schlichte, einfache Denkungsart der rationalistischen Biedermänner doch so wenig sympathisch fin-
det. Viel zu viel des übernatürlichen, allzu Übernatürlichen.

Das war auch schon die Anklage, welche eine hl. Theresia wegen ihrer zahlreichen und ganz ausser-
ordentlichen göttlichen Gnadenerweisen über sich ergehen lassen musste. Aber ein Theologe wie Dr.
Ludwig müsste doch eigentlich wissen, was die Theologen der Rota Romana auf diese Anklage ant-
worteten. Sie schreiben im Kanonisationsprozess der hl. Theresia in der Relatio de virtutibus (art.
21): „Dass Gott durch Visiotien und Offenbarungen so vertraut zu seinen treuesten Freunden redet
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und ihnen seine Geheimnisse offenbart, ist weder neu noch ungewöhnlich. – Ja, beinahe alle Heiligen,
insbesondere die Ordensstifter, sind mit göttlichen Visionen und Offenbarungen ausgezeichnet ge-
wesen, wie wir zum Beispiel in den Lebensbeschreibungen eines hl. Benedikt, eines hl. Bernhard,
eines hl. Dominikus, eines hl. Franziskus und Anderer lesen; in diversen Büchern werden unzählige
Visionen, Offenbarungen und andere göttliche Gunstbezeigungen berichtet, welche der Herr entwe-
der den Stiftern selbst, oder einigen ihrer Schüler verliehen hat. Es ist darum nicht zu zweifeln, dass
Gott vertraulich mit seihen Freunden redet, und besonders diejenigen zu begnadigen pflegt, welche
Er zu großen Werken auserwählt.”

Ja, wunderbar ist Gott in seinen Heiligen, und er lässt sich über die Quantität und Qualität dieser
seiner Wunderwerke selbst von modernen Psychopathographen keine Vorschriften machen. Er hat
auch die christliche Nüchternheit keineswegs in die Scheu vor den ausserordentlichen übernatürli-
chen Gnadengaben verlegt. Nur eine ganz perverse, häretische Exegese kann das Wort des Apostels
„sapere ad sobrietatem” dahin auslegen, dass die in ihm geforderte Nüchternheit und Besonnenheit
in der Verweigerung des Glaubens an uns allzu außerordentlich erscheinende Wunderwerke Gottes
und einer Heiligen bestehe. Das ist die Exegese des Protestantismus, des Rationalismus. Die katho-
lische Theologie dagegen erblickt, z. B. nach den Worten des Dogmatikers Dr. J. B. Heinrich, in der
christlichen sobrietas oder Nüchternheit das Bestreben, das katholische Denken und Leben im engs-
ten Anschluss an die übernatürliche Autorität der Kirche zu erhalten und es, mit peinlichster Sorgfalt
vor der geringsten Einträufelung des Weltgeistes rein zu bewahren.

Diese, wahrhaft katholische, Nüchternheit des Denkens und Lebens hat Klara Moes nach dem Urteil
der Prüfungskommission von Maredsous in hohem Masse besessen. Gerade deshalb aber die Frage
stellen: Ist die Person nicht psychopatisch zu beurteilen?, wäre eben nur eine Lästerung gegen das
katholische Denken und Leben, und gegen den Heiligen Geist, der es zu dieser Nüchternheit anhält.
Mit Recht hat also die Kommission von Maredsous, nachdem sie den echt kirchlichen Geist der Klara
Moes festgestellt hat, es gänzlich vermieden, die Frage zu stellen, ob die Trägerin jener echt kirchli-
chen Gesinnung nicht etwa der Verrücktheit oder der Hysterie verfallen gewesen.

Der Kritiker aber, der von einer Klara Moes und den übrigen Begnadigten eine ganz verkehrte, ra-
tionalistische Nüchternheit verlangt, und die wahrhaft katholische in einem antikatholischem Blatt
zum Spott und Hohn der Un- und Irrgläubigen als Ausgeburt der Verrücktheit behandelt, besitzt sel-
ber von der katholischen Nüchternheit auch nicht die Spur. Vom Standpunkt des Glaubens und der
Theologie muss sein Vorgehen als durchaus unbesonnen, pietätlos und skandalös bezeichnet wer-
den.

Dass ein Mann von dieser Gesinnung auch zu den Gegnern von Schippach gehört, ist nicht anders
zu erwarten. Er hat sich denn auch im Aprilheft 1916 der Zeitschrift „Theologie und Glaube” an der
Sache von Schippach vergriffen. Natürlich ganz im Sinne Branders. In Beiden hat der Geist, welchen
Zahn in die Behandlung mystischer Fragen einzuführen sich bemühte, Schule gemacht. Es ist der
Geist, der die gesamte Mystik zu einem pathologischen Problem macht.

Zu einem solchen Problem auch die Sache von Schippach zu stempeln, ist der ausgesprochene Zweck
des Brander Zahn Ludwig’schen Feldzugs. Gegenüber der Gefahr, welche eine solche Tendenz in
sich birgt, halten wir es im Interesse des katholischen Glaubens und Lebens und im Interesse der ka-
tholischen Theologie gelegen, auch das Problem von Schippach wieder der kirchlichen Theologie
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und der traditionellen Mystik der Kirche in Behandlung zu geben. Und ebendeshalb empfehlen wir
für die Beurteilung von Schippach die Methode von Maredsous.

VII.
Liegt eine krankhafte Phantasie vor?

Bieten die Aufzeichnungen über die Visionen und visionären Aussprüche von Barbara Weigand aus
Schippach Anzeichen, welche die Theologen zur Annahme bestimmen müssten, Barbara Weigand
sei im ganzen Zusammenhang jener Angelegenheit vom bösen Feinde, oder einer eigenen krankhaf-
ten Phantasie getäuscht?

Es gilt hier vor allem den Begriff der „Täuschung im ganzen Zusammenhang jener Angelegenheit”
festzulegen. Unter dem ganzen Zusammenhang jener Angelegenheit ist zu verstehen 

1. der ganze innere und äußere Zusammenhang jener Schriften unter sich, 
2. der Zusammenhang jener Schriften mit der Person der Barbara Weigand, 
3. der Zusammenhang jener Schriften mit dem Zweck, den Barbara Weigand erstrebt, d. h. mit der

Gründung des eucharistischen Liebesbundes und der Erbauung der Sakramentskirche von Schip-
pach. Es fragt sich also, ob Barbara Weigand in diesem dreifachen Zusammenhang einer teuflischen
oder sonstigen Täuschung unterlegen ist.

Zunächst ergibt sich also die Frage: Bieten die Schippacher Schriften Anzeichen, welche die Theolo-
gen zu der Annahme bestimmen könnten, Barbara Weigand sei im ganzen Zusammenhang, in wel-
chem jene Schriften unter sich stehen, getäuscht worden?

Hier erwächst vor allem die Aufgabe, die Schippacher Schriften als Ganzes zu betrachten und zu be-
urteilen. Welches ist die Gesamttendenz des ganzen Komplexes dieser Schriften? Entspricht dieselbe
der Glaubens und Sittenlehre der Kirche? Wird diese Gesamttendenz in den einzelnen Schriften so
konstant festgehalten und kommt sie in denselben derart zum Ausdruck, dass diese Schriften geeig-
net sind, Erbauung und Nutzen zu stiften? Vermag dieser Gesamttendenz insbesondere die in den
Schriften enthaltenen einzelnen dunkeln, schwierigen, missverständlichen, irrigen Stellen derart zu
paralysieren, dass trotz dieser Stellen die Gesamtwirkung der Schippacher Schriften diejenige der
Erbauung und des geistlichen Nutzens bleibt?

Oder aber: Ist eine der katholischen Glaubens und Sittenlehre entsprechende geistliche Gesamtten-
denz in den bewussten Schriften überhaupt nicht vorhanden? Bilden diese Schriften nur eine will-
kürliche Zusammenwürfelung voneinander widersprechenden pseudoreligiösen Wahnvorstellungen
und aftermystischen Halluzinationen? Oder ist doch eine Gesamttendenz darin wahrzunehmen, aber
eine dem ganzen Sinn und Ausdruck nach derart häretische, dass die vorhandenen korrekten Partien
dieser Schriften von der häretischen Gesamttendenz der letzteren ganz verschlungen und nur zu
Trägern und Hilfsmitteln des häretischen Giftstoffes gemacht werden?
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Diese Fragen dürfen nur auf Grund einer der theologischen Bescheidenheit und Pietät entsprechen-
den Prüfung des Gesamtinhaltes der Schippacher Schriften beantwortet werden. Insbesondere ist
dabei die Forderung einer maßvollen und möglichst rechtfertigenden Auslegung schwieriger Stellen
zu erfüllen. Alle aber, die sich vor Gott das Zeugnis geben können, dass sie die Schippacher Schriften
in diesem Geiste gelesen und geprüft haben, fragen wir, ob sich bezüglich der Gesamttendenz der
Schippacher Schriften nicht folgendes nachweisen lässt.

Die Aufzeichnungen über die Visionen der Seherin von Schippach weisen deutlich eine bestimmte
religiöse Gesamttendenz auf. Letztere hat zum Gegenstand eine allseitige Erneuerung des praktischen
katholischen Lebens durch Förderung der übernatürlichen Gesinnung, der Liebe zur Kirche und der
Treue zum Papste; also eine Erneuerung des katholischen Lebens in seinen supranaturalen, klerikalen
und ultramontanen Elementen. Diese Gesamttendenz entspricht durchaus tierkatholischen Glaubens
und Sittenlehre. Sie wird zugleich durch den ganzen Zusammenhang der Schriften hindurch so kon-
stant festgehalten und so klar und entschieden zum Ausdruck gebracht, dass die nach einer pia et
modesta interpredatio noch etwa verbleibenden tatsächlichen Irrtümer nicht den Grund zur An-
nahme hartnäckiger Häresie bilden können, vielmehr gerade durch die Gesamttendenz einer auf-
richtigen Unterwerfung Barbaras unter die Autorität der Kirche und des Papstes als im vorhinein
berichtigt und ausgetilgt gelten müssen; und überhaupt verschwinden die angeblichen und wirkli-
chen Mängel unter dem mächtigen Eindruck der Gesamttendenz dieser Schriften derart, dass sie
Jahrzehnte hindurch der frommen Leserschar aus Geistlichen und Laienkreisen kaum auffielen, auch
für die ursprüngliche Approbation des eucharistischen Liebesbundes und des Baues der Sakraments-
kirche kein Hindernis bildeten, sondern erst nach der journalistischen und literarischen Ausschlach-
tung durch Brander Beachtung fanden. 

Durch ihre entschiedene Betonung der supranaturalen, klerikalen und ultramontanen Wesensele-
mente des praktischen katholischen Lebens bieten aber die Weigand’schen Schriften ihrer Gesamtten-
denz nach ein wertvolles Gegengewicht gegen den Zeitgeist, der gerade durch die gegenteiligen
Bestrebungen, durch Einträufelung des Naturalismus, durch Entklerikalisierung und Entultramon-
tanisierung, das katholische Leben zu schwächen sucht; und insofern vermögen die Schippacher
Schriften in hohem Masse der wahren Erbauung und dem wahren Nutzen der Seelen zu dienen.

Über diese Gesamttendenz der Schippacher Schriften kann der Leser derselben schon darum nicht
im Zweifel sein, weil dieselbe in den Schriften selber festgestellt, formuliert und in fast gleichlauten-
der Formel oft wiederholt wird. So lässt Barbara den Heiland am Vigiltag von Christi Himmelfahrt
1898 sagen: „Siehe, alles, was ich in dir wirke, hat nur einen Zweck, und der ist, dass ich das Leben
meiner Kirche wieder erneuern will. Da so viele abgewichen sind und mich hinausgeworfen haben
aus ihrem Herzen, tut es sehr not, einen lebendigen Glauben zu haben in sich, und diesen Glauben
durch gute Werke zu betätigen. Wie geht dies aber anders als nur dann, wenn der Christ sich wieder
eng anschließt an das Leben meiner Kirche, d. h. an mich selbst, der ich unter euch wohne im aller-
heiligsten Sakrament.” Ebenso am Feste Pauli Bekehrung 1900: „Es gibt doch noch viele gute Chris-
ten, die sich zur Aufgabe gesetzt haben, das Reich Jesu Christi wieder herzustellen, all ihr Sein und
Leben einzusetzen, um die Christen wieder zurückzuführen zum guten alten Glauben, indem sie
überall das eucharistische Leben anfachen. Durch den öfteren Empfang der hl. Kommunion wird
neues Leben in die Christenheit eingegossen werden. Ein neues Leben wird wieder beginnen. 
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Die ganze Welt muss erneuert werden, dadurch, dass zuerst die Kirche erneuert wird, aber das kann
nur geschehen auf dem Wege, den ich (Jesus) selbst gegangen bin; der Weg führt durch Verachtung,
Spott und Hohn hindurch. Den Großen, Mächtigen und Reichen muss man gegenüberstehen, wie
ein Paulus; immer und immer ihnen wieder sagen, dass ein anderer Wind wehen, eine andere Rich-
tung eingeschlagen werden muss, wenn die Throne feststehen sollen; man muss wieder mit der ka-
tholischen Kirche in Einklang kommen tun sie es nicht, spotten und höhnen sie darüber, so werdet
ihr es sehen und erleben, dass solche Throne in Trümmer gehen. Aber wenn ihr tut, wie mein Apostel
getan, wenn ihr ihm nachfolgt in der Arbeit für die Wiederherstellung des Reiches Jesu Christi, so
können die Tage der Prüfung abgekürzt und die Strafgerichte gemildert werden. Durch die Kirche
möchte ich der Welt den Frieden geben.” 

Immer aufs neue betonen die Schriften, dass diese übernatürliche Erneuerung nur im engsten An-
schluss an die Kirche erfolgen kann. Am Gründonnerstag 1898 mahnt darum der Heiland: „Schließt
euch an die Kirche an, und nicht um ein Haar breit weichet von ihr ab.” Ebenso am Fronleichnams-
feste 1897: „Niemals kann eine Seele, die sich lostrennt von der Kirche, die nicht unter der Leitung
des Priesters wandelt, den rechten Weg wandeln. Sie wandelt den Weg der Eigenliebe und des Hoch-
mutes.” 

Oder am 2. Freitag, im Oktober 1897: „Der Gehorsam geht über alles bei einer Seele, die mit meinem
(Mariens) Sohn verbunden ist. Diese ist dem Gehorsam unterworfen und soll nur gehorsam sein
ihren sichtbaren Vorgesetzten. Dies ist das sicherste Zeichen, dass sie nicht irre geht.”

Wie von diesen scharf klerikalen, kirchlichen Richtlinien wird die Gesamttendenz der Schippacher
Schriften auch von bestimmt ultramontanem Geiste beherrscht. Wie die Erneuerung des religiösen
Lebens nur darum eine wahrhaft übernatürliche ist, weil sie eine kirchliche ist, so ist sie nur darum
eine wahrhaft kirchliche, weil sie im Papst ihre höchste Norm besitzt. Der Papst als Prinzip des über-
natürlichen, kirchlichen Lebens: dieser so durchaus und spezifisch katholische Gedanke bildet den
Glanzpunkt der Weigand’schen Schriften. Er kommt in einem Gesichte von wahrhaft majestätischer
Würde zum Ausdruck. Es wird der Ekstatischen der Papst Leo XIII. gezeigt, der hoch auf einem Berge
thronend den Stuhl Petri einnimmt; da sieht sie nun vom Papste den Glanz eines neuen Lichtes aus-
gehen, das die ganze Welt überstrahlt und alles durchdringt, sodass ihm nichts widerstehen kann. 
Zugleich empfängt sie die Erleuchtung, dass hierunter dem erhabenen Bilde des Stuhles Petri und
seines alles durchdringenden Lichtglanzes die Macht der katholischen Kirche gezeigt werde, der Kir-
che, die auf den Gipfel des Berges erhöht werden soll, damit sie von allem Volke gesehen werde. Am
4. Freitag im August 1899 wird sie an dieses bereits viele Jahre vorher empfangene. Gesicht erinnert;
und ihm entspricht wiederum, wenn in der Ekstase vom 7. September 1899 das Werk der Welter-
neuerung in engste Verbindung mit dem Papste gebracht wird. Dort vernimmt Barbara die Worte
der Mutter Gottes: „Ein neuer Geist soll erstehen unter der Christenheit. Der Stellvertreter meines
Sohnes, der Hl. Vater in Rom, hat alles aufgeboten, um diesen Geist zu schaffen. Er ist derjenige, der
Licht bringen soll in das Menschenleben.”

Diese Grundtendenz des Ganzen wird aber in den Schriften nicht bloss hie und da ausdrücklich her-
vorgehoben, sondern durch den ganzen Inhalt. folgerichtig und zielbewusst zur Anwendung ge-
bracht. Der Plan einer Erneuerung des katholischen Lebens durch Anschluss an Kirche und Papst
erscheint wohlbegründet: in der Voraussicht einer durch eine gewisse Neuerungssucht hervorgeru-
fenen Zersplitterung, der Geister im katholischen Lager, welche auch die Gegner der Kirche ermutigt
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und einen gewaltigen Sturm über die Kirche hereinbrechen lässt. Daher nichts zweckentsprechender
als die Winke, Belehrungen und Ermahnungen zur Erneuerung des übernatürlichen, kirchlichen;
treupäpstlichen Geistes; wie sie die Schippacher Schriften bieten. Dem allem dienen die ständigen
Aufforderungen zum Gebet, zu Opfer und Sühne, zur öfteren Kommunion, zur Hochhaltung des
jungfräulichen Standes, zum Anschluss an Priester, Bischöfe und Papst, zum mutigen Bekenntnis
des Glaubens; insbesondere auch die Aufforderungen an den Klerus, von der ihm übertragenen Ge-
walt und Autorität mutig Gebrauch zu machen und furchtlos den Mächtigen der Erde gegenüber-
zutreten in Verteidigung der Wahrheit, der Rechte und der Freiheit der Kirche. Für letzteres diene
als Beispiel das am 2. Freitag im Dezember 1895 dem Heiland in den Mund gelegte Wort: „O ihr Die-
ner meiner Kirche, höret die Stimme eures Meisters, fürchtet nicht diejenigen, die euch gegenüber-
stehen. 

Denn wisset, dass die Gewalt, die euch gegeben, kein Mensch auf der ganzen Erde hat, auch nicht
die mächtigsten; darum sollt ihr ihnen frei entgegentreten, und wenn sie eure Stimme nicht hören,
will ich an dem Felsen Petri ihr Haupt zerschmettern und auf den Trümmern ihrer Throne meine
Kirche aufblühen lassen. Siegreich wird meine Kirche hervorgehen aus allen Kämpfen, die man ihr
bereitet; denn von Süden bis Norden, und von Westen bis Osten will ich meine Kirche ausbreiten;
ehe aber dies geschieht, wird ein großes Blutbad die Erde tränken und ein Wehgeschrei wird die
ganze Welt erfüllen, wenn sie sich nicht bekehren.”

In dieser ihrer konstant entwickelten Gesamttendenz erscheint die Wirksamkeit der Schippacher
Schriften deutlich als bewusste und durchaus zweckdienliche Gegenaktion gegen den modernen Irr
und Unglauben, insbesondere gegen den Liberalismus und Sozialismus, und vor allem gegen eine
gewisse Neuerungssucht unter den Katholiken, welche Barbara Weigand unter der Bezeichnung
„Neukatholizismus” bekämpft. Sie sieht in letzterem eine Richtung, welche die Welt durch Konzes-
sionen an den Zeitgeist zu gewinnen sucht, dabei aber dem Feinde soweit Tür und Tor öffnet, dass
sogar Wahrheiten, wie die Ewigkeit der Höllenstrafen, in Zweifel gezogen werden (20. Oktober 1900).
Diesen Neukatholizismus erblickt sie auch in dem Bestreben, die historische Wahrheit des wunder-
baren Lebens und Wirkens der Heiligen anzuzweifeln (26. Dezember 1899), und besonders in der
zum großen Ärgernis des gläubigen Volkes in öffentlichen Blättern geübten Kritik an Begnadigten
und deren Visionen (29. Oktober 1899). Sie findet in dem Neukatholizismus ein Vergessen der großen
Wahrheit, dass die Kirche nur mit übernatürlichen Waffen, hauptsächlich mit dem Gebete siegen
kann, und ein zu großes Vertrauen auf weltliche, natürliche Hilfsmittel (27. Dezember 1901). Sie ver-
nimmt, dass dieser verkehrte, neologische, naturalistische Geist in Amerika und in Deutschland die
Katholiken bedroht (Amerikanismus und Modernismus): Besonders apostrophiert sie einen Priester
in Bayern, der an der Hochschule mit diesem Geiste seine Schüler vergifte und ihn durch seine Schrif-
ten in ganz Deutschland verbreite (20. Oktober 1900). An anderer Stelle nennt sie in diesem Zusam-
menhang Würzburg. Es ist ganz offenbar, dass der Modernismus Schell’scher Richtung gemeint ist.

Barbara Weigand unternimmt es jedoch nicht, diese Strömungen des Zeitgeistes etwa mit irgend wel-
chen der Wissenschaft abgelauschten Worten zu bekämpfen. Ihre Gesichte decken schlicht, aber mit
beachtenswerter Treffsicherheit, die Gefahren auf, welche dieser Neukatholizismus für das katholi-
sche Leben bietet Und niemand wird leugnen wollen, dass die Gegenmittel, welche Barbaras Visionen
empfehlen, nicht ganz und gar einer wahrhaft erleuchteten kirchlichen Kampfestheorie entsprechen.
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Die Gesamttendenz der Weigand’schen Visionen ist also vollkommen klar: Erneuerung des katholi-
schen Lebens durch Stärkung der übernatürlichen, kirchlichen, päpstlichen Gesinnung zum Kampfe
gegen den modernistischen Zeitgeist.

Nun stelle man dieser Gesamttendenz alle die wirklichen oder vermeintlichen Mängel gegenüber,
wie sie etwa Brander in den besagten Schriften finden will. Vermag irgendeiner derselben oder, ver-
mögen sie alle zusammengenommen an der festgestellten Gesamttendenz irgend etwas zu ändern?
Mitnichten. Wie ein edler Fruchtbaum an seinem Stamme mit manchen Runzeln bedeckt, von aller-
hand Auswüchsen hie und da besetzt, in seinem Gezweig manches dürre Ästchen, manches vergilbte
Blatt, manch taube Frucht tragen mag, während der gesunde Wuchs seines Stammes, der Reichtum
seines grünen Blattschmuckes und die Fülle seiner prangenden Edelfrüchte allen Misswuchs voll-
kommen verschwinden lässt, so tun auch die Fehler und Mängel der Schippacher Schriften der über-
ragenden herrlichen Gesamttendenz und Gesamtwirkung dieser Schriften keinen wesentlichen
Eintrag. 

Der edle Stamm dieser Schriften trägt vielmehr ein Leben in sich, das wie alles gesunde organische
Leben, alle etwa eingeschlichenen kranken Stoffe von selber ausscheidet. Nicht umsonst ruhen die
Wurzeln dieses Stammes in dem Felsen Petri; nicht umsonst greift seine Blätterkrone hinaus in die
reine Atmosphäre des kirchlichen Geistes. Aus diesem Boden und aus dieser Atmosphäre empfängt
der Stamm des Weigand’schen Werkes jenes gesunde katholische Leben, das von selbst gegen jede
ihm fremden Stoffe reagiert, die sich etwa eingeschlichen haben. Die aktive Unfehlbarkeit des Papstes
und der Kirche wirkt die passive Unfehlbarkeit aller derer, die sich dem Papst und der Kirche treu
anschliessen. Wer auf dem Felsen Petri steht, d. h. auf einem Boden der Kirche, kann sich wohl mo-
mentan irren, er kann aber nicht hartnäckig im Irrtum verharren. Nur der hartnäckig am Irrtum Fest-
haltende ist dem irr- und ungläubigen Lügengeiste der Höllenpforten verfallen: Diese Pforten der
Hölle aber werden niemals die auf dem Felsen Petri gebaute Kirche überwältigen und darum auch
alle diejenigen nicht, welche sich in dieser Kirche an den Felsen Petri anklammern. Letzteres tut aber
Barbara Weigand in dem ganzen Zusammenhang ihrer Schriften. Also ist es unmöglich, dass sie im
ganzem Zusammenhang ihrer Schriften vom bösen Feinde getäuscht worden sei.

Indem wir aussprechen, dass hierfür die Theologen in den Weigand’schen Schriften die deutlichsten
Anzeichen finden können, vermeiden wir jedoch sorgfältig ein Urteil abgeben zu wollen. Die Frage,
ob diese Schriften im Großen und Ganzen oder auch nur in einzelnen Teilen auf außerordentlicher
Eingebung beruhen, oder ob sie auf gewöhnliche Weise zustande gekommen sind, überlassen wir
gänzlich dem Urteile des Apostolischen Stuhles, der sich nach den Dekreten Urbans VIII. die Ent-
scheidung solcher Fragen vorbehalten hat: Uns genügt es, deutliche Anzeichen gefunden zu haben,
welche die Theologen zu der Annahme bestimmen müssen, dass Barbara Weigand im ganzen Zu-
sammenhange mit ihrer Schriften nicht vom bösen Feinde getäuscht worden ist. Denn mehr als die
menschlichen Irrtümer fesselten uns bei der Lektüre der Weigand’schen Schriften die Herrlichkeiten
katholischer Wahrheit und Gnade, welche diese Schriften unverkennbar in sich tragen und kundtun
und zwar derart, dass es doch nur ein von dem hoffärtigen Weltgeiste sehr getrübtes Auge sein muss,
welches unter der schlichten Hülle, unter den oft eckigen Worten und schlecht gefügten Sätzen Bar-
baras nicht den Geist des Herrn gewahrt, der eben weht, wo er will.

Voll Kraft erhebt dieser Geist des Herrn in jenen Schriften als Geist vom Felsen Petri, als Geist der
echten Kirchlichkeit, als Geist des wahren übernatürlichen Lebens seine Schwingen. Wie brausender
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Orgeltton und voller Glockenklang aus der Heimat der katholischen Seele muten diese so ganz ul-
tramontan gesehenen Visionen, die rückhaltlos klerikal geprägten Anmutungen, diese ganz und gar
der übernatürlichen Ordnung entsprechenden Lebensregeln an. Was verschlägt es, dass aber ein Ge-
danke theologisch vielleicht nicht ganz korrekt zum Ausdruck kommt, dass eine Bibelstelle nicht
richtig zitiert wird, dass das brennende Feuer der Gottes- und Nächstenliebe in Worten lodert, die
unserem veralteten Sinne fremd geworden sind. Wer so, wie die Seherin von Schippach mit beiden
Füssen auf dem Felsen Petri steht, wer so wie sie mit allen seinen Gedanken und Strebungen im Her-
zen der Kirche wurzelt und lebt, der kann, wie gesagt, wohl momentan irren, aber er verirrt sich
nicht und führt noch weniger andere in Irrtum. Denn sein Lebensschiff besitzt den Kompass, der
jede Abweichung vom rechten Kurs alsbald korrigiert, er hält sich an die so viel verhöhnte katholische
Elle, welche auch die kleinste Ungenauigkeit im Denken und Leben sofort erkennen lässt und alles
auf das rechte katholische Maß zurückführt.

VIII.
Von bösen Feinden getäuscht?

Wir haben nicht bloß den inneren Zusammenhang der Schippacher Schriften unter sich, sondern
auch den Zusammenhang der ganzen Angelegenheit zu prüfen; und darum ist gemäß dem zweiten
Punkte unserer ersten Hauptfrage auch der äußere Zusammenhang jener Schriften mit der Person
ihrer geistigen Urheberin ins Auge zu fassen. Denn wenn auch, wie wir zuletzt gesehen, die bewuss-
ten Schriften keine Anzeichen einer Täuschung der Barbara Weigand bieten, so wäre es immerhin
möglich, dass doch in der Person von Barbara Weigand solche Anzeichen vorhanden wären. Es
könnte vielleicht zutreffen, dass Barbara eine Person wäre, die ihrer Gesamttendenz nach ausspre-
chen, gar nicht in Betracht gezogen werden dürfte. 

Trifft dies indessen wirklich zu? Liegen Anzeichen vor, welche die Theologen zur Annahme bestim-
men müssten, dass Barbara Weigand im ganzen Zusammenhang jener Schriften mit ihrer Person, d.
h. über die Berufung ihrer Person zur Verkündigung einer Erneuerung des katholischen Lebens, vom
bösen Feinde getäuscht worden sei?

Ausdrücklich betonen wir wiederum, dass wir auch hier die Frage nach einem tatsächlich vorliegen-
den visionären oder Prophetenberuf der Jungfrau Barbara unberührt lassen. Unsere Frage ist viel-
mehr die, ob Gott, ganz abgesehen von einer ausserordentlichen Berufung, in der gewöhnlichen
Ordnung seiner Vorsehung eine Person von der Art Barbara Weigands zur Erfüllung einer so bedeu-
tenden Aufgabe wohl berufen haben dürfte.

Fassen wir die Persönlichkeit der Jungfrau von Schippach näher ins Auge. Aus sehr achtbarer, gut
katholischer Familie des etwas abgelegenen Spessart Dörfchens Schippach stammend, von guten
Anlagen des Geistes und Herzens, ländlich einfach erzogen, mit guter Volksschulbildung gehört
Barbara ihrer religiösen Gesinnung nach zu jenen Personen, die nach den Worten les hl. Paulus pie
vivere volunt, d. h. bestrebt sind, ein frommes Leben zu führen: Ihre Seelsorger behaupten, dass die-
ses ihr Streben die Zeichen wahrer und erprobter Tugend an sich trage. In diesem Streben verließ
Barbara als junges Mädchen ihr Heimatdorf, in welchem sie ihren Wunsch nach öfterem Empfange
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der hl. Kommunion nur schwer erfüllen konnte, um in der Stadt Mainz, wo ihr die öftere Kommunion
eher möglich war, bei Verwandten, die eine kleine aber sehr anständige Gastwirtschaft führten, in
Dienst zu treten. Hauptsächlich während der seit dieser ihrer bescheidenen Dienstbotenstellung
glaubt sie den göttlichen Ruf zur Erfüllung der oben genannten Aufgabe zu vernehmen.

Offenbar ist also Barbara Weigand eine jener, einfachen, frommen Seelen, von welchen die Welt und
die in deren Geist Gebildeten, die Männer moderner Wissenschaft, die führenden Persönlichkeiten
der Zeitgeistströmungen und die Aufpeitscher der öffentlichen Meinung sich wenig beeinflussen las-
sen. Der Kurswert des Ansehens solcher frommer Personen steht gerade auch in den von dem Zeit-
geist berührten Kreisen im katholischen Lager heute nicht hoch. Und doch will in unserem Falle eine
dieser verkannten Personen eben auf die genannten Kreise Einfluss gewinnen. Noch mehr, diese ein-
fache Dienstmagd richtet den Aufruf zu einer katholischen Welterneuerung selbst an die Mächtigen
der Erde, die Fürsten, an die Führer im Gebiet der Politik und des sozialen Lebens, ja sogar an die
kirchliche Autorität, an Priester, Bischöfe und Papst. Rein natürlich betrachtet scheint da doch eine
kaum überbrückbare Kluft zwischen der Niedrigkeit der rufenden Stimme und der Erhabenheit und
Schwierigkeit ihrer Aufgabe zu stehen.

Es hat denn auch an solchen nicht gefehlt, welche auf diese Kluft nachdrücklich aufmerksam machten
und in ihr ein sprechendes Anzeichen dafür finden wollten, dass Barbara Weigand über ihren refor-
matorischen Beruf sich einer bedeutenden Selbsttäuschung hingebe. Das Auge des Glaubens und
das der Theologie muss jedoch eine solche Sache im übernatürlichen Lichte betrachten. Und da er-
geben sich über die niedrigen Gefäße göttlicher Auserwählung wesentlich andere Urteile. „Um zu
wissen,” sagt der katholische Staatsmann Donoso Cortes, „was ich glauben soll, blicke ich nicht auf
die Philosophen, sondern auf die Lehrer der Kirche; ich frage nicht die Weisen, sie könnten mir nicht
antworten; ich frage vielmehr fromme Frauen und Kinder, zwei Gefäße des Segens, weil das eine
gereinigt durch Tränen, und das andere noch mit dem Dufte der Unschuld umgeben ist.” 

„Für mich,” betont derselbe an anderer Stelle, „ist im Leben der Heiligen und besonders der Väter
der Wüste ein Umstand der merkwürdigste, der, wie ich glaube, noch nicht gehörig gewürdigt
wurde. Der Mensch, welcher gewohnt ist, mit Gott zu verkehren und sich in göttlichen Betrachtungen
zu üben, übertrifft, wenn sonst alle Umstände gleich sind, alle übrigen entweder durch die Intelligenz
und Stärke seiner Vernunft, oder durch die Sicherheit seines Urteils, oder durch seinen durchdrin-
genden, scharfsinnigen Geist; aber überdies kenne ich keinen, der sich nicht vor den anderen durch
jenen praktischen und weisen Sinn auszeichnet, den man den gesunden Menschenverstand heißt. 

Würde das Menschengeschlecht nicht alles meistens von verkehrtet Seite ansehen, es müsste unter
allen Menschen die Männer der Gotteswissenschaft zu seinen Räten wählen unter ihnen die Mystiker,
und unter diesen die, so von der Welt und ihrem Treiben am zurückgezogensten leben. Unter den
Personen, die ich kenne, und ich kenne deren viele, sind jene, die ein kontemplatives und zurückge-
zogenes Leben führten, die einzigen, in denen ich einen unverwüstlichen gesunden Verstand, einen
wahrhaften Scharfsinn und eine wundervolle Fähigkeit erkannt habe, um den schwersten Problemen
praktische und verständige Lösungen zu geben, und stets in den schwierigsten Angelegenheiten eine
Ausflucht oder einen Ausweg zu finden; dagegen traf ich noch keinen jener vorgenannten Geschäfts-
männer an, welche die geistlichen Betrachtungen und die göttlichen Kontemplationen verachten, der
irgend eine Angelegenheit gehörig anzugreifen wüsste. Zu dieser sehr zahlreichen Klasse gehören
jene, welche die übrigen zu täuschen versuchen und sich selber zuerst täuschen.” 
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Die wunderbare Demut vollkommener Glaubensgesinnung, mit welcher ein Riesengeist wie Donoso
Cortes ich in diesen Worten vor den aus dem höheren Gebete gewonnenen Verstandeskräften der in
Zurückgezogenheit lebenden frommen Seelen verbeugt, ist unserer Zeit vielfach fremd geworden.
Letztere glaubt fast nur noch an die auf dem Wege natürlicher Geistesdressur gewonnenen Kräfte
des Intellektes. Der Theologe Schell und seine Würzburger Modernistenschule verkünden die ein-
deutige und offenkundige Irrlehre: „Ohne planmäßige wissenschaftliche Arbeit gibt es für den Men-
schen keinen Wahrheitsbesitz.” Das ist die hochfahrende Leugnung all jener Wahrheitserkenntnis
und wahren Geistesbildung; die auch auf nicht spezifisch wissenschaftlichem Wege errungen werden
kann, vor allem auch auf dem Wege der einfachen Glaubenserkenntnis, und nicht selten in jenem
Schauen, welches der Heilige Geist verleiht, der da weht, wo er will. Der Geistes und Wissensstolz
unserer Tage dürfte wohl eine der Hauptursachen sein, welche die öffentliche Meinung zu der An-
nahme verleitet, dass die nicht wissenschaftliche Geistesbildung kontemplativer Seelen von der Art
einer Barbara Weigand der Welt nichts zu bieten vermöge. Dieser Geistesstolz der Geschäftsmänner
moderner Wissenschaft, der sich und andere so gründlich täuscht, ist es, der die unter der Niedrigkeit
und Zurückgezogenheit verborgenen wundervollen Fähigkeiten kontemplativer Naturen, ihren ge-
sunden und praktischer Verstand, ihren wahren Scharfsinn und ihr sichere Urteil betreffs der geist-
lichen und weltlichen Dinge verkennt, und in ihnen nur Täuschungen vermutet.

Die wahre, und darum demütige und bescheidene Wissenschaft aber, und besonders die Glaubens-
wissenschaft oder Theologie stellt sich in der Bewertung des im Gewande der Schwäche und Nied-
rigkeit wandelnder Kontemplation ganz auf den Standpunkt von Donosc Cortes. Der hl. Thomas
von Aquin weist nach, dass es durchaus angemessen ist, wenn Gott die Gabe himmlischer Erleuch-
tung öfter Ungebildeten als gebildeten und öfter Frauen als Männern verleiht, und einen Hauptgrund
dafür findet er darin, dass bei Ungebildeten und bei Frauen im allgemeinen mehr Demut und darum
auch mehr Gnade zu finden sei als bei Gebildeten und Männern.

Es mag also die persönliche Note der Schippacher Schriften auf ein nur bescheidenes Niveau allge-
meiner Bildung hinweisen; es mag ihre Sprache nicht bloß der feinen Politur und manchmal der Ur-
banität entbehren, sondern auch in ungeschickten, missverständlichen und verkehrten Ausdrücken
reden; es mag das ganze Milieu von Menschen und Verhältnissen, in dem sie entstanden und dem
sie angepasst sind, nur die Welt des Alltags, der breiten Schichten des Volkes sein; es mag die Welt
in diesen Schriften gemalt sein, wie sie sich eben aus im Geiste einer einfachen Dienstmagd malt:
das alles hindert nicht, dass die Urheberin dieser Schriften wirklich von Gott mit der großen Aufgabe
betraut sein könnte, welche sie in ihren Schriften angibt.

Ja, es will uns bedenken, dass die göttliche Vorsehung in den Tagen des geistesstolzen Modernismus
zur Ausführung ihres Welterneuerungsplanes kaum eines geeigneteren Werkzeuges sich bedienen
könnte, als gerade einer aller höheren Bildung entbehrenden, Magd des Herrn. Als in ähnlichen Zeit-
läufen die hl. Katharina von Siena den Herrn einst fragte; warum er gerade sie, eine unnütze, und
gebrechliche Jungfrau, mit einer erhabenen und schwierigen Mission betraue, da antwortete Jesus:
„Wisse, meine Tochter, heutzutage hat der Stolz in der Welt, besonders bei jenen, die sich für gelehrt
und weise halten, so überhand genommen, dass meine Gerechtigkeit sie nicht mehr ertragen kann.
Weil aber meine Barmherzigkeit über alle meine Werke geht, so habe ich für ein Mittel gesorgt, das
ihnen Rettung bringt, wenn sie es demütig annehmen. Das eigentliche Heil und Strafmittel des Stolzes
ist die Beschämung und die Verdemütigung; und darum will Ich, dass diese, die in ihren Augen
weise sind, gedemütigt und beschämt werden, wenn sie sehen, wie schwache Geschöpfe, gebrechli-
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che Jungfrauen ohne alle natürlich erworbene Wissenschaft, ohne Welterfahrung, ohne alles Studium,
ohne alles menschliche Zutun, einzig und allein mit der vom Geber aller guten Gabe eingegossenen
Weisheit begabt, meine Lehre und die wahre Wissenschaft der Heiligen erfassen, die verborgenen
Geheimnisse meines Vaters kennen, durch die Kraft des Wortes und das Beispiel des Lebens meine
Lehre in der Welt verbreiten, und dieselbe durch Zeichen und Wunder, bekräftigen. 

Ich werde jetzt tun, wie Ich getan habe, als Ich auf Erden weilte; damals habe Ich ungebildete Männer
gesendet, Fischer ohne Gelehrsamkeit, aber voll der Wissenschaft und Kraft des heiligen Geistes.
Ebenso will Ich dich und andere unwissende Frauen und ungelehrte Männer zur Beschämung jener
Stolzen senden; wenn sie diese Beschämung annehmen; sich verdemütigen und bekennen, dass Mein
ist die Weisheit und Mein alle Kraft wenn sie Meine, durch schwache und gebrechliche Werkzeuge
verbreitete Lehre mit Ehrfurcht annehmen dann werden sie die Fülle meiner Erbarmung zu verkosten
bekommen, und jene Beschämung wird ihnen ein Heilmittel sein zur Rettung. Werden sie aber trotz
dieser Beschämung in ihrem gewohnten Stolze verharren und meinen Namen nicht bekennen, son-
dern fortfahren, Mich in Meinen Dienern zu verachten, indem sie diese verachten, dann sollen sie
wissen, dass Ich in meiner Gerechtigkeit geschworen habe, so viele Beschämungen über sie zu brin-
gen, dass sie von allen Geschöpfen mit Füssen getreten und verachtet werden. Und wenn sie ewig
in ihrem Stolze verharren, werden sie, auch ewige Schande als Strafe erdulden; in der Bitterkeit ihres
Herzens und in fruchtloser Reue werden sie sich dann in demselben Grade sogar unter sich selbst
erniedrigt sehen, als sie Zuvor bestrebt waren, sich über sich selbst zu erheben.”

Der Modernismus hat bis jetzt sich in seinem Stolze über alles, was übernatürliche Autorität ist auf
Erden, überhoben. Auch über die Stimme des höchsten Lehrers und Gesetzgebers in der Kirche hat
er sich freventlich hinweggesetzt. Noch immer schleicht diese verderbliche Pest in der Kirche Gottes
heimlich weiter, wie der Hl. Vater Benedikt XV. in seiner ersten Enzyklika betonte. Was könnte der
göttlichen Weisheit und Barmherzigkeit angemessener erscheinen, als dass sie dem verstockten Hoch-
mut des Modernismus gegenüber nun das letzte und eigentliche Heil und Strafmittel des Stolzes,
die Beschämung, anwendete? Der Modernismus gedachte das katholische Leben zu erneuern, zu
modernisieren im Geiste des Naturalismus, der Entklerikalisierung, der Entultramontänisierung.
Welche gründlichere Beschämung könnte ihm zu teil werden, als die Irrgänge und Gefahren dieser
seiner Bestrebungen durch eine ganz ungebildete, ungelehrte Person erkannt, aufgedeckt und nicht
durch den Apparat der Wissenschaft, sondern einzig durch die Kraft des einfachen Glaubens sieg-
reich bekämpft zu sehen? Welche Beschämung für den Modernismus, das Werk der Welterneuerung,
mit dem er sich brüstete, in einem ganz anderen und wahrhaft katholischen Sinn durchgeführt zu
sehen vermittelst einer jener frommen demütigen Seelen, die er selber mit seinem Hohn und Spott,
mit aller erdenklichem Schmach und mit einer Grausamkeit sondergleichen verfolgte?

Was also die Person Barbara Weigands betrifft, dürfte weder die Niedrigkeit ihres Standes, noch der
Mangel höherer Bildung, noch auch die unsägliche Verachtung und Schmach, mit welcher die Ver-
folgungssucht des modernistischen Zeitgeistes sie bekleidet hat, irgend ein Anzeichen bieten, welches
die Theologen zu der Annahme bestimmen müsste, Barbara Weigand sei über ihre Berufung zur Ver-
kündigung einer Erneuerung des katholischen Lebens vom bösen Feinde getäuscht. Im Gegenteil,
auch nach dieser Seite rechtfertigt der ganze Zusammenhang der Angelegenheit die Annahme, dass
Barbara über ihre Berufung sich nicht irren dürfte-
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IX.
Liegt Täuschung wirklich vor?

Wir schliessen hier noch ein Wort an über die Frage, ob Barbara Weigand über das große Ganze ihrer
Schriften vielleicht durch die eigene und zwar krankhafte Phantasie getäuscht sein dürfte. In Anbe-
tracht der kirchlichen Korrektheit der Gesamttendenz jener Schriften erscheint es allerdings wenig
angebracht, die Diskussion auch auf diesen Punkt auszudehnen. Allein die Bestimmtheit, mit der
Brander und die ihm folgende Presse die ganze Angelegenheit von Schippach im letzten Grund auf
hysterische Krankheit Barbaras zurückführt, zwingt uns, diese Frage zu berühren. 

Weil Barbara selbst erwähnt, dass ihr Leiden seit ihrem 25. Jahre dauere, schließt Brander ohne wei-
teres, dass die Seherin von Jugend an an Hysterie gelitten habe. Dass Barbara unter jenem Leiden
ein anderes Kranksein versteht, da sie in den Schriften vielfach ausdrücklich betont, dass ihr mysti-
sches Leiden nicht Hysterie sei, das zieht Brander nicht in Erwägung. 

Mit derselben Leichtfertigkeit sucht er aus den Worten Christi an Barbara: „Deine Nerven sind zer-
rüttete” einen Beweis für die Hysterie der also Angeredeten zu machen. Jede nicht tendenziöse und
ungezwungene Kritik wird finden, dass die angeführten Worte viel eher einen Nervenschock oder
sonst eine der vielfältigen Arten von Nervendepression bezeichnen wollen, keineswegs aber Hysterie.
Auch erscheint an jener Stelle die Erregung der Nerven als eine Folge des mystischen Leidens und
Schauens, und nicht als die Ursache desselben.

Weil Barbara den Herrn und seine Mutter sagen lässt, dass noch nie das Kreuz so sehr geflohen wor-
den sei, wie heute, dass noch nie der Glaube so sehr geschwunden, dass es noch in keinem Jahrhun-
dert so viele Heilige gegeben habe, wie in diesem, bricht Branden in die Worte aus: „Wer so übertreibt,
hat das Recht verwirkt, für normal genommen zu werden.” Brander hat offenbar keine Ahnung
davon, welche scheinbar übertriebenen Urteile in den Privatoffenbarungen frommer und auch hei-
liger Personen vorkommen. 

Der selige Heinrich Suso sagt in seinem Büchlein von den neun Felsen: „Wisse, der größte Teil der
jetzt lebenden Menschen macht die heilige Ehe zu einer Mistgrube; denn sie leben darin, wie das
Vieh.” Oder: „In vielen hundert Jahren waren die Menschen nicht so böse, als sie jetzt sind.” Ähnliche
scheinbar übertreibende Urteile kommen übrigens auch in den Werken sonstiger Schriftsteller und
gerade auch von solchen aus neuester Zeit mannigfach vor. So schreibt z. B. der Jesuitenpater Co-
hausz in einer seiner apologetischen Schriften: „In keinem Jahrhundert wurde das kritiklose Nach-
reden so sehr bekämpft, in keinem die Eigenforschung, das Studium der ersten Quellen so sehr
gefordert, als in dem unsrigen.. In keinem Jahrhundert ferner war das blinde jurare in verba magistri
so verpönt als in dem unsrigen.” Man kann hinter solche Sätze vielleicht ein Fragezeichen einklam-
mern; aber die Autoren, einerlei ob sie nun Heinrich Seuse, Otto Cohausz oder Barbara Weigand hei-
ßen, ohne weiteres für anormal oder hysterisch erklären, das heißt doch die Kritik in einer schlechthin
ungerechten und lieblosen Weise übertreiben. Und gerade solcher Übertreibung macht sich Brander
schuldig, indem er wegen der ihm übertrieben scheinenden Worte Barbara Weigands letztere kur-
zerhand für anormal und hysterisch erklärt.

Man sieht, wie schwach es mit den mit so großem Selbstbewusstsein und so großer Bestimmtheit
vorgetragenen Anwürfen Branders bestellt ist. Auf den ersten oberflächlichen Blick vermögen sie
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den Unkundigen zu täuschen. Bei näherem Zuschauen aber zerfallen die Brander’schen Argumente
wie Staub. 

Dies erfährt man auch dort, wo Brander die hysterische Veranlagung Barbara Weigands aus den, üb-
rigens verhältnismäßig wenigen, Vexationen beweisen will, die Barbara vonseiten des Teufels aus-
zustehen hatte. Er erwähnt die bei Barbara vorgekommenen Erstickungsanfälle, Grimassen,
höllisches Gelächter u. dgl., schlägt dabei vor dem geduldigen Leser verschiedene medizinische
Werke, wie Kapellmann, Bergmann, Familler auf und „beweist” aus denselben, dass dies alles bei
Hysterischen vorkomme. Ergo muss Barbara Weigand hysterisch sein! Dass dieselben Vorkommnisse
fast bei allen Begnadigten, und zwar bei den meisten viel häufiger und intensiver zu finden sind, als
bei Barbara Weigand, weiß Dr. Vitus Brander entweder nicht oder will es nicht beachten. Seit der
Heiland der hl. Magdalena vorn Pazzis eine derartige und zwar fünfjährige Reihe von teuflischen
Plagereien mit den Worten ankündigte, Magdalena werde in eine Löwengrube geworfen, ist in den
meisten Lebensbeschreibungen von Heiligen und Begnadigten unter dem Titel „Die Löwengrube”
ein eigenes Kapitel zu finden, in welchem die dämonischen Vexationen beschrieben werden, welche
die betreffende Person zu erleiden hatte. Brander könnte in der Löwengrube einer Christina Mirabilis,
Rosa von Lima, Franziska Romana, eines hl. Petrus von Alkantara, Paschalis, des ehrw. Dominikus
von Jesus Maria, der Veronika Giuliani, der sel. Kreszentia Höss, der gottsel. Anna Katharina Em-
merich Vorkommnisse finden, die er an der Hand von Zitaten aus Kapellmann, Bergmann und Fa-
miller noch viel effektvoller als Wahrzeichen von Hysterie dartun könnte, da die betreffenden
Vorkommnisse dort noch weit heftiger und schrecklicher auftraten als bei Barbara Weigand. Wenn
der Teufel die Barbara Weigand während des Gebetes einmal zum Lachen reizt, wenn er ein andermal
zu furchtbarem Schreien; zu Grimassenschneiden veranlasst oder sie den Namen Jesus nicht aus-
sprechen lässt und bewirkt, dass Barbara ihre Freundinnen mit höllischem Gelächter auslacht, so
sind dies alles doch recht unbedeutende Wahrnehmungen gegenüber derartigen Dingen, wie solche
z: B. im Leben der Ekstatischen Klara Moes mitgeteilt werden.

Da Brander schon aus einigen Grimassen auf Hysterie schliessen will, was für bedeutende Merkmale
von Hysterie würde ihm die Lebensgeschichte der Klara Moes bieten, wenn er dort liest, wie der
Teufel zur Nachtzeit mit Klara umgesprungen, sie körperlich misshandelt hat bis zum Blutvergießen,
wie selbst geweihte Gegenstände gegen die teuflischen Plagen keine Wirkung gezeigt, wie Klara
beim Aussprechen des Namens Jesu vom Teufel beim Halse gepackt und fast erwürgt wird; wie sie
im Beichtstuhl durch Teufelstrug das Gegenteil von dem hört, was der Beichtvater sagt, oder nur
Lästerungen aus seinem Munde vernimmt; und erst, wie sie der Teufel zum Selbstmord verleiten
will, ihr Messer, Gift und Strang auf den Tisch legt; wie der Teufel sie sogar einmal zwingt, Gift zu
nehmen, das sie aber sogleich erbrechen muss; wie der Beichtvater ihr ein Schlachtermesser abneh-
men muss, welches ihr der Teufel auf dem Wege zum Beichtstuhl zum Zweck des Selbstmordes zu-
gesteckt; wie der Teufel sie zwingt Dinge zu sagen oder zu schreiben, die sie selber in keiner Weise
billigt; wie sie eines Tages vom Teufel veranlasst wird, ihr Kloster zu verlassen, und dann in Trier
vor dem Dom zur Mittagszeit vom Teufel in die Luft erhoben und nach Paris und Berlin entführt
wird, wo sie entsetzlichen Teufelsorgien beiwohnen muss; wie der Teufel sie von Berlin durch die
Luft nach einem Urwalde bringt, aus dem sie dann durch die Mutter Gottes in majestätischem Fluge
über Land und Meer zu dem Wallfahrtsorte Eberhards Klausen in der Diözese Trier geführt wird.
Sind dies nach Brander nicht recht grobkörnige hysterische Phantasien?
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Die Prüfungskommission von Maredsous und das hl. Offizium in Rom indessen waren anderer An-
sicht. Sie haben selbst in diesen Dingen keine Anzeichen gefunden, die zu der Annahme bestimmen
mussten, dass das Werk von Moes dasjenige einer hysterischen oder einer Zusammenhang vom Teu-
fel getäuschten Person sei.

Was dürfte Brander bezüglich einer hysterischen Veranlagung der Seherin von Schippach bewiesen
haben? Nichts, als dass er einen neuen Beleg für die Wahrheit erbringt, welche der Bekannte italie-
nische Geistesmann Joseph Frassinetti in den Worten ausspricht: „Leider bekunden so viele Priester
die gröbste Unwissenheit in mystischen Dingen. Einige gehen in ihrem Unverstande so weit, alles
derartige zu verachten und glauben besonders vorurteilsfrei zu sein, wenn sie jede einigermaßen au-
ßerordentliche Gnade für eine Ausgeburt einer krankhaften Phantasie halten.”

X.
Ist das große Ganze der Schriften katholisch?

Der dritte Punkt unserer ersten Hauptfrage betrifft in Zusammenhang der Schippacher Schriften mit
den praktischen Unternehmungen von Barbara Weigand, dem eucharistischen Liebesbund und dem
Bau der Sakramentskirche in Schippach.

Ist das große Ganze der Weigand’schen Schriften katholisch, dann werden diese Schriften in diesem
ihrem katholischen Charakter durch die Projekte, in welchen die Jungfrau von Schippach die
 Gesamttendenz ihrer Ideen praktisch zu verwirklichen begann, nicht im geringsten beeinträchtigt.
Denn der Gehalt und Charakter dieser Projekte ist unzweifelhaft katholisch.

Wie sollen wir ihn näher schildern? Vielleicht dürfen wir an ein Wort von P. A. M. Weiss O. Praed.
erinnern. Dabei wissen wir freilich nicht, ob dieser jemals etwas von Schippach zu hören bekam.
Aber in seiner herrlichen Apologie des Christentums schließt er seine Vorträge über die soziale Frage
mit einem Passus, in welchem der Gedanke jener Papst Sühne und Friedenskirche, deren Fundamente
später in dem stillen Elsavatale zu sprießen begannen, bereits vor 30 Jahren für die kommende Ära
des Weltkrieges folgendermaßen geschildert wird:

„Es mehren sich die Ksssandrastimmen, welche die Katastrophe für unausbleiblich, für nahe bevor-
stehend klären. Sei es also, wenn es nicht anders mehr sein soll. Wir wollen uns nicht gegen den Lauf
der Gerechtigkeit zur Wehr setzen. Vielmehr geben wir uns der zuversichtlichen Hoffnung hin, dass
die Welt, ob sie auch jetzt vom Reiche Gottes nichts hören will, dem Worte zugänglicher wird, wenn
die Tage der Heimsuchung die Herzen für die Wahrheit empfänglicher gemacht haben. Emil Grego-
rovius schildert in seinem Buche „Der Himmel auf Erden” den Vollzug des großen Strafgerichtes,
die kurze Dauer der Verblendung und die Frucht davon, die Rückkehr der geläuterten Menschheit
zu Gott. Das Ende des furchtbaren Sturmes, sagt er, wird sein, dass die Menschen wieder den Gott
ihrer Väter suchen und ihm eine Sühnekirche erbauen. Ein schöner, tröstlicher Gedanke! Noch schö-
ner und trostvoller wäre es, wenn die Gesellschaft nicht erst die Sündflut abwartete, sondern schon
zum voraus mit gemeinsamen Bestrebungen eine Friedenskirche erbaute. Gewiss, Gott ließe sich
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noch beschwichtigen, denn er kann dem Worte Friede und noch mehr der Tat des Friedens nicht wi-
derstehen. Die schönste, die segensreichste gottgefälligste Friedenskirche aber wäre ohne Zweifel
die nach christlichen Grundsätzen eingerichtete Gesellschaft, die Gesellschaft unter Leitung der Kir-
che, die Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden.”

Die Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden durch Zurückführung der Gesellschaft unter die
Leitung der Kirche: Das ist nicht bloß die große Idee, welche die P. Weiß’sche Apologie, sondern
auch jene, welche die Schriften der Barbara Weigand beherrscht. Und sie ist im Munde der letzteren
nicht weniger katholisch als im Munde vom P. Weiss. 

Wenn die Katholizität dieser Idee noch irgend einer Bestätigung bedürfte, so hätte sie dieselbe durch
die Worte Pius X. empfangen, der eben diese Idee als den eigentlichen Inhalt seines Programms der
Erneuerung in Christus kennzeichnete, als er uns dazu seine bedeutsamen Worte schrieb: „Wir
müssen die menschliche Gesellschaft, welche den Pfad der Weisheit Christi verloren hat, unter die
Leitung der Kirche zurückführen.” Schön und trostvoll nannte P. Weiss das Projekt dieser Idee der
kirchlichen Erneuerung der Gesellschaft durch die Erbauung einer Sühne und Friedenskirche auch
einen monumentalen Ausdruck zu geben. Wer aber hat diesen wundervollen Plan, und zwar offenbar
ganz unabhängig von P. Weiss, praktisch erfasst? Niemand anders, als die demütige, ungebildete,
verachtete Jungfrau aus dem einsamen Spessarttale.

Und wenn P. Weiss betont, dass diese Bestrebungen zur Erneuerung der Welt vielleicht noch das
göttliche Strafgericht abzuwenden vermögen, wer hat auch diesen Gedanken praktischer anzuwen-
den gesucht, als Barbara Weigand von Schippach? Noch schöner und trostvoller, so lauteten die
Worte. von P. Weiss, wäre es, wenn die Gesellschaft nicht erst die Sündflut abwartete, sondern schon
im voraus mit gemeinsamen Bestrebungen eine Friedenskirche erbaute: Barbara Weigand wollte die
Sündflut, welche sie selber in ihren Schriften so oft signalisierte, nicht abwarten. Ihren inneren, wenn
auch noch dunklen, Weisungen folgend hat sie kurz vor dem Hereinbruch der großen Weltkatastro-
phe den Bau Ihrer Sühnekirche begonnen. Sie hatte ihn in innigste Beziehung gesetzt zu dem großen
eucharistischen Welterneuerungsplan Pius X., indem sie die Kirche dem Andenken der Kommuni-
ondekrete dieses Papstes widmete, jener Dekrete über die frühzeitige, öftere und tägliche Kommu-
nion, welche die göttliche Kraftquelle in den kommenden Heimsuchungen für die Gläubigen werden
sollte. Wer hat die eucharistische Großtat Pius X. in ihrer providentiellen Bedeutung für die vorhan-
denen und noch hereinbrechenden Nöten des katholischen Volkes tiefer erfasst, als die schlichte Bau-
ernmaid von Schippach? Hat irgend ein Großer im Reiche der Theologie uns gesagt, dass die
Kommuniondekrete des zehnten Pius eine wahrhaft monumentale Dankesäußerung der katholischen
Zeitgenossen verlange? Niemanden war dieser Gedanke gekommen; nur die demütige Magd aus
dem weltverlorenen Elsavatal hat ihn geäußert und auszuführen begonnen. Und soll dieser großar-
tige und durchaus katholische Gedanke nun auf einmal weniger gut, ja schlimm und gefährlich sein,
weil der Welt und Zeitgeist über die Urheberin eines solchen Gedankens plötzlich das Übermaß sei-
ner Verachtung und Gehässigkeit ausgießt?

Auch als die Fluten des göttlichen Strafgerichtes über die Welt hereinbrachen, hat Barbara die Be-
deutung des begonnenen Sühnewerkes für die Herstellung des Friedens nicht verkannt. Gewiss, so
hatte P. Weiss geschrieben, Gott ließe sich noch beschwichtigen, denn er kann dem Worte Friede und
der Tat des Friedens nicht widerstehen. Die Jungfrau von Schippach statte das Wort des Friedens,
und zwar das allein wahre Wort des Friedens verkündigt, als sie vor Jahren bereits Heiland sprechen
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ließ: „Durch die Kirche möchte ich der Welt den Frieden geben.” Die Jungfrau von Schippach hat
auch die wahre Tat des Friedens verrichtet, als sie seit dem Ausbruch des Weltkrieges in dem Werk
der eucharistischen Welterneuerung und seiner monumentalen Gedächtniskirche die Augen der
Menschen, auf die wahren Friedensquellen, wie sie nur in der katholischen Kirche sprudeln, hin-
lenkte. 

Die Sakramentskirche in Schippach sollte erstehen gleichsam als die in Stein gehauene Wahrheit,
dass nur die nach den Grundsätzen der katholischen Kirche eingerichtete und an den Gnadenquellen
der katholischen Kirche geläuterte und gestärkte Gesellschaft das wahre Gottes und Friedensreich
auf Erden darstellt.

Und dass diesem gläubigen Wort und dieser gläubigen Tat des Friedens, falls die Menschen ihre
Herzen dem allem nicht verschliessen würden, auch die unendliche Barmherzigkeit Gottes sich nicht
verschliessen werde, das durfte Barbara Weigand nach den Worten des obengenannten Apologeten
mit Recht hoffen, und sie hat es gehofft mit all den Tausenden und Hunderttausenden aus dem ka-
tholischen Volke, die, sozusagen mit katholischem Instinkte, die wahre Bedeutung des Werkes von
Schippach erfasst hatten. Im Verein mit diesen allen hatte Barbara ja durch die Gebetsgemeinschaft
des eucharistischen Liebesbundes schon längst das Werk der Erneuerung des Friedensreiches so in-
ständig dem Himmel empfohlen. 

Wer wollte leugnen, dass ein so mächtiger und volkstümlicher Feldzug des Gebetes und der Erneue-
rung des Lebens, wie er in dem eucharistischen Liebesbund und der Sakramentskirche inauguriert
war, unter der entsprechenden Leitung und Förderung des Klerus ein gewaltiges Bollwerk gegen
die Blutgier und Kriegswut Satans geworden wäre? Wer wollte leugnen, dass, wenn irgend etwas,
so gewiss die Sühne und Friedensarbeit in diesem Gnadenbund und an dieser Gnadenstätte dem
göttlichen Herzen Jesu das Machtwort des Friedens abgerungen hätte?

Aber während hunderte von Soldaten, zum Teil von ihren Offizieren geführt, ihren Weg zum
Schlachtfelde über Schippach nahmen, nur um die Stätte sehen zu können, auf der der Friedenstem-
pel sich erheben sollte, war die Hand bereits erhoben und die Feder bereits zugerüstet, welche die
Hoffnung so vieler zunichte machten. Der Gnadenbund musste zu einer Sekte und die Gnadenstätte
zu einer Sektenkirche gestempelt werden. Und dies um weniger missverständlicher Ausdrücke wil-
len, die zu korrigieren und zu eliminieren wahrlich nicht schwer gehalten hätte. Dieselben Kritiker
und Blätter jedoch, die zu derselben Zeit den von Anbeginn des Krieges geradezu uferlosen
Schlammstrom des häretischen Interkonfessionalismus ungehindert und unberedet über das katho-
lische Volk hereinbrechen ließen, spielten sich Schippach gegenüber als die Großinquisitoren auf,
welche das Volk vor der Gefahr einer neuen Irrlehre bewahren müssten. Und gerade Zeitungen und
Zeitschriften, welche in jeder Nummer ganze Flösse modernistischer, interkonfessioneller Balken
daherschwemmten, machten aus der Jagd auf die Splitter in den Schippacher Schriften ein Geschäft.
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XI.
Welche Merkmale sind bei den Schippacher Schriften erkennbar? 

Unsere zweite Hauptfrage lautet: Erscheint Barbara Weigand im ganzen Zusammenhang ihrer
 Angelegenheit als eine solche, die andere hat täuschen oder betrügen wollen?

Zunächst weisen wir hier auf die Tatsache hin, dass kaum irgend welche Privatoffenbarungen, und
darunter auch kirchlich approbierte, vorhanden sind, deren Träger nicht mit dem Vorwurf des Be-
trugs, der beabsichtigten Täuschung, ebenso wie mit dem Vorwurf der Hysterie, der Halluzinationen
u. dgl. bedacht worden wären. Die Theologen sehen diese Art von Vorwürfe sogar als Kennzeichen
echter Offenbarungen an. „Die Offenbarungen heiliger Personen,” schreibt P. Tiggermana C. SS. R.,
haben samt und sonders dieses Merkmal aufzuweisen. Von der hl. Katharina von Siena, von der hl.
Hildegard, von der hl. Brigitta sagten Zeitgenossen, sie seien vom Teufel betrogen; die hl. Theresia
wurde als Schwärmerin verschrien, als eine Person die man der Inquisition überliefern müsse; die
Offenbarungen der ehrw. Maria von Agreda wurden als Märchen, Träumereien u. s. f. behandelt
und verfolgt. Ja, um die Wahrheit zu sagen, muss Jeder, der die Geschichte der Privatoffenbarungen
einigermassen kennt gestehen, dass der Widerspruch, den sie stets bis auf unsere Zeit erfuhren, ein
unbeschreiblicher war.”

Barbara Weigands Schriften und Unternehmungen würden also eines deutlichen Merkmales ihrer
Echtheit und Güte entbehren, wenn ihnen die Verfolgung und Verdächtigung mittels der bewussten
Vorwürfe fehlte. Aber Branders Journalistik hat ausgiebig dafür gesorgt, dass der Seherin von Schip-
pach nichts von dem erspart blieb, was je irregeführter Eifer und fanatische Hetze begnadigten Die-
nern Gottes gegenüber an Verdächtigungen aufbrachten.

Das Wort Betrug hat Brander selbst zwar nicht, soweit wir uns zu erinnern glauben, auf Barbara an-
gewendet. Aber was er und seine Helfershelfer der Seherin von Schippach unter der Hand verschie-
dentlich andichten, kommt oft auf nichts anderes als auf die Anklage des Betruges hinaus. Oder was
bedeutet es anders, wenn diese Gegner von Schippach in ihrer „sachlichen” und „pietätvollen” Kritik
soweit gehen, dass sie behaupten, Barbara habe den „Geist” in sich mit Hilfe der Kognakflasche er-
weckt? Wo eben die Hysterie nicht ausreicht zur „Erklärung” der mystischen Zustände, da denkt
moderne Kritik bald auch an das Likörglas. Wir glauben nicht, dass Brander den Spirituosendampf
für ein geeignetes Mittel hält, um mit demselben den Geist auch nur für eine richtige Betrachtung
oder Predigt zu wecken. Barbara Weigand aber soll ihre gehaltvollen und zielbewussten geistlichen
Reden, welche für das Bildungsniveau dieser Seherin tatsächlich eine bedeutende Leistung darstellen,
dem Alkohol verdanken. 

Und nicht bloß mit dem Alkohol, sondern auch noch mit anderem, besonders auch mit dem für die
Sakramentskirche gesammelten Gelde, soll sie Betrug getrieben haben. Die Augsburger Postzeitung
erhebt die Beschuldigung, dass mit diesem Gelde die Verwandten von Barbara bereichert worden
seien. Man braucht indessen nur die Vermögensverhältnisse der angesehenen, ehrlichen und redli-
chen Landwirt und Handwerkerfamilien der Weigand’schen Verwandtschaft zu kennen, um solche
niedrigen Pauschalverleumdungen richtig einzuschätzen. 

Hätte Barbara Weigand in solchen Hinsichten auch nur den geringsten Anlass zu berechtigtem Ver-
dachte gegeben, dann freilich läge die Annahme nicht ferne, lass sie wohl auch im ganzen Zusam-
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menhang ihrer Sache andere habe täuschen oder betrügen wollen. Allein wann und wo gibt Barbaras
religiös sittliches Leben eine Handhabe zu einer derartigen Annahme? 

Barbara Weigand bietet von ihrer ersten Jugend an das Bild einer wahrhaft tugendhaften und auf-
richtig frommen Person, die gerade während ihrer ausserordentlichen Zustände unter der Führung
anerkannt tüchtiger Beichtväter stand. 

Es ist nicht anzunehmen, dass so gediegene „Seelenführer“, wie der verstorbene Kapuzierprovinzial
P. Alphons in Mainz und der derzeitige Mainzer Bischof Dr. Kirstein, die nacheinander durch eine
Reihe von Jahren hindurch die Beichtväter von Barbara Weigand waren, auch nur kurze Zeit, ge-
schweige denn lange Jahre, sich von dem falschen Mystizismus einer Betrügerin hätten täuschen las-
sen oder gar demselben die Hand geboten hätten.

Dagegen ist es durchaus nicht unwahrscheinlich, dass Gott eine Person, welche einem von der gött-
lichen Vorsehung für unsere Zeit geplanten Werke, nämlich der Wiederbelebung der täglichen Kom-
munion schon im voraus seit langen Jahren in wahrhaft heroischer Weise diente, mit besonderen
Erweisen göttlicher Huld sollte begnadigt haben. Eine Jungfrau, die in ihrer Jugend, um öfter kom-
munizieren zu können, sich mehrmals in der Woche um ein Uhr nachts auf den fünfstündigen Weg
von Schippach nach Aschaffenburg aufmacht, um morgens acht Uhr im Aschaffenburger Kapuzi-
nerkloster kommunizieren zu können, und dann den ganzen Weg wieder heimzuwandern, ist gewiss
ein ernstzunehmender Charakter. Und wenn dieselbe Jungfrau, um von der öfteren zur täglichen
Kommunion übergehen zu können, unter Verzicht auf eine sehr gute eheliche Verbindung, bei Ver-
wandten in Mainz als dienende Magd eintritt, und Jahre lang zum Zweck ihrer eucharistischen Übun-
gen in dieser Stellung treu ausharrt, so wird auch darin doch nur das Zeichen einer gediegenen und
erprobten Frömmigkeit zu erblicken sein; sollte aber Gott ein solches Opferleben nicht mit besonde-
ren Gaben belohnen dürfen? Sollte vielmehr einem solchen heroischen Leben schon bei den ersten
Zeichen mystischer Erscheinungen nur mit dem Verdacht des Betruges gelohnt werden dürfen? 

Noch bis auf diese Stunde ist Barbara Weigand diesem ihrem gewohnten Opfer und Sühnungsleben
treu geblieben. Seit sie wieder in ihrer Heimat Schippach wohnt, arbeitet sie freiwillig und um Gottes-
lohn bei einer Frau, die in entsetzlicher Weise am Gesichtskrebs leidet. Sie macht auch die Pflegerin
dieser Ärmsten, in deren Umgebung es sonst kaum jemand aushält. Auf das Unsagbare dieser Ab-
tötungen und Selbstverleugnungen wollen wir hier gar nicht näher eingehen. Vielen von den tapferen
Kämpen der antischippacher Garde würde vielleicht der Mut oder die Kraft fehlen, die Erzählung
dieser Selbstaufopferungen nur anzuhören. Aber aus dem Gesagten vermögen sie sich schon zu er-
klären, aus welcher Schule die Seherin von Schippach die Kraft schöpft, die unsäglichen Verdemü-
tigungen und Seelenqualen ruhig und geduldig zu ertragen, welche das Brander'sche Vorgehen ihr
bereitete. Es ist die Schule des Kreuzes Jesu, die Schule der wahren Gottes und Nächstenliebe.

Diese Schule aber ist nicht die Pflanzstätte der gewollten Täuschung, des Betrugs. Es müsste entsetz-
lich bestellt sein um die Menschheit; wenn man selbst bei den edlen Brandopfern der Caritas, den
stillen und demütigen Freunden des frommen beschaulichen und zurückgezogenen Lebens, den Ta-
bernakelwächtern, den eifrigen Beichtstuhl und Kommunionbankfreunden immer nur Betrug und
Heuchelei wittern müsste. Und doch sind es eben diese Leute, gegen welche die so durchaus un-
wahrhaftige Sophistik des modernen Zeitgeistes ihre Verdachtsmomente geltend machen will. Seit-
dem die Kant'sche Philosophie das Gebet überhaupt als eine innerlich unwahrhaftige Handlung,
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über welche der Mensch sich schämen müsse, hinzustellen begann, ist die Welt ihren Argwohn gegen
die „Stillen im Lande”, gegen die kontemplativen Seelen, die beschaulichen, Orden, die Betschwes-
tern und Betbrüder nicht mehr los geworden. Und je mehr die Gedankenwelt eines Kant durch den
Liberalismus und Modernismus auch in die Reihen der Katholiken verpflanzt wird, umso mehr
kommt auch im katholischen Lager der landläufige Argwohn gegenüber frommen Seelen zum Vor-
schein. 

Politische Mephistogestalten haben durch geschickte Manöver, wie Taxilenthüllung u. dgl., diesen
Argwohn wirksam und erfolgreich genährt. Und im Kampf gegen Schippach feiert er zur Zeit seine
Triumphe. Aber es sind im Grunde nur Triumphe des Un und Irrglaubens und der Sophistik, Betrug
des Irrtums, der die Wahrheit in Betrug und Lug umstempeln möchte. Es gilt auch diesen Bestre-
bungen das Wehe, welches der Prophet über diejenigen ausruft, welche das Gute bös und das Böse
gut nennen.

In besonderer Weise wird dieses Wehe aber denjenigen katholischen Priestern gelten, welche sich in
den Geist des Argwohns und der Abneigung gegen alle Erscheinungen einer etwas intensiveren
Frömmigkeit hineinreißen lassen. Welche Verwüstung im Reiche Gottes, welche Zerstörung im Wein-
berg des Herrn, welche Greuel der Zerrüttung am heiligen Orte müssen sich dort ergeben, wo der
Priester durch die Verdächtigung jedes ausserordentlichen Zeichens von Frömmigkeit, durch eine
ständige Verfehmung der sogenannten Betschwestern, durch seichten Spott über mystische Zustände
sein Wort zum Ärgernis für Gläubige und Ungläubige macht. Da predigen wir auf der Kanzel immer
wieder die übernatürliche Lebensordnung; wo aber eine Seele diese Lebensordnung tiefer erfasst,
und zum Lohne dafür von Gott etwas in die Geheimnisse seiner Gnade eingeführt wird, hat eine sol-
che Seele die Geiselstreiche zu fühlen, welche verkehrte Tempelhüter dort sparen, wo sie dieselben
austeilen sollten. Wir predigen, dass der Himmel nur denen gehört, die wie die Kinder werden; wo
aber ein kindlicher Glaube seine kindliche Sprache redet, geben ihn Priester der Verachtung einer
wissensstolzen Welt preis. Der Eifer, mit welchem liberale und sozialistische Buchhandlungen die
Brander’sche Broschüre gegen die Seherin von Schippach verbreitet haben, redet da eine traurige
Sprache. Wie diese Schwindlerin, so sind sie alle, die Frommen, die Katharina Emmerich, die Mar-
gareta Alacoque, die Kreszentias und Hildegards, die Brigitten und Theresias: das war der Refrain
des Unglaubens auf der Gasse und im Kasino, den Brander hervorgerufen hat.

Schwindel und Betrug! So musste der Unkundige über den ganzen Zusammenhang der Schippacher
Sache urteilen, wenn er Brander über die „Raffiniertheit” dozieren hörte, mit welcher Barbara ihre
Offenbarungen zu einem förmlichen System zusammengeschlossen, oder über den Ungehorsam und
die Hartnäckigkeit, mit welcher Barbara entschlossen sei, unter allen Umständen und gegen alle In-
stanzen ihre Sache durchzuführen, oder wenn Brander ihr die Absicht einer neuen Sektenstiftung
nach Art der ecclesiola der Prophetinnen Priscilla und Maximilla des Irrlehrers Monfanus andichtet.

Der Kenner des ganzen Zusammenhangs der Schippacher Sache jedoch war sich über die plumpe,
jämmerliche Mache dieser Brander’schen Betrugshypothesen sofort im klaren. Hier war die Stelle,
wo er einem Brander mit besonderem Nachdruck zurufen konnte: Ex ore tuo iudico, te, aus deinem
eigenen Munde richte ich dich.

Da behauptet also Brander, dass Barbara ihre Offenbarungen mit „Raffiniertheit” zu einem „förmli-
chen System” zusammengeschlossen habe! Ist das nicht derselbe Brander, der fast eine ganze Bro-
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schüre dem Nachweis widmete, dass die mystischen Äußerungen Barbaras die „Halluzinationen
einer bedauernswerten Nervenkranken” seien, „nur die Ausgeburten eines kranken Hirnes,” ein
Sammelsurium von Widersprüchen, anstößigen Redensarten, verworrener Wahnideen? Nun dort,
wo er dies alles behauptet, galt es eben, die Spessarter „Wahrsagerin” als eine bemitleidenswerte Epi-
leptikerin, eine an zerrütteten Nerven und Krämpfen leidende Hysterische hinzustellen. Jetzt aber,
wo es gilt die Betrugshypothese zu stützen, wird aus Barbara plötzlich eine höchst konsequent den-
kende, gerissene und geriebene Sybille, und aus den Halluzinationen und widerspruchsvollen Hirn-
gespinsten, plötzlich ein mit Raffiniertheit zusammengestelltes „förmliches System”. 

Man kann wohl sagen, dass keiner der angeblichen Widersprüche, welche Brander in den
 Weigand’schen Schriften finden will, an den Widerspruch heranreicht, welcher hier im Kernpunkt
der Brander’schen Beweisführung sich breit macht. Nichts hat Brander eingehender zu beweisen ge-
sucht, als Barbaras angebliche Hysterie, derzufolge ihr ganzes Reden und Weissagen ein wirrer Plun-
der grotesker Einfälle, transitorischer Traumirrungen, leidenschaftlicher Wutausbrüche,
hirnverbrannter Phantasien ist. Vom ersten Blatt seiner Broschüre, wo Brander von den „Halluzina-
tionen” Barbaras redet, bis zu den Worten von den „Ausgeburten eines kranken Hirns” auf der letzten
Seite wird Barbara als der Typus der anormalen, jeglicher Suggestion unterliegenden, von allen mög-
lichen Denkhemmungen beschwerten, hysterischen Person geschildert; dass deren periodische An-
fälle, was das Reden betrifft, nur ein wirres, abgebrochenes, zerfahrenes Durcheinander von
rätselhaften Wortverbindungen aufzuweisen vermögen, wird jeder Psychiater bestätigen. Brander
aber will, wo es gerade eine andere, seiner gegen Barbara vorgebrachten Verdächtigungen so ver-
langt, uns weiß machen, dass das zerbrochene Gehirn dieser epileptischen Jammergestalt in dem
Chaos seines pathologischen Geschwätzes ein, gar noch mit Raffiniertheit ausgehecktes, „förmliches
System” einer ganz zielbewussten, aftermystischen Sektiererei biete! Man muss sich wohl, wo Vor-
urteil und überstürzender, fanatischer Eifer sich irgendeiner missliebigen Sache oder Person bemäch-
tigen, stets auf starke Stücke gefasst machen. Was hier aber Brander in einer, psychopatographischen”
Kritik „mystischer Phänomene” dem geduldigen Leser zumutet, geht doch über die Hutschnur.

Überboten wird es vielleicht nur noch von Branders journalistischer Gefolgschaft, wenn diese da-
rangeht, aus Barbara Weigand die von Alkoholdämpfen narkotisierte Pythia zu machen. Da soll das
theologische System von Schippach aus dem deliranten Gestotter einer likörseligen Quartalsäuferin
destilliert sein. Und sonderbar, was ansonsten selbst die Stärksten der Starken unter den Tisch zu
bringen pflegt, das muss eine Barbara Weigand sie hat sich freilich vorsichtiger Weise zuvor ins Bett
gelegt auf die Höhe theologischer Spekulation erheben. Das Raffinement, das „förmliche Systeme”
ausheckt, kommt nach dieser journalistischen Version der frommen Barbara erst mit der nötigen Bett-
schwere, im Nebel des Kognakdusels. Wir möchten aber doch eher glauben, dass jene hochgestimmte
antischippacher Begeisterung, welche auf solchen Wegen mystische Phänomäne erklärt, selber auf
manche zu stark dosierten Bonnekamps, Vermouts' oder Grande Chartreuses zurückzuführen ist.
Von Raffiniertheit ist übrigens in dem ganzen Vorgehen Barbaras und ihrer Freundinnen auch nicht
die Spur zu finden. Wären diese Frauenzimmer mit Raffiniertheit vorgegangen, dann hätten sie sicher
Mittel und Wege gefunden, alles das, was heute in Barbaras Schriften den Anstoß der Weltkinder er-
regt, zuvor gründlich ausräumen und jene Schriften so dem Geist und der Richtung des Modernis-
mus, Interkonfessionalismus, Opportunismus und der übrigen Zeitgeistströmungen anpassen zu
lassen, dass Brander Land Konsorten sich ganz gewiss ebensowenig gegen solche Schriften gewendet
hätten, als sie sich jemals gegen die modernistischen, interkonfessionellen, opportunistischen Ten-
denzen eines Hochland, einer Augsburger Postzeitung, einer Allgemeinen Rundschau gewendet
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haben. Mit etwas Raffinement und einem kühnen Griff in die gesammelten Kirchenbaugelder hätte
Barbara sicher einen Theologen zeitgeistigen Wurfes gefunden, der ihr die Offenbarungen entspre-
chend purgiert und nach dem Geschmacke der Welt zugestutzt und frisiert hätte. Von den Würz-
burger und sonstigen katholischen Universitätsprofessoren der Theologie, welche den Firmen
Sonnemann, Mosse oder Scherl gegen gute Bezahlung ihre diversen liberalisierenden, zum Teil direkt
gegen Papst und Kirche gerichteten Artikel für die Frankfurter Zeitung, das Berliner Tageblatt, den
Tag, die Süddeutschen Monatshefte, den Türmer liefern, wäre doch mehr als einer gegen einige tau-
send Mark für die Umarbeitung der Schippacher Offenbarungen zu haben gewesen. Mit Leichtigkeit
hätte einer dieser Herren die Schriften Barbaras mit dem nötigen Köln-Gladbacher Öle gesalbt, sie
in die beliebten Tinten eines Martin Spahn, Muth, Bachem getaucht, sie mit dem Parfüm umgeben,
welches die Schriften einer Blennerhasset, Dr. F. Imle, Handel Mazetti und ähnlicher modernistizie-
renden Damen so unfehlbar des Lobes der Welt versichert.

Allein Barbara Weigand hat an solche Mittel und Wege nicht gedacht. Und da, wo man ihr dieselben
anbot, hat sie dieselben ausgeschlagen. Wir könnten einen bekannten Schriftsteller und Professor
der Theologie nennen, welcher der guten Barbara für die Ausführung. ihres Kirchenbaus garantieren
wollte, falls sie ihm für einen bestimmten Zweck 50.000 Mk. aus den Schippacher Kirchenbaugeldern
zur Verfügung stellen wollte. Barbara hat den sauberen Vorschlag entsprechend abgelehnt. Sie hat
ihr Bauprojekt wie ihre Schriften im unversehrten Zustand ehrlich und harmlos der bischöflichen
Behörde übergeben. Sie hat dabei allerdings nicht vermutet, dass sie hierfür eines Tages auch noch
des raffinierten, Betruges geziehen werde. 

Indessen muss doch vielleicht der Ungehorsam gegen die kirchliche Autorität, dessen Barbara ge-
ziehen wird, vermuten lassen, dass eine solche Person betrügen könne. Brander macht es der Schip-
pacher Seherin zum besonderen Vorwurf, dass sie entschlossen sei, „unter allen Umständen und
gegen alle Instanzen ihre Sache durchzuführen.” Der Umstand, dass Barbara Weigand nach einer
verwerfenden Entscheidung der ersten Instanz, d.h. des bischöflichen Ordinariates, sich des legalen
Mittels der Appellation an die weiteren Instanzen bedient, genügt einem Brander zu diesen Ausfäl-
len.

Auch da können wir Brander aus seinen eigenen Worten und aus seinem eigenen Vorgehen über-
führen und widerlegen. Ist es nicht Brander, der schon im Vorwort seiner Broschüre der bischöflichen
Behörde den Vorwurf macht, „dass man von kirchlicher Seite immer noch zu schonend gegen die
Seherin von Schippach und ihren Anhang vorgegangen”? Brander gibt sich also mit den bischöflichen
Maßnahmen keineswegs zufrieden. Er tadelt sie öffentlich. Er nennt sie „zu schönend”, selbst zu
einer Zeit, wo Barbara durch die Verlesung der verschiedenen bischöflichen Verfügungen von den
Kanzeln und durch das Verbot ihres Kirchenbaues und Liebesbundes schwerer und empfindlicher
getroffen worden war, als irgend einer derjenigen, gegen welche die kirchliche Behörde in Sachen
des Glaubens in den letzten Jahrzehnten eingeschritten ist. Keiner der Modernistenführer in Deutsch-
land hat in seiner Person von den Kanzeln aus etwas ähnliches erfahren, wie Barbara Weigand. Und
doch tadelt Brander die kirchliche Behörde, sie sei zu schonend gegen Barbara vorgegangen. Wenn
aber Brander glaubt, solchen öffentlichen Tadel mit der Ehrerbietigkeit und dem Gehorsam gegen-
über der kirchlichen Autorität vereinigen zu können, warum soll dann Barbara deshalb, weil sie
gegen eine bischöfliche Entscheidung das ihr von der Kirche selber gebotene Rechtsmittel glaubt er-
greifen zu sollen, zur Aufrührerin gegen die kirchliche Autorität gestempelt werden?
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Und wie hatte sich denn Brander gegenüber den ersten, für Schippach günstigen Maßnahmen der
bischöflichen Behörde benommen? Hat er sich mit denselben zufrieden gegeben? Im Gegenteil, die
Bekämpfung der bischöflichen Genehmigung des Werkes von Schippach war ja der Zweck seiner
ganzen Agitation. Der in der politischen Presse begonnene Feldzug Branders richtete sich gerade
gegen die damals noch zu Recht bestehenden bischöflichen Maßnahmen, welche den Bau der Sakra-
mentskirche gestattet und gefördert, und den eucharistischen Liebesbund approbiert hatten. Gegen
diese bischöflichen Maßnahmen erlaubte sich Brander, die ganze öffentliche Meinung aufzuhetzen.
Und wie man sich aus seiner Pressefehde auf Schritt und Tritt überzeugen kann, war Brander, genau
wie er dies von Barbara behauptet, selber „entschlossen, unter allen Umständen und gegen alle In-
stanzen seine Sache durchzuführen.” Die höchste Instanz, den Apostolischen Stuhl, sowie dessen
Entscheidung sucht Brander am liebsten ganz auszuschalten. Daher verfällt er gar auf die Idee: „Es
ist geradezu eine Beleidigung der höchsten kirchlichen Stellen, dass man ihnen überhaupt zugemutet
hat und auch noch in der Kriegszeit, wo Rom doch wahrlich ganz andere Aufgaben zu erfüllen hat
dieses Sammelsurium zu prüfen und zu approbieren.” Nichts ist eben einem Brander und seiner
Presse unbequemer, als die Aussicht, dass der Apostolische Stuhl sich noch mit der Sache befassen
soll. Daher auch Branders Bestreben, durch den Druck der erregten öffentlichen Meinung, dem Apos-
tolischen Stuhl ein Verwerfungsurteil förmlich abzunötigen. 

Wie kann aber ein Mann, der eine solche Haltung gegenüber der kirchlichen Autorität einnimmt, in
dem Beschreiten des Instanzenwegs durch Barbara Weigand ein Zeichen des Ungehorsams und der
Auflehnung erblicken wollen? Brandet glaubt annehmen zu dürfen, dass die bischöfliche Behörde
in ihrem ersten Urteile sich geirrt habe; wenn aber Barbara das zweite Urteil für irrig und das erste
für richtig hält, dann sieht Brander darin ein Vergehen. Brander darf mit Hilfe des Terrorismus einer
politischen Parteipresse das erste bischöfliche Urteil umstoßen helfen; wenn aber Barbara Weigand
auf dem Wege ordnungsgemäßer Appellation an den Heiligen Stuhl das erste bischöfliche Urteil wie-
der zu reaktivieren sucht, dann soll sie als Aufrührerin gegen die bischöfliche Behörde dastehen.
Derart sehen die Gründe aus, mit welchen man die Seherin von Schippach als eine widerspenstige
Remonstrantin, und damit als unglaubwürdig und schließlich auch des Betruges für fähig erklären
will.

Brander und seine Presse machen dabei auch ein großes Getöse wegen der mancherlei Mahnungen,
Warnungen und auch Tadelsworte, welche Barbara Weigand in ihren Schriften dem geistlichen
Stande gegenüber gebraucht. Wer indessen die mystische Literatur älterer und neuerer Zeit nur ei-
nigermaßen kennt, wird Barbara Weigands Ausstellungen am Leben des Klerus doch sehr maßvoll
finden. Bei Heinrich Seuse, der hl. Brigitta und anderen Gottesfreunden könnte Brander doch bedeu-
tend schärfere Töne finden, als Barbara in diesem Punkte anschlägt. Und was vor nicht langer Zeit
von Würzburg aus dem katholischen Klerus und der ganzen Kirche hinsichtlich „Inferiorität” und
anderen Dingen zum Vorwurf gemacht wurde, war doch bedeutend bitterer, als die Weigand’schen
Ermahnungen an eine gewisse Spezies neuerungssüchtiger und schwacher Priester. Der Sarkasmus
und giftige Hohn, aber, welchen ein Würzburger Theologieprofessor in einer Berliner hauptsächlich
von Protestanten besuchten Versammlung und vielfach auch in seinem Kollege über manche Kate-
gorien des katholischen Klerus ausgoss und ausgießt, ist einer Barbara Weigand völlig fremd.

Und diese Würzburger theologischen Spezimina wird man auch wohl im Auge behalten müssen,
um das richtige Maß für jene Verdächtigungen zu finden, welche eine Barbara um jeden Preis zu
einer Sektiererin, zu einer moatanistischen Priszilla oder Maximilla machen wollen. Dass solche Vor-
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würfe gerade aus der ganz von Liberalismus und Modernismus verseuchten Würzburger Atmo-
sphäre kommen, ist mehr als bezeichnend. Im Jahre 1913 hielt der katholische Professor der alttesta-
mentlichen Exegese, Dr. Hehn, als Rektor magnifikus bei dem Stiftungsfest der Universität Würzburg
eine Rede über „Wege zum Monotheismus”. Dieselbe gipfelte in dem Salze: „Moses ist der genialste
Religionsstifter des Altertums.” Um dieselbe Zeit schrieb ein anderer Würzburger Theologieprofessor
in der Frankfurter Zeitung über „Die Krallen des Papstes” und ähnliche interessante Dinge. In dieser
theologischen Luftschicht müssen Brander und seine übrigen gegen Schippach eifernden Kombattan-
ten leben. Sie sind dafür nicht verantwortlich zu machen. Aber das Leben in einer solchen Atmo-
sphäre erklärt doch manches. Brander mag dem Konzern der neologischen Theologaster der
Universität fern stehen. Doch wagt auch er nicht, gegen diese tatsächliche Sektiererei öffentlich auf-
zutreten. Er hat noch keine Broschüre gegen sie geschrieben; er hat weder in Tagesblättern noch in
Zeitschriften den Klerus und das Volk auf die ungeheuere Gefahr für den Glauben und die Sitten
aufmerksam gemacht, welche dort unter dem Mantel der Wissenschaft einherschleicht; er hat noch
nicht mit Hilfe des Druckes der öffentlichen Meinung die geistliche und die weltliche Gewalt zur
Abstellung dieser entsetzlichen Gefahr zu veranlassen gesucht. Aber gegen Barbara von Schippach
hat er keines dieser Mittel anzuwenden vergessen. Gegen dieses arme Weib den Inquisitor zu spielen,
dazu hat ihm der Mut nicht gefehlt. Er hat damit jedoch nur den Beweis erbracht, dass auch er sich
dem Einfluss der ihn umgebenden Atmosphäre nicht ganz zu entziehen weiss. Wir haben schon ge-
sehen, wie viel Brander von dieser Atmosphäre bereits auf dem Wege über Zahns Einführung in die
Mystik in sich aufgenommen hat. Niemand wird an dem Brander’schen Feldzug gegen Schippach
eine größere Freude gehabt haben, als die liberalisierenden Männer der neuesten „Würzburger
Schule”. Dieser Feldzug Branders ist ja nur das Seitenstück zu dem Feldzug Merkles gegen den Ex-
jesuiten Berlichingen.

Hat nun ein Mann, der selber so sichtlich unter dem Einflusse einer falschen Richtung steht, irgend
welches Recht, einer Barbara Weigand Sektiererei vorzuwerfen? Aber das war ja von jeher geradezu
ein Kennzeichen aller abirrenden Richtungen im katholischen Lager, dass sie den Trägern außeror-
dentlicher Gnadengaben den Vorwurf der Sektiererei machten. Wie glaubten nicht die Jansenisten,
die Kirche Gottes vor den „Irrlehren” der ehrwürdigen Maria von Agreda bewahren zu müssen!
Dreizehn angeblich häretische Sätze zog die Pariser Universität aus den Offenbarungen dieser Be-
gnadigten und erließ infolgedessen eine scharfe Zensur gegen das ganze Werk. Und wie sekundierte
diesen Jansenisten der bayerische Theologe P. Eusebius Amort, der „Brander” des achtzehnten Jahr-
hunderts! Nicht etwa eine Broschüre, sondern ganze Bände widmete er dem Nachweis der angebli-
chen Sektierereien der Agredinischen „Mystischen Stadt Gottes”. Und, wie waren die Josephiner und
Febronianer hinter den vermeintlichen Häresien der sel. Margareta Alacoque her! Wie viele Hirten-
briefe erwirkten sie nicht gegen diesen „neuen Kultus”! Und welche Besorgnisse für die Reinerhal-
tung des Glaubens hegten nicht die Aufklärer gegenüber den Offenbarungen der gottseligen Anna
Katharina Emmerich! In allem Ernste machten sie das Bedenken geltend, hinter Katharinas Freund-
schaft mit dem Pilger Klemens Brentano stecke nur die Absicht der Gründung einer neuen Sekte!
„Diese Leute,” so sagt sie selber, „fielen entsetzlich über mich her und beschimpften mich über die
Massen, dass ich mich mit dem Pilger abgebe, und wie da eine neue Sekte daraus würde.”

Wäre es nicht zu verwundern, wenn der Modernismus sich, anders gegen Privatoffenbarungen und
deren Träger benehmen würde? Und ist es nicht für die Schippacher Schriften geradezu ein Wahr-
zeichen ihrer gesunden katholischen Lehre, dass sie aus der Metropole des deutschen Modernismus
heraus der Irrlehre beschuldigt werden? Es ist auch sehr bezeichnend, dass Brander seine Kampagne
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gegen die „Sektiererei” von Schippach gerade in solchen Tageblättern und Zeitschriften eröffnete,
welche den vom Heiligen Stuhl tatsächlich als Häresie erklärten Modernismus am eifrigsten gegen
„Modernistenschnüffler” und „Ketzerriecher” in Schutz nahmen. Es ist dieselbe Presse, die sich mit
allen möglichen Sekten auf die „gemeinsame Basis” gestellt hat, ihnen allen mit heißer Liebe die all-
gemein christliche Bruderhand zum gemeinsamen Kämpfe reicht, und zu diesem Zweck ihren eige-
nen Katholizismus so retraktiert, restringiert und temperiert, dass fast nichts mehr von demselben
übrig bleibt. Wenn Barbara Weigand wirklich eine Sektiererin, eine ,Andersgläubige” wäre, müssten
dann diese Blätter, wenn sie sich konsequent bleiben wollen, nicht auch ihr die Bruderhand reichen
und nicht auch für sie die geneinsame Basis bereit. halten? Warum aber soll auf das Kommando die-
ser Presse, plötzlich die ganze Welt in der Sache von Schippach solche Ketzer riechen und solche Sek-
tierer schnüffeln, für welche es keine „tolerantia politica” und keinen „konfessionellen Frieden”
sondern nur Kampf bis aufs Messer geben darf? 

Wir haben hierfür nur eine Antwort: Weil Barbara Weigand das besitzt, was die Welt, vom liberal an-
gehauchten Katholiken bis zum Gottesleugner, im letzten Grunde allein hasst, nämlich den genuinen
kirchlichen, ultramontanen Glauben, den Katholizismus sans phrase, das katholische Denken und
Leben ohne Abstrich und ohne Beistrich, die Religion der römisch katholischen Kirche.

Und eben wegen dieser katholischen Treue, welche sie in einer der für die Katholiken gefahrvollsten
Epochen standhaft ihrer Kirche bewiesen hat, halten wir Barbara Weigand des Betruges für unfähig. 

XII.
Ist der Zweck ein guter?

Unsere dritte Hauptfrage untersucht den Zweck, welchen Barbara Weigand glaubt erstreben zu müs-
sen. Ist dieser Zweck ein guter?

Sowohl über den näheren Zweck, die Gründung des Liebesbundes und die Erbauung der Sakra-
mentskirche, wie auch über den entfernteren Zweck, die Erneuerung des kirchlichen Lebens, haben
wir bereits genügende positive Angaben gemacht. Beide Zwecke entsprechen darnach der katholi-
schen Lehre. Wir können uns sonach hier auf die Abfertigung von Einwänden beschränken.

Brander hat es vor allem auf den nächsten Zweck, den Liebesbund und die Sakramentskirche, abge-
sehen. Diese will er vernichten. Er sucht sie deshalb sowohl in ihrer Herkunft als auch in ihrem End-
zweck als häretisch, dem Irrglauben dienend, ketzerisch hinzustellen. Als Mittel dazu dient ihm der
Nachweis eines ursächlichen Zusammenhangs des Liebesbundes und der Sakramentskirche mit den
Schippacher Schriften, die er von vorn herein für ketzerisch erklärt. Aber hier liegt auch das fehler-
hafte seiner Beweisführung. Wie wir bereits gezeigt haben, beruht letztere auf einer durchaus Unbe-
scheidenen, pietätlosen, überstrengen Kritik der Privatoffenbarungen von Barbara Weigand. 

Diese verkehrte Kritik tritt vor allem dort zutage, wo Brander die häretische Herkunft des Liebes-
bundes beweisen will. Er stellt zunächst den Statuten und Gebeten des Liebesbundes eine Reihe von
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Stellen aus den Offenbarungen an die Seite. In letztere liest er infolge seiner Hyperkritik Häresien
hinein und will, da er triumphierend die Übereinstimmung der beiden Reihen von Stellen aufzeigt,
damit die häretische Herkunft von Liebesbund und Sakramentskirche bewiesen haben.

Man betrachte sich nur einige der Brander’schen hyperkritischen Verketzerungsversuche etwas
näher, und man wird finden, auf wie schwachen Füssen seine ganze Beweisführung steht. 

Barbara lässt den Heiland sagen: „Glückselig derjenige, der es glaubt, dass Ich mit dir rede.” Wir
haben hier eine jener Stellen, aus welchen Brander beweisen will, dass Barbara unter Glauben nur
den Glauben an die Echtheit ihrer Privatoffenbarungen verstehe. Dass diese Behauptung viel zu weit
geht, zeigt gerade eine pietätvolle und gemäßigte Auslegung aller jener Stellen, welche Brander auf
Seite 22 28 seiner Broschüre anführt. Aus diesen Stellen geht hervor, dass Barbara das Wort Glauben
sowohl für den göttlichen und katholischen Glauben an das kirchliche Glaubensdepositum, als auch
für den göttlichen bzw. menschlichen Glauben an ihre Privatoffenbarungen gebraucht. Und sie darf
dies tun, da ja auch die Kirche und die Theologen das Wort Glauben sowohl für das Fürwahrhalten
der ordentlichen als auch der Privatoffenbarungen gebrauchen. Das Wort Glauben ist eben jeweils
in dem richtigen, jedem einigermaßen unterrichteten Gläubigen bekannten Sinne zu verstehen. Wenn
aber Brander glaubt, dass mit Bezug auf Privatoffenbarungen nur ein rein menschlicher Glaube not-
wendig und möglich sei, so weiß in dieser Sache Barbara Weigand offenbar besser Bescheid. Sie
könnte sich auf den Dogmatiker Heinrich berufen, welcher festhält „an der sententia communis et
certa, dass nicht nur die durch die Kirche proponierte, sondern eine jede göttliche Offenbarung, also
auch eine sogenannte Privatoffenbarung für denjenigen, welchem sie genügend proponiert ist, Grund
und Gegenstand wahrer fides divitia sein kann.” 

Wohl sagt Papst Benedikt XIV., dass Privatoffenbarungen nicht mit fides catholica (katholischen Glau-
ben) für wahr gehalten werden können, weil sie nicht zum Gegenstand des katholischen Glaubens
gehören. Indessen sagt Benedikt XIV. dennoch von allen Privatoffenbarungen, welche die Zeichen
der Echtheit tragen: „An ihrer übernatürlichen und göttlichen Qualität darf in keiner Weise gezweifelt
werden.” Wenn Barbara Weigand also für ihre Offenbarungen, die ihr selber genügend proponiert
waren, im allgemeinen „Glauben” verlangte, so hat sie sich dadurch in keiner Weise gegen den ka-
tholischen Glauben verfehlt. Brander aber, der ohne zwingenden Grund in das von Barbara ge-
brauchte Wort Glauben einen häretischen Sinn hineinlegt, hat damit gegen die wichtige theologische
Regel verstoßen, derzufolge man schwierige und missverständliche Worte in den Offenbarungen
frommer Personen nicht schlechthin als falsch und ketzerisch bezeichnen darf, weil sie auf den ersten
Blick in solchem Sinne verstanden werden können, vielmehr ihnen einen solchen Sinn beimessen
muss, der sich mit der Regel des Glaubens vereinbaren lässt.

Auch darin findet Brander Ketzerei, dass Barbara den Herrn mit den Worten: „Sie sollen verkosten,
wie süß der Herr ist”, denjenigen einen Lohn verheißt, welche an Barbaras Offenbarungen glauben;
und ebenso, dass, den Spöttern dort die Züchtigung von seiten Gottes angedroht wird. Dabei zieht
aber Brander nicht in Betracht, dass solche Verheissungen und Drohungen in fast allen Privatoffen-
barungen vorkommen. Wir haben oben im Kapitel VIII. die Worte. des Herrn an Brigitta vernommen,
worin denjenigen, welche solche Privatoffenbarungen in Ehrfurcht annahmen, die Fülle der göttli-
chen Barmherzigkeit versprochen wird, während den Verächtern derselben zeitliche und ewige Stra-
fen angedroht werden. Brander beweist also auch hier nicht den Irrglauben von Barbara Weigand,
sondern nur seine eigene Unkenntnis der mystischen Theologie.
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Aberglauben will Brander darin finden, dass Barbara von der „Aufopferung am Abend”, welche die
Mitglieder des Liebesbundes täglich beten sollen, folgendes Maria sagen lässt: „Seht, durch die täg-
liche Aufopferung dieses Gebetchens, das mein Sohn verfasste, mehr mir zu Ehren als ihm zur Ver-
herrlichung, werden all die Gebrechen und Unvollkommenheiten eurer Gebete getilgt. 

Es ist geradezu empörend, wenn Brander in dieser Äußerung Aberglaube wittern will. Der Gedanke,
dass durch ein besonderes am Schlusse vorausgegangener Gebetsübungen zu verrichtendes Gebet
die Mängel und Gebrechen der vorausgegangenen Gebete getilgt werden können, ist durchaus nicht
abergläubig. Die Kirche selber lässt den Priester am Schlusse des täglichen Breviergebetes ein beson-
deres Gebet (Sacrosanctae et individuae Trinitati) verrichten, von welchem die ihm vorgedruckte
Rubrik sagt: „Denjenigen, welche folgendes Gebet nach dem Offizium andächtig verrichten, hat Papst
Leo X. Nachlass der aus menschlicher Schwäche während desselben verschuldeten Mängel und Sün-
den gewährt.” Es verstößt durchaus nicht gegen den Glauben, ist vielmehr der Lehre und dem Geiste
der Kirche ganz entsprechend, wenn Barbara aus dem Munde der Muttergottes die Anweisung zu
einem ähnlichen Gebete erhalten haben will. 

Und dass Gott seinen begnadigten Dienern mannigfach in Privatoffenbarungen Nachlass und Ver-
zeihung von Mängeln und Unvollkommenheiten auf Grund einfacher Gebete anbietet und verheißt,
ist eine in der Mystik allbekannte Sache. So wird in dem herrlichen Buche der hl. Gertrudis der Gro-
ßen „Der Gesandte der göttlichen Liebe” von dieser Heiligen folgendes erzählt: „Da sie eines Tages
ihr Herz erforschte, fand sie einiges, das sie gern gebeichtet hätte. Weil sie aber keinen Beichtvater
haben konnte, flüchtete sie zu dem einzigen Tröster, dem Herrn Jesus Christus, und klagte ihm diese
Schwierigkeit. Der Herr antwortet ihr: „Warum betrübst du dich? So oft du es verlangst, werde ich,
der höchste Priester und wahre Bischof, bei dir sein und jedesmal die sieben Sakramente zugleich in
deiner Seele wirksamer erneuern, als dies irgend ein Priester oder Hohepriester zu sieben Malen ver-
möchte. 

Denn mit meinem kostbaren Blute werde ich dich taufen, in der Kraft meines Sieges dich firmen, in
der Treue meiner Liebe dich mir vermählen, in der Vollkommenheit meines heiligsten Wandels dich
weihen, in der Huld meiner Barmherzigkeit von jeder Fessel der Sünde dich lossprechen, in dem
Übermaß meiner Liebe dich mit mir selber speisen und sättigen und in der Süßigkeit meines Geistes
dein ganzes Innere mit so wirksamer Salbung durchdringen, dass die Fülle der Andacht durch alle
deine Sinne und Bewegungen träufeln wird, so dass du ohne Unterlass befähigt und geheiligt wirst
zum ewigen Leben.” 

Was hätte wohl aus diesen Verheissungen, falls sie in Barbara Weigands Offenbarungen enthalten
wären, ein Brander herausgelesen? Entwertung der Sakramente, Verachtung der priesterlichen und
bischöflichen Gewalt, abergläubiges Vertrauen auf die Kraft des eigenen Gebetes: dies wären doch
zum mindesten seine Anklagen gewesen. Eine korrekte Theologie und die Kirche selber jedoch haben
niemals solche Anklagen gegen die angeführte und ähnliche Stellen mystischer Schriften erhoben.
Und sie werden auch gegen die Verheissungen, welche Barbara Weigand bezüglich des Gebetes „Auf-
opferung am Abend” aus dem Munde des Herrn bzw. seiner heiligsten Mutter vernommen haben
will, vom Standpunkt des Glaubens und der Sitte nichts einzuwenden haben. 

Vielmehr dürfte eine gesunde Theologie in diesem Gebet nur einen Beweis dafür finden, wie tief
diese Schriften von Schippach in den Geist der Kirche eingedrungen sind. Sie dürfte es wohl nur von
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ganzem Herzen begrüßen, wenn das bewusste Aufopferungsgebet des Liebesbundes der Anlass
würde, dass die Kirche, wie sie dem Pflichtgebet des Priesters durch ein Aufopferungs und Ablass-
gebet zu Hilfe gekommen ist, in ähnlicher Weise auch das Gebet der Laien durch ein besonderes Ab-
lassgebet unterstützen würde. Der kirchliche Theologe wird es aber zugleich bitter empfinden, dass
aus den Reihen des Klerus heraus ein so eminent praktischer Gedanke, wie er hier in dem Liebesbund
geäußert und angewendet wurde, schmähliche Verdächtigung und Bekämpfung erleben musste.

Diese Verdächtigung setzt Brander dadurch fort, dass er die Lehre Barbaras, der zufolge das genannte
Aufopferungsgebet seine Wirkung aus dem Blute und Verdienste Jesu Christi schöpfe und so die
Mängel der menschlichen Mitwirkung ersetze, als häretisch darstellen will. Barbara lässt die Mutter
Gottes sagen: „Mein Sohn macht dieses Gebet zu seinem eigenen Gebet, weil durch die Aufopferung
und die Vereinigung seines kostbaren Blutes sein Blut an diesem Gebete klebt und vor seinem himm-
lischen. Vater hintritt und um Versöhnung schreit für seine Kinder”, und weiter: durch die Eintau-
chung der Gebete in das kostbare Blut Jesu „werde schneller alles ersetzt als durch persönliches
Verdienst erreicht werden könne.” Brander sagt hierzu: „Diese bequeme Sittenlehre ist neu in der
Kirche, ebenso die Art und Weise, wie ohne die kirchliche Schlüsselgewalt in Anspruch zu nehmen,
Befreiung von Fehlern, Unvollkommenheiten und Mängeln, und Teilhaftigmachung der Verdienste
Christi einem bestimmten Gebete als Wirkungen zugesprochen werden”.

Brander weiß also nicht, dass diese „neue” und „bequeme” Lehre in der mystischen Theologie min-
destens so alt ist, als die Offenbarungen der hl. Gertrudis, aus welchen wir oben jene bemerkenswerte
Stelle wiedergegeben haben, die ebenfalls ohne Inanspruchnahme der kirchlichen Schlüsselgewalt,
ja noch wirksamer als durch irgend einen Priester oder höheren Priester, Befreiung von Fehlern und
Mängel, ja sogar Lossprechung von jeder Fessel der Sünde in Aussicht stellt, und zwar unter dem-
selben Hinweis auf das kostbare Blut Jesu, auf die Vollkommenheit, Barmherzigkeit und Liebe Jesu,
wie dies bei Barbara Weigand der Fall ist. 

Es ist kaum nötig, hier auseinanderzusetzen, wie diese Stellen mit der Regel des katholischen Glau-
bens trefflich übereinstimmen. Uns genügt es zu wissen, dass das, was im Munde einer hl. Gertrudis
nicht Häresie gewesen, auch eine Barbara Weigand nicht zur Ketzerei zu stempeln vermag. Um aber
darzustellen, wie schwer das Unrecht ist, welches Brander hier einer Barbara Weigand zufügt, ist es
doch am Platze, die vollkommene Übereinstimmung der bewussten Weigand’schen Stellen mit der
Kirchenlehre anzudeuten. 

Was durch die „Aufopferung am Abend” um der Verdienste Christi willen getilgt und ersetzt werden
soll, sind die den Gläubigen bei der Verrichtung ihrer täglichen Gebete unterlaufenen Fehler und
Mängel, also lässliche Sünden und Unvollkommenheiten, die nicht einmal lässliche Sünden, sondern
nur Schwächen sind, wie z. B. gerade die häufigen unfreiwilligen Zerstreuungen beim Gebete. Bar-
bara Weigand befindet sich aber in vollkommener Übereinstimmung mit der katholischen Katechis-
muslehre, wenn sie annimmt, dass solche Unvollkommenheiten und auch lässliche Sünden nicht
bloß durch Akte der kirchlichen Schlüsselgewalt, sondern schon durch gute Werke, wie z. B. durch
Gebet, nachgelassen werden können. So sagt z. B. der bekannte Volkskatechismus von F. Spirago:
„Nachgelassen werden die lässlichen Sünden durch gute Werke, die man im Stande der Gnade ver-
richtet. Solche gute Werke sind: Gebet, Fasten, Almosengeben, Anhörung der hl. Messe, Empfang
der hl. Kommunion, Gebrauch der Sakramentalien, Gewinnung von Ablässen, Verzeihung der Be-
leidigungen.”
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In dem genannten. Katechismus wird besonders der hl. Augustinus angeführt, welcher schreibt: „Ein
Vaterunser, aus dem Herzen gesprochen, zerstört die lässlichen Sünden eines ganzen Tages.” Wie
glänzend rechtfertigt hier die katholische Tradition eine Barbara Weigand, wenn diese es unternimmt,
die Mitglieder des Liebesbundes zu einer schon vom hl. Augustinus empfohlenen frommen Übung
anzuhalten, indem sie dieselben ermahnt, am Abend durch ein Gebet alle Gebrechen und Unvoll-
kommenheiten, die bei den täglichen Gebeten unterlaufen sind, zu tilgen.

Nicht hoch genug kann man es der Seherin von Schippach anschlagen, dass sie damit eine alte ka-
tholische Übung und Lehre betonte, welche in manchen katholischen Kreisen derart in Vergessenheit
geraten ist, dass selbst ein Theologe wie Brander in ihr auf den ersten Blick nur Häresie vermutet.

Riecht aber Barbaras Berufung auf die Verdienste Jesu Christi nicht gar zu sehr nach der bequemen
protestantischen Lehre, derzufolge das Verdienst Christ alles, die guten Werke aber nichts bedeuten?
Brander kann diesen Argwohn nicht los werden. Wie aber beruft sich denn Barbara auf die Verdienste
Christi? Sind es denn nur allein diese Verdienste Christi, durch welche sie Nachlassung der bewuss-
ten Gebrechen und Unvollkommenheiten erlangen will? Oder ist es nicht gerade ein gutes Werk,
nämlich ein Gebet, in welchem sie mit der aus dem Verdienst Christi stammenden Gnade mitwirkt?
Es gehört doch eine gute Portion kurzsichtiger Verbohrtheit dazu, um letzteres zu übersehen.

Und Brander übersieht derartiges immer dort, wo er eben nur auf solche Weise seine These von der
Häresie Barbaras stützen kann. Hier passt es ihm in den Kram zu zeigen, dass Barbara Ketzerei lehre,
indem sie in übermäßiger Weise die Verdienste Jesu Christi heranziehe. An anderer Stelle kennt Bran-
der hinwiederum kaum einen schärfer betonten Vorwurf als den, dass Barbara ein völliges Ungenü-
gen (Insuffizienz) des Leidens und ganzen Mittleramtes Christi lehre! So verwickelt sich Brander
gerade wieder bei einem seiner Hauptzüge in die offenbarsten Widersprüche. Denn das Wei-
gand’sche System, wenn es das Ungenügen des Verdienstes Christi lehrt, kann doch nicht zugleich
auch das Genügen des Verdienstes Christi betonen. Wollte man aber Brander so verstehen, als ob
Barbara wirklich beide einander ausschließenden Lehren vortrage, dann würde Brander sich wieder
darin widersprechen, dass er Barbaras Offenbarungen ein mit Raffiniertheit zusammengestelltes Sys-
tem nennt; es wäre ja alsdann nur ein Haufe grober Widersprüche vorhanden, der allem anderen als
eben dem Begriff des raffinieren Systems entspräche. Brander hat sich in der Zwickmühle der „Wi-
dersprüche”, in welcher er Barbara bloßstellen wollte, selber in jämmerlicher Weise gefangen.

Die Sache könnte zum Lachen reizen, wenn sie nicht vorderhand für Barbaras Ehre und guten Namen
eine so bittere Wendung genommen hätte. Die Welt hat bis jetzt nur Augen und Ohr für die Bran-
der'schen Anwürfe gehabt, so paradox und unsinnig die letzteren auch sein mochten. Und so konnte
ein Menschenleben, das in wahrer Frömmigkeit; Demut, Edelmut, Opfersinn dahingeflossen war, in
den Kot der schlimmsten Verketzerung niedergetreten werden. Wo eben die dem Übernatürlichen
abgekehrte und misstrauende Welt gegen eine Begnadigte das auf Ketzerei lautende Urteil gespro-
chen sieht, da trägt sie gerne das Holz zum Scheiterhaufen zusammen; vor welchem sie sonst so
emsig alle Ketzer zu retten sucht. So haben denn auch gewisse, sonst recht kritisch veranlagte Lite-
raten und Journalistenkreise die Brander'schen Verketzerungen der Schippacher Offenbarungen mit
dem stupidesten Köhlerglauben hingenommen und in der Presse wiedergekaut. Waren damit doch
zwei, der verhassten Übernatürlichkeitsrichtung dienende Werke, Liebesbund und Sakramentskir-
che, in ihrer Wurzel und Herkunft schon als ketzerisch verfehmt. Denn den ursächlichen Zusam-
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menhang jener Werke mit den nun allgemein als ketzerisch geltenden Schiften Barbara Weigands
hatte ja Brander in der Tat unwiderleglich nachgewiesen.

Wie sehr muss aber gerade dieser Nachweis wieder der Rechtfertigung Barbaras und ihrer begon-
nenen Werke dienen, sobald eben der Wurzelbezirk dieser Werke, die Offenbarungen der Seherin
von Schippach, wieder von dem Verdachte der Häresie gereinigt sind! Und wie leicht dies letztere
zu bewerkstelligen ist, dürften unsere Ausführungen doch wohl zur Genüge gezeigt haben. Der
Nachweis des Zusammenhangs der Schippacher Offenbarungen mit dem Liebesbund und der Sa-
kramentskirche aber, den Brander zum Kern und Stern seiner Argumentation machte, wird dann
zum radikalsten, fundamentalsten Erweise des unversehrten katholischen Charakters und der sittli-
chen Güte der Schippacher Werke werden. Inzwischen jagt Brander noch seiner zweiten Absicht
nach, nämlich auch den entfernteren Zweck, den Barbara verfolgt, d. h. ihr Projekt der Erneuerung
des katholischen Lebens, nach Kräften zu verketzern. 

Brander kennt dieses großartige Projekt in seiner wahren Bedeutung sehr wohl und er kann sich der
Güte und Herrlichkeit derselben kaum verschliessen. Aber seine vorgefasste Abneigung verdunkelt
doch wieder gänzlich seinen Blick und legt auf seine Lippen gerade hinsichtlich dieser Seite der
Schippacher Sache die schmachvollste Lästerung.

So kommt er in seiner Broschüre zu folgenden Worten: „Welch schöner Plan! Zusammenschluss aller
guten und getreuen Kinder der hl. katholischen Kirche, um einen Damm zu bilden gegen den herr-
schenden Zeitgeist! Nur schade, dass a) das Fundament dieses Dammes nicht der Fels Petri ist, son-
dern Barbara Weigand und ihre zwei Freundinnen und b) dass man den Damm bauen will nicht so
sehr wegen des Unglaubens, sondern dass man umgekehrt den reißenden Strom des Unglaubens
und der Sittenlosigkeit braucht, um seinen geplanten und erwünschten „Damm” bauen zu können.

Wenn diese Worte nicht Unsinn sind, so sind sie Lästerung. Vielleicht sind sie Unsinn und Lästerung
zugleich! 

Diesen Brander'schen Worten zufolge „braucht”, d, h. erfand Barbara nur für ihre Betrugszwecke
das Bild vom heutigen Strom des Unglaubens und der Sittenlosigkeit. In Wirklichkeit entspricht, wie
Brander ausdrücklich behauptet, die Weigand'sche Annahme, dass unsere Zeit die schlechteste seit
Beginn der Schöpfung sei, nur der „krassesten Unwissenheit aller geschichtlichen Verhältnisse”. Und
dies behauptet ein Brander während der Regierungszeit des Hl. Vaters Benedikt XV., der sofort in
seiner ersten Enzyklika das Bild zeichnete, „das Europa und mit ihm die ganze Welt bietet, ein Bild,
wie es schrecklicher und trauriger seit Menschengedenken wohl nie geschaut wurde,” das Bild einer
„solchen Verwirrung der Geister und Verwilderung der Sitten, dass, wenn Gott nicht bald Hilfe
schafft, der Zusammenbruch der menschlichen Gesellschaft nahe bevorzustehen scheint.” 

Wahrlich, die Angaben Barbaras über den heutigen Zustand der Welt haben vom Felsen Petri aus
die ausgiebigste Bestätigung erfahren! Barbara hat das traurige Bild der heutigen Welt nicht erfunden,
sie „brauchte” es nicht. 

Wohl aber brauchte oder bedurfte die Welt des von Barbara schon seit Jahrzehnten geschauten Planes
einer Erneuerung der Welt in Christus und der Kirche, eines Planes, welchen Papst. Pius X. in seiner
ersten Enzyklika so großartig bestätigte und darlegte, und welchen Papst Benedikt XV. in seiner ers-
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ten Enzyklika aufgreift und weiterverkündigt. Will man aber das Wort vom „brauchen” des traurigen
Weltbildes gelten lassen, dann kann man nur sagen, dass die beiden genannten Päpste dieses ent-
setzliche Bild in demselben Sinne und zu demselben Zwecke in ihren Rundschreiben gebrauchten
oder anwendeten, zu welchem es auch Barbara Weigand in ihren Schriften urig angewendet hat.

Brander aber hat neben der Stimme der Seherin, die er verachtete, die Stimme des Papstes in dieser
Frage der heutigen Weltlage gänzlich überhört. Er stimmt in dieser Frage mit dem Papste so wenig
überein, dass er das vom Papste bestätigte Weltbild Barbaras als „krasseste Unwissenheit aller ge-
schichtlichen Verhältnisse” bezeichnet. Brander steht also in seiner Auffassung der heutigen Weltlage
nicht auf dem Felsen Petri. Und er will nun gerade eine Person, welche sich auch in dieser Frage als
mit beiden Füssen auf dem Felsen Petri stehend erweist, in den Verdacht bringen, dass sie den Damm,
welchen sie gegen den Strom der modernen Sittenlosigkeit und des modernen Unglaubens aufrichten
will, nicht auf das Fundament des Felsens Petri, sondern auf demjenigen ihrer eigenen Person und
der Person ihrer Freundinnen errichtet habe.

Und diese unsinnige Verdächtigung sucht er mit folgender Deduktion zu stützen: „Dieser Liebesbund
ist der Mittelpunkt zur Besserung der menschlichen Gesellschaft; das Fundament und der Mittel-
punkt des Liebesbundes aber ist Barbara Weigand und ihre zwei Freundinnen. Immer betont Jesus
in den Gesprächen: „Wer sich euch anschließt!” Damit ist die hierarchische Verfassung der Kirche
gesprengt; Papst, Bischöfe und Priester sollen sich an drei Jungfrauen anschliessen, um die Welt zu
retten!” 

Auch hier wieder eine ganz hyperkritische, pietätlose unbescheidene Auslegung einer ganz leicht im
Sinne der kirchlichen Lehre auszulegenden Stelle! Wenn Barbara sich und ihre beiden Freundinnen
als die Fundamente des von ihnen gegründeten Vereines bezeichnet, musste sie dadurch notwendig
diesen Verein von dem allgemeinen Fundamente der ganzen Kirche, dem Felsen Petri, hinweggerückt
haben? Wenn ich Benedikt und Scholastika als die Fundamente des abendländischen Ordenslebens,
oder wenn ein Ignatius von Loyola seine erste Exerzitienbetrachtung als das Fundament der von
ihm gepredigten Lebenserneuerung, oder wenn ein Volksverein für das katholische Deutschland
einen Windthörst und Ketteler als die Fundamente seiner Organisation bezeichnet, sind dadurch alle
diese von dem allgemeinen Fundamente der ganzen Kirche, dem Felsen Petri, abgerückt worden?
Oder kann nicht eben jeder Verein, jede Unternehmung innerhalb der Kirche ausser dem generellen
Fundamente, dem Felsen Petri, auch noch ihre speziellen Fundamente besitzen, welche selber wieder
in das generelle Fundament, den Felsen Petri, fest eingebaut sind, und so das Ganze ihres Aufbaus
nur um so inniger mit dem Felsen Petri verbinden?

Und hat dies nicht eben Barbara bezüglich des Liebesbundes bewerkstelligt, indem sie den innigen
Zusammenschluss seiner Gründerinnen mit Papst, Bischöfen und Priestern aufs schärfste betont?
Aber, so meint die Brander’sche Einrede, Barbara will ja weniger sich an den Papst, als vielmehr den
Papst an sich und ihre Freundinnen anschliessen, und damit ist die hierarchische Verfassung der
Kirche gesprengt.”

Dann wäre wohl auch damals die hierarchische Verfassung der Kirche gesprengt worden, als die
arme Jungfrau von Siena; die hl. Katharina, vom Papste und den Kardinälen verlangte; sich ihr und
ihren Ansichten und Offenbarungen anzuschliessen und demgemäß den Sitz der päpstlichen Hofhal-
tung von Avignon wieder nach Rom zu verlegen.
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Nach Brander'scher Auffassung hätten dann auch jeweils so manche heilige Ordensstifter die hierar-
chische Ordnung der Kirche gesprengt, indem sie den Papst von der Seite ihrer oft zahlreichen und
mächtigen Gegner abzuziehen und ihn zum Anschluss an ihre, der Ordensstifter, Ansichten und Un-
ternehmungen zu bewegen suchten und so oft bewogen haben.

Nach Brander'scher Auffassung müsste dann überhaupt jede gute, das kirchliche Leben betreffende
Idee immer nur im Kopfe des Papstes entspringen. Vom Papst selbst müsste immer das zur Erneue-
rung des kirchlichen Lebens gerade notwendige „Projekt” zuerst gefunden worden sein; denn der
Papst darf sich ja nach Brander'scher Ansicht nicht an ein von anderer Seite dargebotenes Projekt an-
schliessen, weil sonst die hierarchische Ordnung gesprengt werde.

Dass eine solche Ansicht jedoch blanke Absurdität ist, liegt auf der Hand. Brander hat offenbar eine
ganz verkehrte Auffassung vom Walten und Wirken des heiligen Geistes in der Kirche. Branders An-
sicht über den Zusammenschluss vom Papste mit den übrigen Gliedern der Kirche lässt sich nur auf-
recht erhalten, wenn man den Papst als das einzige, und zwar inspirierte, Werkzeug des Heiligen
Geistes in der Kirche ansieht. Um den rechten Zusammenschluss aller in der Kirche zum Zweck einer
Erneuerung des kirchlichen Lebens zu bewirken, dürfte nur der Papst den Plan dieser Erneuerung
zuerst fassen, damit eben nie der Papst sich dem Plane eines anderen Gliedes der Kirche anzuschlies-
sen bräuchte. Dem Papste also müsste der heilige Geist den betreffenden Plan direkt eingeben oder
inspirieren. 

Nun ergibt sich aber aus der Lehre der Kirche, dass der Papst in seinem obersten Lehr und Hirtenamt
nicht die Inspiration oder Eingebung, sondern nur die Assistenz oder den Beistand des heiligen Geis-
tes besitzt, sowie auch, dass er nicht das einzige Organ des heiligen Geistes in der Kirche ist. Die
Kenntnis der „geschichtlichen. Verhältnisse” unserer Kirche bestätigt aber die Lehre der Kirche. Oft-
mals hat sich der heilige Geist anderer, und gewöhnlich unansehnlicher, demütiger, ungelehrter
Glieder der Kirche und unter ihnen nicht selten schwacher Jungfrauen bedient, um seine Pläne für
die Erneuerung des kirchlichen Lebens zur Kenntnis des Stellvertreters Christi in Rom zu bringen. 

Und unter dem oft ganz sichtlichen Beistand des heiligen Geistes haben die Päpste trotz der Beden-
ken, welche die Welt und deren fleischliche Klugheit geltend machte, die vielfach verhöhnten und
verketzerten Pläne der verachteten Diener Gottes entgegengenommen, sich selber diesen Dienern
Gottes und deren Plänen bestätigend, segnend, aufmunternd, angeschlossen. So hatte in unseren
Tagen Papst Leo XIII. aus den Händen einer schwachen Jungfrau den Plan der Weltweihe an das
göttliche Herz Jesu entgegengenommen; desgleichen Papst Benedikt XV. den der Thronerhebung
des hl. Herzens aus den Händen eines armen Ordensmannes. Und mit welcher Freude und kräftigen
Unterstützung haben sich nicht beide Päpste den bewussten Personen und ihren Plänen angeschlos-
sen! Sie wollten gewiss mit diesem Anschluss nicht die hierarchische Ordnung der Kirche sprengen
und haben sie nicht gesprengt.

Barbara Weigand kann also über den sittlichen Wert und katholischen Charakter ihres Welterneue-
rungsplanes vollkommen beruhigt sein. Der Damm, welchen sie mit der Erneuerung des katholischen
Lebens dem Unglauben und Sittenverderbnis entgegengesetzt hat, ruht mit seinen Fundamentqua-
dern tief in dem Felsen Petri. Wären nur auch die Ansichten und Absichten ihrer literarischen und
journalistischen Gegner ebenso tief in dem Felsen Petri fundamentiert! Dann würden diese Gegner
nie der Sache von Schippach feind geworden sein.
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So erscheinen die Gründungen der Seherin von Schippach, eucharistischer Liebesbund und Sakra-
mentskirche auch in ihrem Endzweck, der Erneuerung des katholischen Lebens, als kirchlich korrekt
durchaus gerechtfertigt.

Damit fällt aber auch der Brander'sche Einwand, dass die Schippacher Werke gefährlich seien. Was
kirchlich korrekt ist, kann nicht gefährlich sein: Welche Gefahren sollte auch ein religiöser Verein
bieten, der sich so eng an die kirchliche Hierarchie anschließt und sich so ganz und gar der Leitung
der kirchlichen Autorität anheimgibt, bieten? Wahrlich, es gibt doch heute „katholische” und inter-
konfessionelle Vereine genug, deren Anschluss an die kirchliche Hierarchie mehr als problematisch
ist und die sich oft geradezu zum Grundsatz machen, die Unterwerfung unter die Leitung der kirch-
lichen Autorität abzulehnen; wir haben aber Brander diesen Vereinen gegenüber nicht auf dem Plane
gesehen, von den Blättern aber, die unter Branders Führung gegen Schippach eiferten, treiben die
meisten für solche Vereine die regste Propaganda. 

Haben diese Gegner von Schippach irgend welches Recht, von den „Gefahren” des Eucharistischen
Liebesbundes und der Sakramentskirche zu reden?

Und um speziell noch von der Sakramentskirche zu reden, welche Gefahren für Glauben und Sitten
soll dieselbe in sich bergen, da doch ihre spätere Verwaltung ganz unter der Leitung des Diözesan-
bischofs und der bischöflichen Behörde stehen wird? Kein Priester wird an ihr angestellt werden,
den eben nicht der Bischof gesandt und angestellt hat; keine Funktion wird in ihr vorgenommen,
welche nicht mit der Genehmigung, und dem Willen der kirchlichen Vorgesetzten geschieht. Die Ge-
fahr aber, dass in ihr Irrtümer gepredigt werden, ist gewiss nicht grösser, als in jenen Kirchen, in
welchen Gegner von Schippach predigen. Wir brauchen uns nur an die Menge irriger Ansichten und
schiefer Ideen zu erinnern, welche ein Dr. theol. Vitus Brander, sowohl was die mystische als auch
die sonstige Theologie betrifft, auf seinem gegen Schippach gerichteten Kreuzzug entwickelt hat.

Es bleibt schließlich nur der Einwand Branders, dass die Werke von Schippach entbehrlich, d. h.
überflüssig seien. Und zwar deshalb entbehrlich, weil schon andere ähnliche Werke in der Kirche
bestehen. 

Das ist der törichteste aller verkehrten Einfälle, mit welchen Brander die Schippacher Sache attackiert.
Auf Grund dieses Einwandes könnte man jeden neuen Orden, jede neue Bruderschaft, jeden neuen
kirchlichen Verein, jede neue Wallfahrtskirche usw. für entbehrlich erklären. Wie müsste dann aber
das kirchliche Leben allmählich stagnieren und eintönig werden! Es wäre gar bald seiner prächtigen
und praktischen Mannigfaltigkeit, seines tausendfältigen Blütenschmuckes beraubt. Und beraubt
auch jener wohltuenden Freiheit des Geistes, wie sie auf dem Grunde des kirchlichen Glaubens und
der kirchlichen Disziplin gerade durch die mannigfaltige Entwicklung des kirchlichen Lebens er-
möglicht ist und sich dokumentiert.

Dass diese Freiheit gerade auch den Liebhabern einer intensiveren Frömmigkeit, den Freunden jener
höheren Vollkommenheit, wie sie die Mystiker lehren, den Gottesfreunden, wie sie das Mittelalter
nannte, gewahrt bleiben muss, sehen freilich Männer wie Brander, Zahn, A. Ludwig u. a. nicht ein.
Sie rufen, wo immer eine kontemplativ veranlagte Seele ihre höheren Wege geht, ihre tiefere Auffas-
sung des Lebens und der Welt betont, ihre gleichgestimmten Freunde sammelt oder vom Standpunkt
ihres übernatürlichen Wissens und Schauens praktisch in das Leben eingreifen will, sogleich nach
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der Inquisition und, wie im Falle von Schippach, auch nach der Staatsgewalt und dem Polizeistock.
Irrenanstalt oder Gefängnis erscheinen ihnen als die geeignetsten Aufenthaltsorte für moderne Be-
gnadigte, je nachdem die moderne Psychopathographie und ähnliche Wissenschaften auf Hysterie,
Betrug oder Säuferwahnsinn erkannt hat. Dort können dann die Begnadigten ihre Kontemplationen
darüber anstellen, dass die moderne Theologie eine Geistesfreiheit nur für die natürliche Dressur
des Geistes und nur für die ordinären Wege der Frömmigkeit anerkennt, während sie alles, was über
dieses Niveau hinaus geht, als entbehrlich mit Gewalt aus dem Wege räumt.

Man könnte, jenen terroristischen Angstmaiern, die auf eine wahre Verfolgungswut gegenüber allen
Erscheinungen des mystischen Lebens verfallen, am besten das Löschhorn ins Wappen setzen. Denn
der horror rerum supernaturalium, die knieschlotternde Angst vor den mystischen Dingen, welche
diese Leute und ihren ganzen Stammbaum seit den Tagen des Humanismus befangen hält, hat bei
uns in Deutschland so gründlich „den Geist ausgelöscht”, dass während der letzten vier Jahrhunderte
nur 5 Heilige deutscher Nation kanonisiert wurden. Nicht als ob während dieser langen Zeit nicht
noch viele andere, wahrhaft heilige und begnadigte Seelen im deutschen Volke gelebt hätten. Aber
die Vorsehung hielt sie im Verborgenen, um der Kirche das Leid zu ersparen, das ihr aus der Verfol-
gung erwächst, welche die eigenen Söhne und sogar Priester der Kirche zur größten Freude des Irr
und Unglaubens regelmäßig beim Bekanntwerden mystischer Zustände und Erscheinungen gegen
die Träger solcher Begnadigungen mit Fleiß erregen. Eine naturalistische und rationalistische Rich-
tung im katholischen Lager Deutschlands glaubt, dass das katholische Leben in Deutschland der hö-
heren Wege der Vollkommenheit und Mystik entbehren könne und entbehren müsse. Und so
entbehrt tatsächlich Deutschland seit den letzten Jahrhunderten jenes wundervollen Flors der Heili-
gen, welche bereits der Prophet als die herrlichste Zierde des Reiches Christi gepriesen hat, indem
er dem kommenden Erlöser zurief: „Mit Dir ist die Herrlichkeit am Tage Deiner Kraft, im Glanze
Deiner Heiligen.”

Möge die Zeit wiederkehren, wo dem Glanze der Heiligkeit und dem Wehen des Heiligen Geistes
auch in unserem Vaterlande wieder freie Bahn geschaffen ist. Dazu ist notwendig, dass sich vor allem
unsere Priester und Theologen erinnern, dass sie sich befähigen müssen, nicht etwa die Verfolger,
sondern die geistlichen Führer frommer und begnadigter Seelen zu sein. Diese Befähigung erlangen
sie aber nicht an den Pfützen des Rationalismus und bei den Trebern des Modernismus, sondern nur
bei der gesunden und reichen Kost des Vaterhauses, wie sie auch in der Mystik nur die Tradition
der katholischen Kirche bietet. Anstatt mit dem Abhub einer fälschlich sogenannten Wissenschaft
des Irr- und Unglaubens mögen unsere Priester mit den großen Meistern der mystischen Theologie
der Vorzeit sich mehr und mehr beschäftigen. Dann werden uns Irrwege und Ärgernisse, wie sie in
der Bekämpfung der Sache von Schippach wieder offenbar wurden, erspart bleiben. 

Quelle: Archiv „Barbara-Weigand-Gesellschaft“ und Archiv Schriftenapostolat Wolfgang E. Bastian; auch in dem ge-
meinsamen Buch „Barbara Weigand im Urteil von Bischöfen und Priestern“ – erschienen im Selbstverlag 2002.Die Red.
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DIE BOTSCHAFTEN AN BARBARA WEIGAND

So beginnen die Aufschreibungen von Barbara Weigand, ein ehrliches Bekenntnis ihrer eigens er-
kannten Armseligkeit und Bedürftigkeit; Worte, die mir schon gleich zu Anfang ins Herz gingen,
mich beschämten und aufrüttelten; wir schreiben das Jahr 1995/96, dem Beginn meiner ehrenamtli-
chen Arbeit in der Barbara-Weigand-Gesellschaft, mir diese ihre Eingangsworte zum Standard mei-
nes kommenden Arbeitens und Mitarbeit für die Fortentwicklung und das Gedeihen der Schippacher
Sache auf meine Standarte zu schreiben: 

„Alles zur größeren Ehre
und Lobpreis Gottes – 

Im Dienste des Eucharistischen Königs“

„Nachdem ich arme und unwürdige Magd des Herrn vom Jahre 1886 bis1894 in der Stadt Mainz un-
aussprechlich viele Gnaden vom Herrn empfangen habe, will ich aus Dankbarkeit gegen Ihn we-
nigstens dieses Jahr 1894 anfangen, einiges aufzuschreiben, dass ich die Danksagung nicht vergesse“.

Mit diesen demütigen Worten beginnt Barbara Weigand die Aufzeichnungen ihrer inneren Erlebnisse
seit dem Jahre 1894. Von da an schrieb sie über ihr Leben und ihre seelischen Zustände bis herauf in
ihr Greisenalter Notizen, von denen allerdings die meisten aus den unten anzugebenden Gründen
nur mehr abschriftlich vorhanden sind. Außerdem hatte sich seit dem Jahre 1895 der Schippacher
Jungfrau eine sehr gebildete Mainzer Dame angeschlossen, Fräulein Luise Hannappel, welche nun



ihrerseits Aufzeichnungen machte, die dann zusammen mit jenen von Barbara und einiger anderer
Personen unter dem Namen „Schippacher Schriften“ bekannt geworden sind.

Die Aufzeichnungen von Barbaras Hand

Leider stehen, wie schon erwähnt, die meisten ihrer handgeschriebenen Zettel nurmehr in Abschrif-
ten zur Verfügung, da die Urschriften anlässlich der behördlichen Untersuchungen an die kirchlichen
Vorgesetzten eingeschickt oder von diesen einverlangt wurden und sich demzufolge unter den Or-
dinariatsakten von Mainz und Köln und beim Heiligen Offizium in Rom befinden. Die Akten des
Ordinariats Würzburg wurden am 16. März 1945 ein Raub der Flammen. Die Abschriften fertigten
zumeist Luise Hannappel, also eine Augen- und Ohrenzeugin, Frau Zulauf, Frl. Stahl und ein Herr
Schweratt; sie tragen die eigenhändige Unterschrift Barbaras, die sie damit zum Werte von Urschrif-
ten erhebt. Über ihre Erlebnisse bis zum Jahr 1896 gibt einen guten Überblick das „Leben“, ein Heft-
chen von 84 Seiten in Oktavformat, das sie im Jahre 1896 auf Veranlassung ihres damaligen
Seelenführers P. Ludwig O.Cap. schrieb. Die Aufzeichnungen in diesem Büchlein sind in einfacher,
schlichter Form verfasst, laufen ohne Einteilung in Lebensabschnitte ununterbrochen fort und er-
schweren wegen der nicht immer streng eingehaltenen zeitlichen Aufeinanderfolge nicht wenig die
Lektüre und den Überblick. 

Inhaltlich bringen sie in Offenheit und Aufrichtigkeit Gutes und weniger Gutes über die Schreiberin
und zeugen schon deshalb von der Ehrlichkeit, von der sie bei der Abfassung erfüllt war. Ruhig und
reserviert, ohne Anmaßung und Überheblichkeit, einfach und bescheiden schließt die Schreiberin
ihr„Leben“ mit dem Bekenntnis: „Dieses ist mein Leben und einige der Gnaden, die ich glaube, dass
der liebe Gott sie in mir gewirkt hat.“ Als Barbara dieses ihr „Leben“ verfasste, zählte sie fünfzig Le-
bensjahre und stand bereits im Brennpunkt des Meinungsstreites mit ihren Mainzer Beichtvätern,
über deren Haltung sie ein anschauliches Bild enthüllt, wobei sie ihren Schmerz über gewisse Vor-
kommnisse nicht zu unterdrücken vermag.

Über die Gnadenerweise seit dem Jahre 1887 führte sie Buch auf Befehl ihres Beichtvaters P. Alphons
O.Cap., dem sie diese Aufzeichnungen regelmäßig zu bringen hatte. „Als ich“, schreibt sie, „diesem
von meinen übernatürlichen Dingen gesagt hatte, wies er mich anfangs barsch ab. Später aber befahl
er mir, alles aufzuschreiben, und ihm zu bringen. Dies tat ich auch mehrere Jahre hindurch, bis kurz
vor dem Tode meines Bruders“ (gest. 5. April 1892). Anderwärts bemerkt sie, dass sie drei Jahre lang
dem Pater ihre Aufzeichnungen gebracht habe.

Wiederum schreibt sie vom Jahre 1893: „Sechs Jahre vorher hatte mir derselbe Beichtvater befohlen
unter Gehorsam, nichts zu verschweigen von meinen übernatürlichen Gnaden, ihm stets alles auf-
richtig zu sagen, und weil ich im Beichtstuhle nicht alles sagen konnte, befahl er mir, es aufzuschrei-
ben und ihm zu bringen, und wenn es noch so schlecht geschrieben war, weil ich meistens bei der
Nacht und im kalten Zimmer schreiben musste und mich deswegen entschuldigte, sagte er jedesmal
beruhigend: „Kümmere dich nicht, ich kann es lesen“.

Diese Aufzeichnungen sind im Kapuzinerkloster zu Mainz nicht mehr vorhanden. Auch später, als
bereits Teilnehmerinnen an den Ekstasen den regelmäßigen Schreibdienst besorgten, kam es öfters
vor, dass Barbara, in den natürlichen Zustand zurückgekehrt, mit eigener Hand aus der Erinnerung
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niederschrieb, so zum Beispiel die Nummern 29, 30, 31, 43, 59, 101, 156, außerdem die Auditionen
außerhalb der Ekstasen. Ferner stammen von Barbaras Hand die meisten Aufzeichnungen nach dem
Jahre 1900 oder aus jenen Zeiten, in welchen der Freundin das Aufschreiben von der geistlichen Be-
hörde untersagt war. 

Endlich finden sich nach dem Jahre 1910 nur noch gelegentliche und vereinzelte Einträge, ebenfalls
von ihr aus dem Gedächtnis wiedergegeben. Über die Zeit von 1907 bis1909 finde ich eine aufschluss-
reiche Bemerkung in einem Briefe Barbaras an den Generalvikar von Mainz vom 5. März 1909, worin
sie schreibt:

„Nach dem Tode des P. Ludwig (gest. 12. Juni 1907) richtete ich mich nach dem Willen meines Beicht-
vaters, den ich aus wichtigen Gründen nicht angebe, so dass ich lange Zeit nicht einmal Briefe be-
antwortete, bis er mir sagte: Ich erlaube Ihnen, nun einen anderen Seelenführer zu wählen; denn die
Freiheit des Geistes ist jedem Christen gestattet. Darauf sah ich mich um nach jemand und erhielt
die Erlaubnis, die Gnaden aufzuschreiben; aber nur einmal durften sie aufgeschrieben und ihm zu-
geschickt werden. So wird es auch gehalten in letzter Zeit.“

Noch in ihrem höchsten Greisenalter schrieb sie innere Erleuchtungen auf und brachte sie ihrem
Beichtvater.

Zur Niederschrift ihrer Erleuchtungen glaubte sich Barbara durch die innere Stimme gedrängt, wie
sie z. B. im Jahre 1904 ihrem Beichtvater meldet: „Am Anfang der Woche sagte der Herr: Diese Woche
schreibe auf, was Ich dir sage, und richte dich, es bis Samstag deinem Beichtvater einzuhändigen“.

Schon im Jahre 1901 hatte sie in einem Briefe an das Ordinariat Mainz die Versicherung abgegeben:
„Alles, was ich schreibe, tue ich, weil ich innerlich dazu aufgefordert werde“.

Die Aufzeichnungen von Luise Hannappel

Weitaus der größte Teil der Aufzeichnungen stammt jedoch von Luise Hannappel, die bis zu ihrem
Tode, am 15. Dezember 1923, in unverbrüchlicher Freundschaft an der Seite der Schippacher Jungfrau
stand und Freud und Leid mit ihr teilte. Wie Luise Hannappel mit Barbara bekannt wurde, mag sie
uns mit ihren eigenen Worten erzählen, die sie in ihrem Bericht an den Bischof von Würzburg nie-
dergelegt hat: „Da noch nicht lange meine Mutter gestorben war, ließ ich nicht nur viele heilige Mes-
sen lesen, sondern bat auch meine Haushälterin, die mit vielen frommen Personen bekannt war, mir
einige ihrer Bekannten zuzuführen, um ihnen ein Melcherskreuz zu geben mit der Bitte, für meine
liebe Verstorbene einmal den Kreuzweg zu beten.“

Auf diese Weise lernte ich Barbara Weigand kennen. Denn eines Tages kam meine Haushälterin und
sagte: „Ich weiß aber noch eine gute Beterin, die ist die frömmste in der ganzen Stadt!“ Sie führte
mir dann gleich darauf, meinem Wunsche entsprechend, Barbara zu. Doch blieb das bei einer kurzen
Gebetsempfehlung, die aber dann sooft wiederholt wurde, als ich Barbara bei einem Kirchgang traf. 

Da es nun vorkam, dass ich sie lange nicht mehr sah und ich, nach dem Grunde fragend, hörte, dass
sie krank sei, erkundigte ich mich nach ihrer Adresse, ging hin und fand sie an einem Freitagmorgen,
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acht Uhr, zwischen vier Wänden in Ekstase mit himmlischen Wesen laut redend. Meine Seele war
davon derart erschüttert, dass ich, noch ehe die Ekstatische zu sich kam, zu meinem und zugleich
zu ihrem Beichtvater (P. Alphons O.Cap.) lief, ihm davon Kenntnis zu geben. „Wenn so etwas sein
kann“, sagte er, „so kann das hier echt sein; denn ich beobachte die Person schon seit acht Jahren
und ich habe noch niemals jemand so andächtig den Kreuzweg beten sehen wie diese.“

Nachdem sie dann auf den Rat des Paters hin noch die Meinung ihres Bruders, P. Ludwig O. Cap.,
eingeholt und über Barbara sorgfältige Erkundigungen eingezogen hatte, worüber abermals „einige
Monate“ vergingen, nahm sie der Wichtigkeit der Sache halber nunmehr zu Barbara eine positive
Haltung ein. Auch glaubte sie, sich damals schon durch die innere Stimme der Jungfrau Barbara zum
Aufschreiben der Worte ermuntert: „Meine Tochter! Willst du bei Tag und Nacht bereit sein, wann
immer Ich dich rufen werde, Meine Stimme zu hören und sie der Menschheit zu übermitteln? Die
Kraft dazu werde Ich dir geben“.

Das war im Frühjahr 1895. Denn P. Alphons redet von „acht Jahren“, seit er Barbara kenne; sie ist
aber seit 1887, wie wir wissen, sein Beichtkind. Auch anderweitige Zeugnisse bestätigen dieses
Datum. So liegt vor mir ein Blatt, geschrieben von Luise Hannappel im Jahre 1907 zur Abwehr des
Vorwurfs, sie „mache“ die Sache. Darin redet sie von einem „Bekanntwerden Barbaras mit mir 1895“,
und wiederum: „Als Lieschen (gemeint ist die andere Freundin) 1894 vom Herrn herbeigeführt
wurde, um Babett’ im Leiden beizustehen, da blieb sie von da an Zeuge, also ein Jahr vor mir.“

An anderer Stelle spricht Barbara davon, dass P. Ludwig zwölf Jahre lang ihre Vorgänge überwachte.
Nun kam P. Ludwig gleichzeitig mit seiner Schwester Luise zu näherer Bekanntschaft mit Barbara;
da er im Jahre 1907 starb, muss also der Beginn seiner und seiner Schwester Bekanntschaft mit Bar-
bara in das Jahr 1895 gesetzt werden. Dieses Datum entspricht auch ganz dem Beginn der Aufzeich-
nungen durch Luise Hannappel, die mit der Vigil des Herz-Jesu-Festes 1895 ihren Anfang nahmen,
da sich in einem Nachtrag zu diesem Tag die Bemerkung findet: „Einiges nur, was man äußerlich
hörte“.

Hannappel besaß nach ihrem eigenen Geständnis eine besondere Gewandtheit im Schnellschreiben
und fing nun an, mit dem Redestrom der Ekstatischen gleichen Schritt zu halten, was ihr aber, wie
sie später selbst gesteht, nicht gelang. So bemerkt sie in einem Anhang zum „Leben“, sie habe anfangs
nicht alles zu Papier bringen können, sondern „fast die Hälfte ausgelassen“, bis sie sich nach und
nach hineingeschult habe. Am Schlusse ihrer kleinen Selbstbiographie nennt sie als Zeitpunkt des
Beginnes des regelmäßigen Mitschreibens „1895 Ende“; sonach sind alle Aufzeichnungen des Jahres
1895, wie auch der Jahre 1896 und 1897 auf diese unvollkommene Art entstanden. Seit dem Anfang
des Jahres 1897 begann sie, die Stenographie zu erlernen, wozu ihr Bischof Haffner selbst ein Lehr-
buch zur Verfügung stellte, so dass sie seit „Ende 1897 Wort für Wort, wie es aus dem Munde von
Barbara fließt, aufzeichnen kann, ohne etwas zu verändern oder auszulassen, indem sie mit dem
Diktat gleichen Schritt hält“.
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Die Aufzeichnungen der Hausgenossen

Einige Einträge in den Schriften stammen von der Schwägerin Barbaras und ihren Dienstmädchen,
wie eine Bemerkung vor Nr. 101 vom 31. März1897 besagt: „Das Leiden begann in der Nacht auf
den Sonntag, Schlag Mitternacht. Es war niemand dabei wie ihre Schwägerin, die nur wenig auf-
schreiben konnte, weil sie dem schnellen Redefluss nicht folgen konnte, darum nur Bruchstücke“;
ebenso vor Nr. 103 vom 11. April 1897: „Diesesmal machten sich Frau Weigand und die beiden
Dienstmädchen daran und schrieben um die Wette auf, und dieses stellte dann die Schreiberin zu-
sammen und Babett fügte dann noch, soviel sie behalten hatte, aus ihrem Gedächtnis dazu, doch ist
es bei weitem nicht vollständig.“

Bilden die Schriften die zuverlässige Wiedergabe dessen, was Barbara Weigand in ihren Ekstasen
gesprochen oder in ihren Visionen geschaut hat? 
Haben die Schreiber die Aussprüche der Visionärin wiedergegeben? 
Oder haben sie daran Änderungen vorgenommen? 
Haben sie vielleicht Teile dieser Reden unterschlagen? Haben sie aus Eigenem hinzugefügt?

Soweit die Visionärin selber als Schreiberin in Betracht kommt, ist die Beantwortung der Frage nicht
schwierig: Sie hat ja ihre Aufzeichnungen erst geraume Zeit nach den Ekstasen aus dem Gedächtnis
gemacht, kann also, zumal angesichts des oft recht umfangreichen Stoffes, auch trotz ihres sehr guten
Gedächtnisses unmöglich alles wortwörtlich wiedergegeben haben, was sie vorher gesehen, gehört
oder gesprochen hatte. Anders aber liegen die Dinge bei Hannappel und den Hausgenossen, vorab
bei ersterer, welche für die meisten Aufzeichnungen in Betracht kommt. Da ist nun von vornherein
die Vermutung abzuweisen, als ob Hannappel absichtlich das Gehörte anders aufgeschrieben habe
als es an ihre Ohren drang, oder dass sie absichtlich die rasch hingeworfenen Aufzeichnungen bei
der Reinschrift entsprechend zurechtfrisiert hätte.

Schon gegenüber der geistlichen Behörde in Mainz wie auch im Jahre1921 gegenüber dem Ordinariat
Würzburg erklärte sich Hannappel bereit, einen Eid abzulegen: 1. dass sie die schöne Form nicht
hinzugetan, 2. überhaupt keine Form und nichts Wesentliches, sondern, dass die formvoll endeten
Vorträge ganz das Werk der Barbara Weigand sind, 3. dass sie nichts nach eigenem Ermessen abge-
ändert, erweitert, verschärft habe, 4. dass sie mit größter Gewissenhaftigkeit alles so aufgeschrieben
habe, wie das Diktat an ihr Ohr gedrungen sei.“

Wohl sei es möglich, dass bei dem schnellen Diktat und wegen oftmaligen Straßenlärmes hie und
da ein Wort, ja halbe und ganze Sätze ausblieben, was jede Zweideutigkeit ausgeschaltet hätte.
„Durch einen Tadel des Herrn veranlasst, habe ich hie und da ein einziges Wort, das einen offen-
kundigen Fehler enthielt, oder ein Bindewort wie „und“, wo es fehlte, beigefügt oder ein unrichtig
platziertes Zeitwort an seine Stelle gesetzt.“

Wenn die Ekstase vorbei war, habe sie mit den Hausgenossen, mit Frau Weigand und den drei Mäd-
chen, mit größter Ehrfurcht die Sache noch einmal durchgegangen, um zu prüfen, ob alles genau mit
dem Gesprochenen übereinstimme und ein oder das andere Wort, das sie zusammen noch wussten,
beigefügt. Seitdem sie geläufig habe stenographieren können, habe sie ohnehin alles wörtlich auf-
nehmen können.
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Die Gewissenhaftigkeit der Luise Hannappel beim Aufzeichnen des Gehörten wird „an Eidesstatt“
in einer feierlichen Erklärung auch von Maria Weigand bezeugt, die den Ekstasen ihrer Tante regel-
mäßig beiwohnte, und auch von P. Felix Lieber O.F.M bestätigt, der seit 1909 die Seelenleitung der
Visionärin hatte.

Dieser Pater schrieb mir hierüber wörtlich: „Gleich zu Anfang, als meine Wenigkeit 1909 die Seelen-
leitung der Barbara Weigand übernahm, forderte ich von der Schreiberin, Fräulein Hannappel, Re-
chenschaft über die Art und Weise, wie sie niederschrieb. Ich muss hiermit offiziell bezeugen, dass
sie das mit der größten Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit tat, ohne von dem ihrigen ein Wort bei-
zufügen oder etwas eigenmächtig auszulegen oder zu erklären. In zweifelhaften Fällen fragte sie
(selbst in meiner Gegenwart) die Barbara Weigand, wie sich der Herr oder die Muttergottes ausge-
drückt hatte; und was nicht mehr zu ermitteln war bei späteren Mitteilungen, ließ sie es eben dabei,
so dass ich sagen muss: Sie war beim Niederschreiben der Mitteilungen durchaus gewissenhaft, ich
möchte fast sagen: Skrupulös, wie ich das bei verschiedenen Gelegenheiten in der Zeit meiner See-
lenleitung feststellen konnte“.

Es liegt sonach kein Grund vor, die Ehrlichkeit der Schreiberin in Zweifel zu ziehen. Dass Luise Han-
nappel gewissenhaft zu Werke ging, mag man auch daraus sehen, dass sie Aussprüche, die offenbar
nicht übernatürlichen Ursprungs waren, nicht unterschlagen hat, was ihr doch ein Leichtes gewesen
wäre. Wo Hannappel stenographisch mitschrieb, dürfte somit der Text Anspruch auf größtmögliche
Authentizität erheben.

Aber man darf auch nicht übersehen, dass sie in vielen Ekstasen nicht stenographisch, sondern kur-
rent oder nur bruchstückweise oder überhaupt nicht schrieb, oder dass nur die Schwägerin und die
Dienstmädchen in ihrer unbeholfenen Art schrieben.

In allen diesen Fällen kann von wortgetreuer Wiedergabe natürlich keine Rede sein. Selbst Hannap-
pel gibt wiederholt ausdrücklich zu, wegen des starken Redestroms der Visionärin nicht mitgekom-
men zu sein, z. B. in Nr. 50, S. 152: „Am Feste Christi Himmelfahrt war der Redefluss so gewaltig,
dass nicht mitzukommen war und vieles verlorenging“, oder in Nr. 104, S. 30: „Der Redefluss war
heute so stark, dass Schreiberin mehrmals einen Satz auslassen musste, um gleichen Schritt halten
zu können.“

Auch von Auslassungen redet sie ausdrücklich, z. B. in Nr. 85, S. 4, dass sie „oft nicht zu schreiben
imstande war“ ob der großen Zärtlichkeit des höchsten Herrn, oder in Nr. 57, S. 96: „Heute hat Schrei-
berin sehr vieles ausgelassen, so dass sogar der Zusammenhang fehlt.“ In Nr. 62, S. 34 heißt es: „Da-
rauf sagte Jesus ungefähr so“, in Nr. 167, S. 29 ist bemerkt: „Als der Herr anfing zu sprechen, machten
sich die zwei Nichten und die zwei Dienstmädchen dran aufzuschreiben, doch konnten sie es nicht
alles fassen. Hier folgen nur die Bruchstücke von ihren Aufzeichnungen.“

Vieles verdankt seine Wiedergabe überhaupt aus dem Gedächtnis von Luise Hannappel. So ist vor
Nr. 222, S. 108 bemerkt: „Unmöglich ist es, aus dem Gedächtnis die liebevollen Worte des Herrn in
richtiger Reihenfolge und wortgetreu und vollständig wiederzugeben, hier folgen nur Bruchstücke“;
oder zu Nr. 61 S. 4: „Während der Ekstase wurde nichts aufgeschrieben, hier nur einiges aus dem
Gedächtnis von Hannappel“; oder zu Nr. 62, S. 8: „Nur einiges aus dem Gedächtnis von Hannappel“;
oder zu Nr. 62, S. 13: „Nach dem Gedächtnis aufgeschrieben“; oder zu Nr. 63, S. 45: „ Heute hat

120



Schreiberin wenig im Gedächtnis behalten, noch weniger die Reihenfolge“; oder zu Nr. 64, S. 50:
„Heute hat Schreiberin noch weniger behalten“; „Hannappel konnte es nicht behalten“; oder zu Nr.
102, S. 157: „Nach dem Gedächtnis von Babett“; oder zu Nr. 229, S. 51: „ Hier folgt nur einiges aus
dem Gedächtnis von Babett“; oder zu Nr. 65, S. 89: „Jesus spricht noch viel darüber, Hannappel
konnte es nicht behalten.“

Wenn so auch manche Stellen in den Schippacher Schriften der Authentizität entbehren, so muss
doch das allermeiste als Ausspruch der Jungfrau anerkannt werden; Barbara hat sich auch zeitlebens
zu ihren Schriften bekannt. Wenn man aber Sätze aus diesen Schriften verketzern wollte, wie es ehe-
dem von ihren Gegnern geschah, so müsste man zuerst die Originalität und Authentizität dieser
Texte prüfen und, wo die Urheberschaft der Visionärin nicht eindeutig feststand, sich an den alten
Moral- und Rechtsgrundsatz halten: In dubio pro reo, anstatt die Jungfrau Barbara aufgrund zwei-
felhafter Sätze zum Tode zu verurteilen. Das Schicksal, dem die von Barbara in der Ekstase gespro-
chenen Worte verfielen, teilen sie übrigens mit jenen anderer Mystiker: „Die Schreiber“, sagt Poulain,
„können leicht, ohne es zu wollen, den Text verändern. Sie geben bei der Wahl der Ausdrücke ja doch
immer etwas von dem ihrigen hinzu.“

Von den Offenbarungen der heiligen Gertrud sind das erste Buch und der Schlussteil des fünften
Buches gar nicht von Gertrud, sondern von einer ihrer Mitschwestern verfasst; dem Schreiber der
heiligen Brigitta wird vom Heiland ausdrücklich gestattet, „um der Schwachen willen beizufügen,
was notwendig und nützlich sei“.

Der heiligen Hildegard wurde in einem Gesichte aufgetragen, ihre Offenbarungen aufzuschreiben,
aber die Form von einem anderen feilen zu lassen.
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Die Offenbarungen des Herrn

„Viele werden sich an euch anschliessen und der Damm ist im Entstehen. Wenn ihr einmal einge-
gangen sein werdet und die Schriften allenthalben werden gelesen werden, dann ist der Liebesbund
in der ganzen Weit begründet.“

Die Offenbarungen der Barbara Weigand haben zum Ziel, die Menschen erkennen zu lassen, wie gut
Gott ist und wie sehr Er Seine Geschöpfe liebt. Zugleich beweisen sie auch, dass Er der Herr und in
Seinen Entscheidungen vollkommen frei ist. Im wesentlichen offenbaren die Botschaften des Herrn
einen Rettungsplan, durch den die Menschheit vor dem sicheren Untergang und Verfall gerettet und
in den Schoss des himmlischen Vaters heimgeholt werden soll.

Am 23. Juni 1914 spricht Jesus: 
„Die Sakramentskirche soll ein Werk sein, das gleichsam einen Bund der Liebe und des Friedens
zwischen der erzürnten Gerechtigkeit Gottes und der tiefgesunkenen Menschheit herstellen soll.“

Erinnern wir uns bitte nochmals an folgende Eintragungen in den Schippacher Botschaften:

Am 19. März 1915 spricht Jesus: 
„Jedes Fest, das in dieser Kirche gefeiert wird, soll ein Abglanz des siebenfarbigen Regenbogens nach
der Sündflut sein und ein Zeichen, dass ich mit der Menschheit Frieden geschlossen habe. Und zwar
soll dieses Denkmal des Friedens sowohl dem Herzensfrieden in den einzelnen Seelen dienen, in
welchen der Herr als Friedensfürst wohnen will, als besonders auch dem Frieden zwischen den Völ-
kern.“
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Im Bittgesuch vom 23. März 1914 um die Bauerlaubnis für die Sakramentskirche heißt es wörtlich: 
„Ferner soll diese Kirche als Zeichen Seines Triumphes erbaut werden, wie Er als König die Seinigen
regieren und beherrschen will.“

Am 1. August 1914 spricht Jesus: 
„Mit der Vollendung der Kirche wird der Friede einziehen in die Welt!“

Am 1. April 1922 spricht Jesus: 
„Nicht eher wird es anders, als bis Mein Werk in Schippach vollendet ist. Wenn die ersten Glocken
läuten und die ersten Feste hinaustönen ins Bayernland und die ersten Feste in der Kirche gefeiert
werden und wenn von Süd und West und Ost und Nord Meine Kinder herbeiströmen um Mein Hei-
ligtum zu besuchen, dann wird von dort ein neues Glaubensleben entstehen. Meine Kirche wird eine
Blüte entfalten in der ganzen Welt.“

Am 1. Juli 1914 spricht Jesus: 
„Meine Werkzeuge müssen erst ganz zermalmt werden.“

Jetzt gilt es, wann denn sonst, die Causa Barbara Weigand aufzugreifen und aufzuarbeiten, zum Ver-
ständnis aller führen und ihr heroisches Tugendleben kennenzulernen und der Kirche vorzustellen!

Beobachtungen eines Chronisten unserer Zeit in der Angelegenheit Barbara Weigand von Schippach,
die helfen könnten, zu einer ganzheitlichen Betrachtung zu gelangen, die Zukunft verspricht und
vergangenes Unrecht überwinden hilft bzw. neu bewertete werden kann.

Die Sakraments- und Friedenskirche in Schippach, 
der Eucharistische Liebesbund des göttlichen Herzens Jesu und 
die Botschaften an Barbara Weigand

bilden die drei Säulen der Sendung Barbara Weigands von Schippach. Das Herzstück ist der Eucha-
ristische Liebesbund des Herrn: 

Am Herz-Jesu-Fest 1899 
spricht Jesus: „Freut euch, Meine Kinder, denn ihr steht an der Wende eines glückseligen Jahrhun-
derts! Viele werden sich an euch anschliessen und der Damm ist im Entstehen. Wenn ihr einmal ein-
gegangen sein werdet und die Schriften allenthalben werden gelesen werden, dann ist der
Liebesbund in der ganzen Weit begründet.“

Am 4. Oktober 1899 
spricht der heilige Franziskus: „Viele werden sich an euch anschliessen, wenn (der Bund) auch jetzt
noch klein und unscheinbar, weil so niedergehalten und unterdrückt von der Geistlichkeit. Dies alles
wird einmal aufhören, wenn ihr eingegangen seid in die ewige Herrlichkeit; dann wird das Samen-
korn, das jetzt in der Erde liegt und sterben muss, aufsprossen und hundert- und tausendfältige
Frucht bringen. Alles, was der Herr euch gesagt, wird erst dann angenommen und geglaubt werden,
wenn es einmal in Erfüllung gegangen ist.“
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Am zweiten Freitag im Juni 1899 spricht Jesus: 
„Erst wenn ihr eingegangen seid in die Herrlichkeit, dann erst verstehen es die Menschen, was hier
der Herr in euch wirkt. In der Kirche zu Schippach soll Christus als König und Friedensfürst Seinen
Thron aufschlagen.“

Die Welt kennt diese Geheimnisse nicht, weil sie dazu nicht fähig und dessen nicht würdig ist. Der
„Damm“, der Bund der noch „katholischen“ Katholiken, muss aufgerichtet werden von Priestern
und Laien, von Volk und Priestern, durch Wort und Beispiel, durch Gebet, durch Opfer, durch Süh-
nen. Das Volk soll die Priester unterstützen. Das verlangt der Herr von uns, gegen alle Unbilden un-
serer Zeit. Muss dazu wirklich noch mehr ausgeführt werden, was das heißt, bezogen auf unsere
Gegenwart? Wir sind aufgefordert, Bundesgenossen der Gottesmutter Maria zu sein, die Verehrung
des allerheiligsten Sakramentes zu erproben, den heiligen Bund aller Gleichgesinnten zu erweitern,
in ihm und mit allen, voran die Gottesmutter Maria, Papst und Kirche zu schützen gegen die unheil-
vollen Feinde Gottes und der Kirche. Wir sollen uns darin vereinigen zu einem starken Bunde der
Geister und Herzen, und dieser Bund ist unendlich stärker und furchtbarer für Welt und Hölle. 

Es ist der große Name Jesu Christi, der gekreuzigte und auferstandene Heiland, Der uns aufrichtet,
auch in und durch die Schippacher Schriften und die an uns gerichteten unzähligen Botschaften, für
Ihn zu kämpfen und Seine himmlische Vaterschaft anzuerkennen, die uns Heimat, Zukunft und ewi-
ges Heil und Glückseligkeit verspricht.

Deswegen soll ein Damm errichtet werden, es sollen sich einigen die Priester mit allen Ständen und
darauf hinarbeiten, dass der Liebesbund so schnell wie möglich gegründet werde. Verherrlichung,
Gottes und Rettung der Seelen: das ist der Zweck des Bundes, den Barbara Weigand gegründet, des-
sen organisatorische Ausgestaltung von ihren priesterlichen Freunden unter aussergewöhnlichen
Schwierigkeiten durchgeführt wurde. 

Der Liebesbund fasste alsbald festen Fuss und breitete sich aus. Da die Bereitschaft zu einem Leben
nach diesen Grundsätzen keiner besonderen Förmlichkeit unterworfen war, da auch bei der rein
geistigen Verfassung des Bundes keine äußere Organisation aufgezogen, kein Verzeichnis der Mit-
glieder geführt und keine Aufnahmeförmlichkeit verlangt wurde, da vielmehr der einzelne nur für
sich nach der heiligen Kommunion dem Heiland das Versprechen gab und geben soll, sein Leben
nach den genannten Grundsätzen einzurichten. 

Die Mitglieder versprechen demnach dem lieben Heiland nach der heiligen Kommunion beim Eintritt
in diesen Bund: 

1. dass sie mutig und standhaft, offen und frei den katholischen Glauben überall bekennen wollen
durch treue Beobachtung der Gebote Gottes und der Kirche sowie durch standhafte Verteidigung
der Rechte derselben, insoweit sie dazu berufen sind; 

2. dass sie den öfteren, ja täglichen Empfang der heiligen Kommunion nach dem Wunsch des heiligen
Vaters und dem Rate des Beichtvaters fleissig üben und das heilige Sakrament der heiligen Eucha-
ristie mit aller nur möglichen Verehrung und Liebe umgeben wollen; 
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3. dass sie, sofern es ihnen die Lage gestattet, an allen öffentlichen Kundgebungen des katholischen
Glaubens (Wallfahrten, Prozessionen, Rosenkranz- und Marienandachten) eifrig teilnehmen, um
so ihren Glauben vor aller Welt zu bestätigen; 

4. dass sie im übrigen ein stilles, zurückgezogenes Leben führen und dem heutigen Zeitgeist, beson-
ders dem Geist der Vergnügungssucht, vollständig entsagen wollen; 

5. dass sie endlich ein Opferleben führen wollen durch Beten, Sühnen und Leiden in der treuen Er-
füllung ihrer Standespflichten, in Ertragung des täglichen Kreuzes und in der geduldigen Hin-
nahme von Schmach und Verachtung; 

6. die Mitglieder beten täglich Vereinsgebete (Aufopferung am Morgen und Aufopferungsgebet am
Abend) und suchen sich vom Geist derselben zu durchdringen, indem sie sich selbst vergessen,
ihre Fehler zu bessern und abzulegen suchen und sich einsetzen für das Wohl der Kirche und für
die sündige Menschheit, auf dass bald werde ein Herd und ein Hirt und die Kirche Gottes auf den
heiligen Berg gestellt werde, von wo aus sie überall hin leuchten soll.

Das Fürstbischöfliche Generalvikariat in Trient hat als Erste der Bitte um Approbation und Druck-
erlaubnis von Schippach entsprochen, die von dem Genannten unterm 6. April 1914 in aller Form
erteilt wurde. Weitere Approbationen kirchlicher Behörden kamen nun in rascher Folge. 

Das Erzbischöfliche Ordinariat München-Freising folgte mit der Erteilung der Approbation für diese
Statuten unter dem 29. Mai 1914. Andere Ordinariate folgten nach. Die Übersetzung ins Italienische
besorgte ein Mitglied des Generalrates der Salvatorianer in Rom, die Approbation erteilte der Erzbi-
schof von Salerno. Es folgte bald eine ungarische Übersetzung mit Approbation der Bischöfe von Te-
mesvar und Fünfkirchen sowie jene des Ordinariates von Augsburg; dann kamen eine französische
und eine englische Übersetzung hinzu und auch die kirchliche Approbation in Ländern dieser
Sprachgebiete. Die englische Übersetzung ging auch nach Amerika. Die übrigen fremdsprachigen
Ausgaben wie polnisch, ruthenisch, böhmisch, slowakisch wurden von Salvatorianern besorgt; eine
spanische kam bald dazu, eine holländische folgte 1915 mit der Approbation des Bischofs von Her-
togenbosch. So hatte sich dieser Bund des Friedens mitten im Weltkriege durch die gütige Vorsehung
Gottes fast in der ganzen Welt verbreitet und die Prophezeiung der Urheberin vom Dienstag in der
Bittwoche 1896 hatte ihre buchstäbliche Erfüllung gefunden: „Wenn die Priester eurer Heimat es
nicht anerkennen wollen, dann werde Ich Meinen Willen doch ausführen; Ich werde sie dann umge-
hen und Mir andere Personen aussuchen.“
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So hat der Gebetsbund, das ist der Eucharistische Liebesbund des göttlichen Herzens Jesu, in den
Jahren von 1909 bis 1941 sage und schreibe 13-mal das Bischöfliche Imprimatur erhalten, in voller
und überzeugter Erkenntnis und Wollen durch die jeweiligen Bischöfe der nachfolgenden Diözesen:

Roemomd 11. November 1909
Trient 6. April 1913
Salerno 6. Mai 1914
München 29. Mai 1914 
Temesvar 30. Mai 1914
Augsburg 23. August 1914
Hertogenbosch 27. August 1915
Köln 10. April 1919
Münster 30. November 1930
Aachen 16. Juni 1934
Aachen 13. Mai 1941
München 29. Juni 1941
Metz 1. November 1941

Das, was für Schippach vom Herrn vorgesehen war, das sollte ein ewiges Dankfest werden, an dem
sich tagtäglich unzählig auf den „Gottesberg“ begeben, von überall herkommend, um durch das
hochheilige Opfermahl und eine Ewige Anbetung die Seelen dieser Menschen geheilt und sie in
ihrem katholischen Glauben neu bestärkt würden. 

Wenn man die Mystik zu Wort kommen lässt, dann hat der Herr, wie Er zu Seiner „armseligen Die-
nerin“ Barbara Weigand sagte, alle Macht so sehr Seinen Dienern übergeben, dass Er Selbst Seinen
Dienern gehorcht. So sagte der Herr über das Fronleichnamsfest: „Dieses Fest verherrlicht Mich mehr
als alle Hauptfeste, die von Meinem Leben und Leiden gefeiert werden, weil das Fest ganz und gar
aus dem Herzen Meiner Kinder herausgewachsen ist. Es ist ein Dankfest. Wohl habe Ich es angeregt
durch eine fromme Jungfrau, aber wenn es Meine Diener nicht bestätigt hätten, hätte Ich es ihnen
nicht aufgedrängt.“
Ein frommer Gedenk- und Gnadenort sollte laut Barbara Weigand dort erstehen, dort – wo jetzt die
Schippacher St. Pius-Kirche in etwa steht. So lehren es uns die Botschaften an Barbara Weigand. Aber
Würzburg wollte von alle dem nichts wissen, weil sie nicht annehmen und glauben wollten, dass es
wirklich der Herr war, der Sich Seiner kleinen Seele Barbara Weigand als Werkzeug bediente, um
uns und mit Ihm auch Seine geliebte Mutter Maria, die Frohbotschaft zu verkünden. Er wollte Schip-
pach zu einem besonderen Ort der Begegnung machen, eine Heilsanstalt dort erstehen lassen, ein
Eucharistisches Zentrum der Ewigen Anbetung und dem fortwährenden Opfermahl im heiligen
Messopfer; Seelen heilen und die Barmherzigkeit Gottes und der Gottesmutter allen gewähren, die
dorthin kommen und um Ihre Hilfe und Gnaden bitten würden. 

Deshalb sollte eine große Friedenskirche dort entstehen; mit einer großen Monstranz auf der Kir-
chenspitze, dem hl. Paschalis von Baylon geweiht, der ja im Himmel bekanntlich für alle eucharisti-
schen Bruderschaften und Gebetsvereinigungen zuständig ist.

Sühneseelen und Opferseelen gegen die Aufgeblasenheit der Welt! Das war die Antwort Gottes an
die Menschheit. Den Menschen zu eröffnen, wer ihr wahrer Gott ist, der auf ewige Zeiten die volle
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Herrschaft über alle Geschöpfe in der Ordnung der Gnade und Natur hat. Sein himmlischer Vater
hat Ihn von Anbeginn an zum Oberherrscher - Haupt, König und Herren aller Engel und Menschen
gemacht. Seine Pläne für Schippach waren groß, für eine Vielzahl damaliger Beteiligter in und au-
ßerhalb der Kirche nicht erwünscht! 

In der Heilsordnung des gekreuzigten und auferstandenen Heilandes Jesus Christus und Seiner aus-
erwählten Mutter gab es immer wieder und zu verschiedensten Zeiten solche bevorzugten kleinen
Seelen, die Er als Sühneseele und/oder Opferseele in eine ganz bestimmte Anordnung berief; so auch
in Barbara Weigand von Schippach.

Es bedarf der Sühneseelen, die dem Herrn alle Gefühle ihres Herzens weihen und durch ihre Liebe
Ersatz leisten für alle Lieblosigkeit und Gleichgültigkeit, zumal von seiten der Priester. Es bedarf der
Opferseelen, das sind vor allem „jene christlichen Mütter, die ihre Kinder im wahren christlichen
Geist geistig wiedergeboren haben.“ Nur durch Maria können sie „ihr schweres Amt“ vollbringen
und so den Fürsten der Finsternis besiegen, der bald furchtbar in den einzelnen Seelen tobt. Vorbild
ist die Makkabäische Mutter. Barbara Weigand war eine solche handverlesene Seele.

Immer wieder beklagt der Herr Seine Verlassenheit im heiligsten Altarsakrament. „Von wieviel Tau-
senden von Gläubigen die wissen, dass Ich dort gegenwärtig bin, werde Ich nie besucht.“ 

Wie dringlich ist da von uns verlangt: nichts als Beharrlichkeit, ein tiefer lebendiger Glaube, eine un-
erschütterliche Hoffnung, ein felsenfestes Gottvertrauen und ein festes Zusammenhalten im Liebes-
bund. Um den strafenden Arm, der göttlichen Gerechtigkeit aufzuhalten oder zu mildern, denn ein
strafendes Gericht ist im Anzug, wie die Erde noch nie ein solches gesehen hat, weil die Völker daran
gehen, den Thron der Heiligsten Dreifaltigkeit, der da aufgerichtet ist in der Kirche, umzustürzen
und von der Erde zu vertilgen. Es gibt einige erstaunenswerte Gegebenheiten und Vorkommnisse,
über die zu berichten ich am Anfang meines „langen“ Briefes, den ich auch als Abschluss Dokument
meiner Vorstandsarbeit betrachten möchte, nach immerhin fast 20 Jahre Zugehörigkeit, und der aus
gegebenem Anlass geschrieben ist, angekündigt habe. Diese „erstaunenswerten Gegebenheiten und
Vorkommnisse“ innerhalb unserer Kirche weisen allesamt einen sehr engen Zusammenhang mit
dem Leben und Wirken von Barbara Weigand, bekannt als die Schippacher Jungfrau und Seherin,
ihrer Sendung und der Güte und Barmherzigkeit Gottes hin, wenn man fähig und in der Lage ist,
Zusammenhänge über wichtige Ereignisse auf Gott hin zu deuten: 

Ich darf als bekannt voraussetzen, dass Barbara Weigand auch bei ihren Gegnern als eine „im Rufe
der Frömmigkeit“ stehende Person angesehen wurde. Wir lesen auch bei Msgr. Dr. Dr. Wilhelm Bütt-
ner zu diesem Punkt anlässlich der Grablegung von Barbara Weigand die Worte: „Als der amtierende
Ortspfarrer am Grabe der Schippacher Jungfrau“, Pfarrer Josef von Traitteur, der von 1932 bis 1957
Pfarrer von Rück-Schippach gewesen war und ein halbes Jahr später, nämlich am 2. Mai 1976, im
Alter von 86 Jahren gestorben ist „die Vermutung aussprach, dass die Verstorbene vielleicht schon
die Anschauung Gottes genieße und darum des Bittgebetes nicht mehr bedürfe, gab er damit der all-
gemeinen Überzeugung Ausdruck, dass mit dem Heimgang der Jungfrau ein heiligmässiges Leben
seinen irdischen Abschluss gefunden habe.“ Das war schon damals die einhellige Auffassung aller,
die Barbara Weigand kannten, sie auf ihrem Lebensweg begleiteten und ihr ihre Bewunderung und
Zuneigung für ihre besondere Tugendhaftigkeit und züchtiges Leben bekundeten.
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Pfarrer P. M. Weihmann, Schifferstadt 
(Diözese Speyer)

Brief vom 13. Januar 1943

An „S. Heiligkeit Papst Pius XII.“
In Sachen Barbara Weigand um Rehabilitation

Gedanken zur Vision des Heiligen Vaters

1.
Einleitung

Die Nachricht von einer Vision des Heiligen Vaters während seiner schweren Erkrankung im ver-
flossenen Jahre hat die ganze Welt aufhorchen lassen und, wie die Presseberichte bezeugen, die ver-
schiedensten Reaktionen ausgelöst: die einen antworten mit verständnislosem Kopfschütteln, die
andern mit absolutem Nichtglauben, die gläubige katholische Welt mit heiligem Schauer und ehr-
fürchtigem Staunen. Ohne hier eine Analyse des Geschehens geben zu wollen – dazu fehlen bis jetzt
alle weiteren Angaben – möge doch kurz auf die Bedeutung dieses und ähnlicher Ereignisse im Leben
unserer Heiligen hingewiesen werden. Wenn Gott einem Menschen einen solchen ausserordentlichen
Hulderweis einer Gnade schenkt, dass ihm persönlich zeigt, mit ihm redet oder die Heiligen des
Himmels, etwa die Muttergottes, erscheinen lässt, so verfolgt Gott damit immer eine besondere Ab-
sicht. Dieser besondere Zweck ist aber nicht, wie vielfach angenommen wird, die persönliche Heili-
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gung des so begnadeten Menschen, wenn dieser naturgemäß durch eine solche Auszeichnung auch
reichen Gewinn davonträgt, sondern vielmehr die Berufung des Begnadigten zu einer besonderen
Aufgabe im Reiche Gottes. Die katholische Glaubenslehre drückt dies mit den dogmatischen Bezeich-
nungen gratia gratis data aus, d.h. der Gnade, die zum Wohl der übrigen Menschen gegeben wird,
nicht der gratia gratum faciens, d. h. der Gnade zur eigenen Heiligung.

Wenn uns – um einige Beispiele zu nennen – in der Bibel von der Erscheinung Gottes im brennenden
Dornbusch berichtet wird, so geschah diese zu dem Zweck der Berufung des Moses zum Führer des
Volkes Israel: „Du musst Mein Volk aus Ägypten fortführen“; oder wenn uns die Bibel von der Er-
scheinung Jesu an Saulus vor den Toren von Damaskus erzählt, so wissen wir, dass jene Vision nicht
in erster Linie der Bekehrung des Saulus galt, die Gott auch auf andere Weise, wie in ungezählten
anderen Fällen, herbeiführen konnte, sondern seiner Berufung zu einer besonderen Mission in der
Kirche: „Dieser soll Mir als auserwähltes Werkzeug dienen, um Meinen Namen vor die Heiden, die
Könige und die Kinder Israels zu bringen“ (Ag. 9,15). Das also war der Zweck jener Erscheinung auf
dem Wege nach Damaskus. So hat auch der Völkerapostel seine Aufgabe aufgefasst, wenn er einmal
schreibt: „Ich sehne mich euch zu sehen, damit ich euch etwas mitteile von den geistigen Gnadenga-
ben, um euch zu stärken“ (Röm. 1,11). Oder man denke an die Vision des heiligen Petrus (Apostel-
geschichte10,16 ff), wo ihm der Auftrag zur Bekehrung der Heiden zuteil wurde. Diese Wahrheit:
Berufung zu einer besonderen Aufgabe finden wir denn auch im ganzen Verlauf der Kirchenge-
schichte bestätigt: Die großen, tief in das Leben der Kirche und ihrer Sendung eingreifenden, mitunter
geradezu umwälzenden Ereignisse sind aus besonderen Gnadengaben geflossen, die Gott einzelnen
Gliedern der Kirche zuteil werden ließ.

Das ist eine geschichtliche Tatsache, über das man ein ganzes Buch schreiben könnte; wer immer die
Kirchengeschichte kennt, wird auf Schritt und Tritt auf dieses besondere Walten des Heiligen Geistes
stoßen. Die großen Erneuerer des religiösen Lebens, mögen sie auch im äußeren Organismus der
Kirche nur eine bescheidene oder gar keine Rolle gespielt haben, wurden zu ihrer Sendung durch
Visionen berufen, man denke etwa an Franz von Assisi und die Rückführung der Welt zu Armut
und Innerlichkeit, an Juliana von Lüttich und ihre Anregungen zur Feier des Fronleichnamsfestes,
an Simon Stock und die Gründung der Skapulierbruderschaft, an Theresia von Avila und Johannes
vom Kreuz und die Wiedererweckung der kirchlichen Mystik, an Johann Baptist Eudes und die Ver-
ehrung der heiligsten Herzen Jesu und Mariä, an Ignatius von Loyola und die Gründung seines Or-
dens, an Bernadette Soubirous und die Botschaft von Lourdes, an Margarete Maria Alacoque und
die Herz-Jesu-Verehrung, an Maria Droste zu Vischering und die Weltweihe an das Heiligste Herz-
Jesu, an die Kinder von Fatima und die Rufe Mariens zum Gebet für die gottentfremdete Welt.

Was uns so die Geschichte lehrt, wird durch die kirchliche Praxis und päpstliche Verlautbarungen
erhärtet. So lesen wir beispielsweise in der Oration zum Feste der Wundmale des heiligen Franziskus:
„Als die Welt zu erkalten begann, hast Du, um unsere Herzen mit dem Feuer Deiner Liebe zu entzün-
den, am Leibe des heiligen Franziskus die heiligen Wundmale deines Leidens erneuert“.

Damit lehrt uns also die vom Heiligen Geist geleitete Kirche, dass die in einer Vision erfolgte Stig-
matisierung des Heiligen einem universalen, apostolischen Zwecke dienen sollte, nämlich die Er-
wärmung der kaltgewordenen Herzen der Menschen. Oder man lese die Worte des nunmehr
ebenfalls charismatisch begnadigten Papstes Pius XII. in seinem Rundschreiben vom 29. Juni 1943
über den mystischen Leib Christi: „Bald – und dies zumal in schwierigen Zeitumständen– erweckt
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Er im Schosse der Mutter Kirche Männer und Frauen, die durch den Glanz ihrer Heiligkeit hervor-
leuchten, um den übrigen Christgläubigen zum Beispiel zu dienen. Ohne Fehl erstrahlt unsere ver-
ehrungswürdige Mutter – endlich in den himmlischen Gaben und Charismen.“

Oder man höre die Worte desselben Heiligen Vaters vom 1. Juni 1946 an das Kardinalskollegium:
„Wir fühlen Uns gedrängt, aufs neue Unsere Stimme zu erheben, um Unseren Söhnen und Töchtern
der katholischen Welt die Warnung in Erinnerung zu rufen, die der Göttliche Heiland im Laufe der
Jahrhunderte in Seinen Offenbarungen an bevorzugte Seelen nie aufgehört hat einzuschärfen: Ent-
waffnet die strafende Gerechtigkeit des Herrn durch einen Kreuzzug der Sühne in der ganzen Welt!“
Mit diesen letzten Worten hat der Heilige Vater auch die große Aufgabe unserer Zeit ausgesprochen:
Durch einen Kreuzzug der Sühne die herausgeforderte Strafgerechtigkeit Gottes zu entkräften und
so die Rückführung einer Gott fremd gewordenen Welt vorzubereiten.

Jedem einsichtigen katholischen Christen dürfte es heute klar sein, dass die zahlreichen Visionen im
letzten Jahrhundert, besonders auch die gehäuften, von der Kirche anerkannten oder doch nicht be-
anstandeten Muttergottes-Erscheinungen (an Katharina Labouré 1930, in La Salette 1846, Lourdes
1858, Pontmain 1871, Pellevoisin 1876, Fatima 1917, Beauraing1932, Banneux 1933, Tre Fontane 1947,
Lipsa 1948, Urucaina 1947, Syracus1951) einem ausserordentlichen Zwecke in unserer aus dem Gleis
geworfenen Welt dienen sollen.

Es ist mir schon oft die Frage vorgelegt worden, warum denn die Muttergottes bei ihren Erscheinun-
gen die Länder außerhalb Deutschlands bevorzuge und Sich nicht auch bei uns zeige. In einer Zeit,
wo auch bei uns die Massen des katholischen Volkes zu Wallfahrten an jene Stätten in Frankreich,
Spanien, Portugal, Italien gerufen werden, muss eine solche Frage geradezu auf den Lippen liegen.
Ich denke mir die Antwort hierauf also: Alle Berichte über Erscheinungen sind einer technischen,
mathematischen Kontrolle entzogen; über sie besitzen nur ihre Empfänger die intuitive Gewissheit,
nicht aber die Außenstehenden. Diese aber müssen hierfür auch eine gewisse Bereitschaft mitbringen.
An dieser Bereitschaft aber scheint es im deutschen Katholizismus zu mangeln. Wir stecken zu sehr
im Antisupranaturalismus (Scheu vor dem Übernatürlichen), der seit vierhundert Jahren den katho-
lischen Menschen in uns verschüttet hat. Unser Glaube ist zu sehr intellektualisiert, um nicht zu
sagen säkularisiert, wie die französischen Bischöfe während des ersten Weltkrieges dem deutschen
Katholizismus vorwarfen, dass er das äußerliche, das Irdische, das Menschliche dem Übernatürlichen
vorziehe. Man denke nur an die Scheu der katholischen Theologie von der Lehre über Maria, wie
selbst große Theologen wie Graber oder Semmelroth in der jüngsten Zeit beklagt haben.

Unser Heiliger Vater ist uns kein Fremder, er ist unser Vater. Darum nehmen wir als seine Kinder
auch innigen Anteil an dem großen Glück, das ihm zuteil geworden. Es ist auch unsere Beglückung
und ein Anruf zu neuem Dienste Gottes in seinem Geiste.
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2.
Brief an S. H. Papst Pius XII.

Schifferstadt, den 13. Januar 1943.
Diözese Speyer

An S. Heiligkeit Papst Pius XII.
Betr.: Sakramentskirche von Schippach.

Heiliger Vater!

Im Vertrauen auf die Väterliche Güte Ew. Heiligkeit wendet sich der ehrerbietigst Unterzeichnete
nach Anrufung des Heiligen Geistes und mit Hilfe der himmlischen Mutter im obigen Betreff in
schlichter, kindlicher Form unmittelbar an den Statthalter Christi.

Mein lieber Hoher Freund, Sr. kgl. Hoheit Prinz Friedrich Christian von Sachsen, schrieb mir vor ei-
nigen Jahren nach der Heimkehr von Rom, er habe Ew. Heiligkeit als damaligem Staatssekretär von
meinem vom Himmel so auffallend gesegneten Eucharistischen Kreuzzug berichtet und Ew. Heilig-
keit habe sich darüber außerordentlich gefreut. Bei meiner 1. Romwallfahrt im Jubeljahr 1925 be-
suchte ich 5mal das Grab des hochsel. Papstes Pius X. und weihte mich dort unter innigem Beten
dem Eucharistischen Kreuzzug. Ich bat den hochseligen glühenden Verehrer des Eucharistischen
Heilandes im Himmel, mit der lieben Gottesmutter Fürsprache für mich einzulegen, dass ich auch
ignis ardens werden und mithelfen dürfte, seine unsterblichen Kommuniondekrete in Deutschland
durchzuführen und als feuriger Apostel des Eucharistischen Heilandes Tausende, ja Zehntausende
von Seelen für den Eucharistischen Gottkönig der Liebe.

„Ich bin gekommen, um Feuer auf die Erde zu schleudern, und was will Ich anderes, als dass es
brenne.“ – „Ach, die Liebe wird nicht geliebt!“ (St. Franziscus) – „Du weißt es, o Herr, wie sehr und
wie oft Du mir Deutschland ans Herz gelegt hast, damit ich mich ganz dafür hingebe und nichts an-
deres mehr wünsche, als für dasselbe zu leben und zu sterben.“ (St. Petrus Canisius, Confessionen)

Wie die ausserordentlichen Gnadenwunder der kommenden Jahre es bestätigten, hat der Himmel
mein armes, aber ehrliches heißes Bitten angenommen. In demütiger Dankbarkeit seien hier einige
Tatsachen der ordentlichen und ausserordentlichen Seelsorge angeführt.

• Ordentliche Seelsorge
Pfarrei Lambsheim bei Ludwigshafen (1928 - 1933)

Diese meine erste Pfarrei zählte rund tausend Katholiken unter dreitausend Protestanten, darunter
viele exkommunizierte Mischehen. Die Osterkommunionen stiegen in kurzer Zeit von ca. 500 auf
750, die Jahreskommunionen stiegen im 1. Jahr von 5000 auf ca. 40000, dann 62000, dann 70000, dann
75000 und im letzten Jahr gegen 80000. Dabei war ich mir immer wohl bewusst, dass die Kommu-
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nionen nicht bloß zu zählen, sondern noch viel mehr zu wägen sind und dass nur eine intensive
Pflege des inneren Lebens die fruchtbaren Kommunionen bewirkt. 

Daher Messopfererziehung; die hl. Messe muss zur Lebensmesse, zur Tagesmesse werden mit ständig
sich wiederholender Wandlung, Opferung und Kommunion. Besuchung, tägliche fromme Lesung
am Abend in heiliger liebender Zweisamkeit zwischen Seele und Gott, ethisches zielbewusstes Rin-
gen durch klaren Beichtvorsatz, täglich erneuert und kontrolliert.

• Pfarrei Schifferstadt
(seit Oktober 1933 bis jetzt)

Im Oktober 1933 führte mich die göttliche Vorsehung in meine jetzige große Pfarrei Schifferstadt mit
ca. 9000 Katholiken. 1938 wurde eine Tochterpfarrei abgetrennt. Die beiliegende Abschrift eines Ar-
tikels, den ich vor Jahren auf Bitten des H. H. Pater Kentenich von Schönstatt für eine Priesterzeit-
schrift in die Maschine diktierte, und welcher außerordentlich reiche und freudige Zustimmung fand,
gibt einen Einblick in die ausserordentlichen Erfolge des hiesigen Wirkens, die bis zur Stunde an-
halten. 

• Außerordentliche Seelsorge
Eucharistische Triduen und Missionswochen

A priori sei bemerkt, dass ich als Weltpriester nie an außerordentliche Missionstätigkeit dachte, son-
dern ohne mein Zutun plötzlich und unerwartet durch die Verhältnisse geradezu hineingeworfen
wurde. Das Werkzeug dazu war ein lieber Freund, Prälat Mäder von Basel, der mich dringend bat,
zum Christ-Königs-Fest 1930 seiner Heilig-Geist-Pfarrei ein Eucharistisches Triduum zu predigen.
Dieses Triduum schlug so ein, dass die Pfarrei von heiligem Feuer erglühte, und ich selbst vor Stau-
nen über den wunderbaren Segen fast sprachlos wurde und nur ein Magnificat jubeln konnte.

Dieses Triduum wiederholte ich in der Folgezeit in mehreren Pfarreien meiner Heimatdiözese und
der Erzdiözese Freiburg, wo Pfingstwunder auf Pfingstwunder folgte. So stiegen z. B. die Jahres-
kommunionen in der Gemeinde Eppelheim b./ Heidelberg innerhalb eines Jahres von 6000 auf 39000,
ähnlich in Mörsch b./ Karlsruhe die Monatskommunionen von 2000 auf 13000, was dauernd anhielt,
weil der Pfarrer mitgerissen wurde. Der dortige Pfarrer hatte in seiner kommunistisch verseuchten
Pfarrei jahrelang mit allen Mitteln gearbeitet, hatte eine große Volksmission durch Redemptoristen-
patres halten lassen, aber alles ohne durchschlagenden Erfolg.

Das Eucharistische Triduum brachte fast über Nacht eine ganz neue warme Atmosphäre der glühen-
den Heilandsliebe, verbunden mit einem kindlichen, himmelstürmenden Gottvertrauen in die arme
Pfarrei. Solche Pfingstwunder durfte ich bei fast allen Eucharistischen Missionswochen in 7 Diözesen
in Stadt und Land erleben. Aus vielen Dankesbriefen sei der von Stadtpfarrer Rüger in Karlsruhe-
Durlach als Beispiel angeführt, (Beilage 2), ebenso ein amtlicher Bericht des Bekennerpriesters Prälat
Dr. Feurstein von Donaueschingen, den dieser auf Anforderung an das Erzbischöfliche Ordinariat
Freiburg sandte. (Beilage 3)
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• Quellgrund des Segens

Wenn nun der Untergrund dieser auffallenden und ausserordentlichen Erfolge aufgezeichnet werden
soll, so muss vor allem bemerkt werden, dass der Prediger selber nur ein armes, wenn auch über-
glückliches Werkzeug des Eucharistischen Heilandes und der lieben himmlischen Mutter ist. Er kann
nur die Worte der großen hl. Theresia nachsprechen: „Theresia ohne Gott nichts, Theresia mit Gott
alles.“

• Auf zwei Momente sei besonders hingewiesen: 

1. Nach dem Vorbild der großen hl. Missionare scharte ich schon als Kaplan und später als Pfarrer
einen immer grösser werdenden Kreis von treuen frommen Seelen um mich, darunter auch ganze
Klöster und missionierte Pfarreien, die allmählich zu einer stattlichen „Beter-Armee“ heranwuch-
sen. Vor jeder Mission schickte ich Rundbriefe an dieselbe mit der Bitte: „Auf zum Trommelfeuer
auf den Knien!“ Dieser Ausdruck erklärt sich aus meinem Fronterlebnis als Artillerie-Offizier. Von
diesen Rundbriefen und Aufrufen sind einige der letzten Jahre als Muster beigelegt (Beilagen4 -
13). Es wurde dabei versucht, das Missionsfeuer durch neue Anregungen immer weiter zu schüren,
was allgemein sehr dankbar begrüßt wurde. Die Beter-Armee erstreckte sich von Rom bis zum
hohen Norden, von Wien bis nach Paris, ja bis nach Amerika.

2. Eine zweite Quelle des ausserordentlichen Himmelssegens meines Eucharistischen Kreuzzuges
sowohl in der ordentlichen Pfarr-Seelsorge wie bei den Missionen sehe ich in „Schippach“. Ich be-
kenne dies ehrlich und wahrheitsgetreu und glaube nicht, dass ich mich täusche. Selbverständlich
will ich damit in keiner Weise dem endgültigen Urteil Roms vorgreifen. Da gibt es für mich nur
eines: Roma lucuta, causa finita. Ich bekenne freudig mit dem hl. Clemens Maria Hofbauer: „Ich
begreife nicht, wie ein Mensch ohne Glauben leben kann. Ich bin stolz, eitel und ein Sünder, ich
habe nichts gelernt, aber eines habe ich durch Gottes Gnade: Ich bin durch und durch katholisch.
Meinen Glauben möchte ich mit niemanden vertauschen. Meinem Auge traue ich weniger als dem
Ausspruch der Kirche. Dieser kann nicht irren, mein Auge kann sich täuschen.“ Darum ging er
durch dick und dünn mit dem Papst.

Seit 1922 mit „Schippach“ bekannt, besuchte ich im Jahre 1925 nach meiner ersten Romwallfahrt zum
ersten Mal Barbara Weigand in Schippach, die damals bei ihren 80 Jahren noch außerordentlich rüstig
und schaffensfroh war. Wir beteten auf den Knien liegend ca. vier Stunden auf den Ruinen der Sa-
kramentskirche um den Siegeszug des Eucharistischen Heilandes, wobei Barbara mir prophetisch
versicherte, dass ich zum Sieg des Eucharistischen Heilandes und zum Bau der Sakramentskirche
viel mithelfen dürfte. Heute bin ich überzeugt, dass das Eucharistische Charisma neben der Weihe
am Grab Pius X. auch in „Schippach“ begründet ist. Die Vorbereitung der Herzen durch den Eucha-
ristischen Kreuzzug ist gleichsam der geistige Unterbau der Sakramentskirche aus Steinen. In der
Folgezeit konnte ich Barbara Weigand noch öfters besuchen und tiefen Einblick in den Beginn ihrer
Begnadigung und in ihr reiches Innenleben gewinnen, das noch in den 90er Jahren von Liebe zum
eucharistischen und leidenden Heiland glühte.

Bei einem Kreuzweg, den sie laut und frei aus dem Herzen vorbetete, war ich von ihrer zarten Chris-
tusmystik ganz ergriffen. Die angeblich „Hysterische“ konnte noch als Neunzigjährige auf dem Feld
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arbeiten, besaß eine seltene Gesundheit und Nerven wie von Stahl und Eisen, dabei schlicht und be-
scheiden. Ich beobachtete, wie Leute vom Dorf zu ihr kamen und sie in dringenden Anliegen um ihr
Gebet baten.

Auch der hochsel. Bischof Ludwig Maria Hugo von Mainz, ein Fachmann in der Mystik und See-
lenführer von Begnadigten, mit dem ich persönlich gut befreundet war (seine leibliche Schwester
war Oberin in meiner Pfarrei), sprach mit größter Hochachtung von Barbara Weigand als einer zwar
derben, aber durchaus ehrlichen, frommen, opferstarken, ja heiligmässigen Person und war von der
Echtheit ihrer Begnadigung überzeugt.

Im Sommer 1942 war ich zum letzten Mal in Schippach und brachte Barbara Weigand, die noch täg-
lich kommunizieren kann und im Dezember 97 Jahre alt war, die hl. Kommunion. Wenn ihre Kräfte
auch stark abgenommen haben, so kann sie immer noch Tag und Nacht innig beten. Sie wollte meine
Hand kaum mehr loslassen.

Der beste Kenner von „Schippach“ ist ohne Zweifel der Pfarrer und Geistl. Rat Dr. Büttner, der als
langjähriger Pfarrer von Schippach und Beichtvater der Barbara Weigand auf Grund der Akten das
beim hl. Offizium vorliegende Manuscript „Der Schippacher Kirchenbau“ herausgab. Ich schickte
dieses Manuscript an P. Carlo Friedrich, damals Generalprocurator der Steyler Missionsgesellschaft
in Rom, der in seinem Brief vom 31.12.1926 folgendes sehr feine Urteil abgab:

„Für die Zusendung des Buches danke ich Ihnen recht sehr, weil ich so auch einmal sehen konnte,
wie man mit den Dingen umging und „geistige Werte entwertete“. So ungefähr habe ich die Lektüre
beendet und kann mir nun ein Urteil bilden. Ein Fernstehender kann sich gewiss nicht alles auf den
ersten Blick gleich zurechtlegen, auch ich stand bei der Lektüre oft stille und fragte mich, wie das
doch möglich war, einem jungen Manne solchen Einfluss einzuräumen! Manches ist wirklich rätsel-
haft. Meine Eindrücke kann ich vielleicht in folgende Gedanken pressen: Die Schrift zeigt und be-
weist, wo das Recht und wo das Unrecht bislang gewesen ist. Insofern scheint mir auch die
Bearbeitung die beste Garantie des endlichen Sieges zu bieten.

Selbst wenn man sich auch nicht auf die Seite der Barbara Weigand stellen will, so muss man we-
nigstens zugeben, dass mit einem wirklich frivolen Leichtsinn der Feldzug gegen Barbara Weigand
geführt worden ist und von Männern, die sicher in der mystischen Theologie Neulinge waren und
vieles überhaupt nicht werten konnten. Die Beweisführung ist überzeugend und wahrscheinlich wer-
den sich die Gegner hüten, mit offenem Visier von neuem auf dem Kampfplatz zu erscheinen. Der
Herr hat gut getan, für die Unschuld den Schild zu erheben.

Die Form der Schrift scheint mir, als Aussenstehendem, etwas zu scharf. Zu erklären ist ja alles. Man
kann sich denken, wie einem Priester die Galle steigt, wenn er Tag für Tag an einem solchen „Trüm-
merhaufen“ vorübergeht und das Unheil jeden Tag mit Händen greifen kann. Die Polemik ist also
erklärlich und die scharfe Form ebenfalls; trotzdem meine ich fast, als wenn der Erfolg noch besser
gewesen wäre, wenn manche subjektiven Ausfälle unterblieben wären. Man hätte dann vielleicht
auch den Gegnern den Rückzug leichter gemacht. „Goldene Brücke einem fliehenden Feinde.“

Was wird nun das Resultat sein? Werden die Behörden nachgeben? Mir will fast scheinen, dass die
Menschenfurcht, nun schließlich doch ein „confiteor“ recitieren zu müssen, alles verhindern wird
und dann werden auch noch viele persönliche Rücksichten auf so manche hinderlich sein.
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Leicht wird es menschlich gesprochen nicht werden, aber bei Gott ist eben alles möglich und Er hat
eben auch die Herzen der Obern in der Hand. Rein natürliche Motive aber werden nicht ausreichen.

Für die verleumdete Person ist das Spiel zwar bitter, aber nicht in der Ordnung der Gnade. Ich las
letzthin noch einen schönen Satz, als eine begnadete Person zum geistigen Brautstand mit dem Blut-
bräutigam kam und sich rüstete, hörte sie die Worte: „der schönste Diamant in der Krone fehlt dir
noch: die Verachtung der Welt.“ Wenn also die Person ein neues „Ecce-Homo-Bild“ geworden ist
und alle Ungerechtigkeit mit Unwahrheit erduldete, dann kann man ihr nur Glück wünschen.

Sollte sich je Gelegenheit bieten, etwas in dieser Richtung zu tun, will ich gerne mithelfen. Solange
ich aber nicht weiß, wie die Dinge sonst stehen, wie die Bischöfliche Behörde gesonnen ist, scheint
mir ein Schritt hier nicht opportun, wenigstens nicht von seiten der Außenstehenden. Lassen wir
Gottes Vorsehung alles selbst machen, sie wird es schon recht machen.
Mit den allerbesten Segenswünschen zum neuen Jahr verbleibe ich Ihr treu ergebener Diener in
Christo. gez. Carlo Friedrich“.

Obwohl manche frühere Gegner von „Schippach“ bekannten, dass Brander „daneben gehauen“ habe,
beherrscht dieser bis zur Stunde in Würzburg das Feld. Als die Anfrage des Hl. Offiziums vom 17.
März 1942 bezüglich des „Schippacher“ Kirchenbaues bekannt wurde, beschwor der beste Kenner,
Dr. Büttner, den Hochwürdigsten Herrn Bischof von Würzburg, nunmehr eine unparteiliche Prü-
fungskommission einzusetzen, aber leider vergebens. Im Gegenteil; es wurde ihm vom Bischof, der
bezüglich „Schippach“ in einer erschreckenden Unwissenheit sich befindet, Schweigepflicht aufer-
legt. Wie der mir befreundete P. Haw, Direktor des aufgelösten Johannesbundes, im März 1942 mit-
teilte, wurde auch er von Dr. Brander einseitig und falsch über Schippach unterrichtet?

Wer aber ohne Vorurteil das gründliche Manuscript von Dr. Büttner studiert, dem geht es ähnlich
wie dem frommen und gelehrten P. Carlo Friedrich. Im übrigen ist die Verfolgung ein fast notwen-
diges Stigma der Echtheit wegen der Gleichschaltung mit dem armen, demütigen und gekreuzigten
Heilandsleben. Alle Werke Gottes müssen den Stempel Gottes tragen: Das Kreuz! Das zeigt auch,
wie uns Dr. Büttner zuvor eingehend klargelegt und verständlich gemacht hat, ein Blick in die Ge-
schichte der Heiligen und Mystiker aller Jahrhunderte, die durchwegs die Spottkrone des Herrn tra-
gen durften, z. B. die sel. Juliana v. Lüttich, die große hl. Theresia, Johannes v. Kreuz, Ignatius, Don
Bosco, der ins Narrenhaus gebracht werden sollte, Klara Moes vom Limpertsberg in Luxemburg,
welche von einer Commission von Theologen als dämonisch hingestellt und später glänzend ge-
rechtfertigt wurde, dann die sel. Creszentia Höss von Kaufbeuren, die als Heuchlerin und Hexe ver-
schrien wurde.

Ein Schulbeispiel dafür ist auch die hl. Margaretha Maria Alacoque, welche von ihren Mitschwestern,
Theologen und Trägern der Mitra verlacht wurde. Der berühmte Moralist Noldin schreibt darüber
in seinem Buch: „Die Andacht zum hl. Herzen Jesu“ S. 48 ff.: „Ihre Oberinnen begegneten ihr von
vornherein alle mit einem gewissen Misstrauen und Vorurteil. Um ihren Leiden die Krone aufzu-
setzen, fügte es Gott zur Prüfung und Vervollkommnung Seiner Dienerin, dass sie fast allgemein
verkannt und darum zurückgesetzt und verachtet wurde. Man hielt sie für eine Schwärmerin.

„Wir wollen für diejenigen beten, die mir Gelegenheit geben, für Jesus zu leiden“ Margaretha sollte
dadurch dem Bilde des Sohnes Gottes gleichförmig werden, der von der Geburt bis zum Tode ver
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Bedenklich ist auch die Tatsache, dass die Brander’sche Kampfschrift: „Die Seherin von Schippach“
sensationell in nichtkatholischen Buchhandlungen aufgemacht und in liberalen und sozialdemokra-
tischen Blättern beifällig besprochen wurde. Wehe mir, wenn der Feind mich lobt! Wer die damalige
Einstellung des deutschen Klerus zur Mystik kennt, wundert sich nicht mehr über so schwere Ent-
gleisungen im Kampf gegen „Schippach“. 

Als ich noch Kaplan war, kamen wir einmal bei Tisch auf die Mystik zu sprechen. Da fragt ein Stadt-
pfarrer spöttisch: „Mystik, was ist das? Der Haufen Mist draußen im Garten?“ Wenn es heute etwas
besser geworden ist, so herrscht doch noch in weitesten Priesterkreisen eine krasse Ignoranz in mys-
tischen Dingen, wo doch die Mystik die Krone der Theologie und das Gebet der eingegossenen Be-
schauung, zum mindesten aber das Gebet der erworbenen Beschauung, die Krone des christlichen
Innenlebens sein sollte.

Ähnlich lehnt man auch in manchen Priesterkreisen die Kommuniondekrete Pius X. ab und sprach
von ihnen als von Ergüssen eines senilen Papstes, die nicht ernst zu nehmen seien. Hätten die deut-
schen Bischöfe (salva reverentia) und Priester in kindlichem Gehorsam und mit glühender Begeiste-
rung die Kommuniondekrete gepredigt und durchgeführt, anstatt vielfach zu kritisieren oder gar
abzulehnen oder sie nur langsam und kalt und lässig durchzuführen, so wäre die Entwicklung der
Welt- und Kirchengeschichte eine andere geworden.

Papst Clemens XI. schrieb an die in Paris versammelten Bischöfe Frankreichs in der Bulle „Gratula-
tiones“ vom 15.1.1706: „Es steht den einzelnen Bischöfen nicht zu, die Dekrete des Apostolischen
Stuhles zu diskutieren, sondern sie zu erfüllen – non discutere, sed implere“.

Ich wage aus Erfahrung heraus die Behauptung: Nicht die Eltern haben sich gegen die Frühkommu-
nion der Kinder gesträubt, sondern sehr viele Priester und auch Bischöfe haben da versagt. Wo ich
jedenfalls die Frühkommunionpredigt hielt, hat sie überall durchgeschlagen.

In den „Schippacher“ Offenbarungen steht der Satz: „Betende Priester will ich, betende Priester“. Im
Jahre 1924 frug ich gelegentlich einer Exerzitienaussprache P. Carlo Friedrich, warum wir in Deutsch-
land trotz vieler Seelsorgearbeiten so viel Misserfolg hätten. Antwort: „Die deutschen Priester sind
zuviel Politiker, Wissenschaftler, Organisatoren und zu wenig Glaubensmänner.“ Der große Apolo-
get P. Weiss hat folgende Antwort gegeben: Zuviel Menschenwerk und zu wenig Gotteswerk. – Sicher
hat der hl. Franz v. Sales recht, wenn er die Wissenschaft das 8. Sakrament des Priesters nennt, und
von den beiden Augen des Priesters spricht: Frömmigkeit und Wissenschaft.

Aber keine Wissenschaft, die aufbläht, über welche die hl. Catharina v. Siena urteilt: „O welch ein
Unheil ist die stolze Wissenschaft! Euch schadet sie so sehr, ohne irgendjemand zu nützen.“

Die Wissenschaft hat zu wenig das Leben geformt, ist vom Kopf nicht in das Herz heruntergekom-
men. Das Wissen muss zum Lieben werden und das Leben formen. Ein betendes und liebendes Stu-
dium auch mit dem Herzen! Kostet und sehet, wie gütig der Herr ist! Hier liegt neben der krassen
Unkenntnis der Mystik eine schmerzliche Wunde der deutschen Theologen-Ausbildung. Man stu-
diert vielfach nur für das Examen und nicht für das Leben.
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Wenn Dr. Brander in seiner Kampfschrift frohlockend auf die „Irrtümer“ hinweist, um damit die Un-
echtheit zu beweisen, so ist darauf zu antworten: Alle Lehrer der Mystik sagen, dass Privatoffenba-
rungen Irrtümer enthalten können und dürfen. Prof. Zahn widmet ganze 16 Seiten dem Nachweis,
dass Irrtümer in Privatoffenbarungen sehr oft vorkommen können und sich mit deren übernatürli-
chem Charakter wohl vertragen. Auch in anerkannten echten Privatoffenbarungen finden sich Irrtü-
mer und es ist nicht angängig, deswegen auf Unechtheit zu erkennen. Poulain führt 31 Beispiele von
Heiligen und Seligen an, in deren Offenbarungen sich Irrtümer finden.

Ganz anders aber Dr. Brander. Pathetisch bricht er im Anschluss an seine Entdeckung der „Irrtümer“
in den Schippacher Offenbarungen in die Worte aus: „Gott kann niemals irren oder fehlen!“ Und in
seinem Vorwort meint er: „Aussprüche des Himmels müssen lauterer sein als das Sonnenlicht.“

Papst Benedikt XV. hat auf ein Wort Gregor d. Gr. hingewiesen: „Selbst prophetisch begabte Männer
sind nicht ständig vom prophetischen Geist erleuchtet und erachten bisweilen das Resultat der eige-
nen Geistestätigkeit irrtümlich für eine Gabe prophetischer Erleuchtung.“ Aufgabe einer wissen-
schaftlichen Untersuchung ist es nachzuweisen, was Stimme Gottes und was Stimme des Menschen
ist. Finden sich wirklich Irrtümer in mystischen Schriften, dann sind diese Irrtümer dem menschli-
chen Faktor zuzuschreiben, berühren aber den göttlichen nicht. 

Darum ist es nicht angängig, mit dem Hinweis auf Irrtümer das Ganze zu verwerfen. Mit einer
 solchen Methode müsste man auch approbierte, anerkannte und echte Offenbarungen verwerfen.
(so Dr. Büttner S. 63/64). 

Hier gilt das Wort Pauli: „Prüfet! Was gut ist behaltet!“

Ganz abwegig ist der Satz von Dr. Brander: „Eher fällt die Sonne vom Himmel und geht das Weltall
in Trümmer, als dass Rom solche Offenbarungen bestätigen wird!“ Wie oft schon hat Rom Offenba-
rungen, die von unteren kirchlichen Instanzen verworfen wurden, später bestätigt, hat sogar eine
von einem bischöflichen Gericht als Hexe verurteilte und verbrannte Jeanne d´Arc feierlich heilig
gesprochen. Bei einer ruhigen Prüfung der Schippacher Schriften kann man Perlen von christlichem
Gedankengut finden, deren Schönheit und Tiefe überraschen. Hier kurz einige Proben:

Wie viele Katholiken haben heute Angst vor einem Zuviel der Marienverehrung! Anstatt mit dem
hl. Bernhard zu sprechen: „De Maria nunquam satis“!, rufen sie abwehrend: „De Maria nequit nimis“!
So sagte vor kurzer Zeit eine beim Bischöflichen Jugendamt angestellte Ordensfrau zu einer meiner
Jungfrauen: „Warum den Umweg über Maria zu Christus gehen anstatt direkt zu Christus?!“ Hinter
dieser bedenklichen Auffassung stehen viele Theologen, so dass es manchmal schwer war, ein Ma-
rienbuch bei einem Verlag unterzubringen. Wie glänzend und lichtvoll wird diese schiefe Auffassung
durch einen Satz der Schippacher Offenbarungen widerlegt, wo der Herr im Oktober 1895 spricht
im Hinblick auf den Rosenkranz: „Meine Kinder versammeln sich so zahlreich zum Lobpreis Meiner
Mutter. Siehe, indem sie Meine hl. Mutter ehren, verherrlichen sie mich, ihren Gott!“ Marienliebe ist
ja Christusliebe. 

Die Gegner übersehen den Organismus zwischen Marienliebe und Christusliebe und stellen die bei-
den mechanisch nebeneinander. Da Ew. Heiligkeit ein so glühender Verehrer der himmlischen Mut-
ter sind, darf ich zur Freude Ew. Heiligkeit ergänzend bemerken, dass ich zum Abschluss der Euch.
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Triduen und Missionswochen immer eine Marienpredigt hielt und die wunderbare Medaille der Un-
befleckten Empfängnis als Missionsandenken verteilte. Bis zum Krieg habe ich Million dieser Me-
daillen verteilen dürfen. Jetzt gibt es leider keine mehr.

Bei der Missionswoche in der Jesuitenkirche in Mannheim habe ich allein 9000 Medaillen verschen-
ken dürfen. Mit hl. Eifer kamen alle Gläubigen, auch die Männer, um das geweihte Gnadenzeichen
der Himmelsmutter in Empfang zu nehmen, um, oft unter Tränen, einen Kuss der Liebe darauf zu
drücken. Priester, die anfänglich Bedenken gegen die Medaillenausteilung äußerten, waren durch
das Erlebnis nachher freudig überrascht. Das gute Volk denkt da oft viel gesünder und gläubiger als
viele Theologen. Eine Reihe wunderbarer Bekehrungen und Heilungen sind mir bekannt geworden,
welche die himmlische Mutter doch durch ihr Gnadenzeichen wirkte.

Desgleichen durfte ich in Verbindung mit Hochschulprofessor Dr. Fischer, dem Fatima-Apostel
Deutschlands, die Großtaten unserer lieben Frau von Fatima in vielen Pfarreien verkünden. Darum
begrüßte ich auch die Weltweihe an das hl. Herz Mariä am letzten Oktober 1942 mit außerordentlicher
Freude und vollzog sie an Neujahr mit meiner Pfarrgemeinde. Denn was das Haupt tut, müssen
auch die einzelnen Glieder tun. Sonst wird der Zweck der Weltweihe an das hl. Herz Mariä nicht
ganz erreicht werden können.

Dr. Brander widmet in etwas spöttischer Weise ein Kapitel „den Jungfrauen in der Welt“. Wie hat
doch auch hier die Geschichte Barbara Weigand Recht gegeben. Ich erinnere an den ersten und jetzi-
gen zweiten Weltkrieg. Der 1. Weltkrieg kostete allein Deutschland 2 Millionen Männer durch den
Heldentod. Dies aber bedeutete für 2 Millionen Mädchen und Frauen Ehelosigkeit oder frühen Wit-
wenstand. Damit wurde der Begriff „Jungfrauen in der Welt“ ein vordringliches Seelsorgeproblem,
sollten nicht diese zur Ehelosigkeit verurteilten Jungfrauen am Leben zerbrechen und ihr irdisches
und ewiges Glück gefährdet werden. Dasselbe gilt auch heute. Dazu kommt, dass heute praktisch
kein Mädchen ins Kloster mehr gehen kann. Ferner zeigt die Kirchengeschichte, wie oft der Himmel
das Schwache erwählt hat, um das Starke zu beschämen, cf. Katharina v. Siena.

Wenn Dr. Brander den Ausdruck „die lebendigen Mütter Meines Sohnes“ besonders angreift, so sei
nur an das Wort des hl. Augustinus erinnert, der sagt: Wir sollten „matres Christi“ sein, indem wir
durch apostolisches Wirken Christus in den Herzen erzeugen und das göttliche Leben hegen und
pflegen.

Vielfach sind die von Dr. Brander angegriffenen Gedanken durch die katholische Aktion Pius XI.
glänzend gerechtfertigt worden, so zum Beispiel das Beten, Sühnen und Leiden.

Der rote Faden, der die ganzen Schippacher Offenbarungen durchzieht und ihr Herzstück bildet,
die Sendung der Barbara Weigand darstellt, ist die Einführung der öfteren Kommunion. Dafür betete
und opferte Barbara Weigand schon in den 70er Jahren heroisch, indem sie mehrmals in der Woche
je 5 Stunden hin und zurück zu Fuß von Schippach nach Aschaffenburg ging, und zwar schon nachts
um 1 Uhr aufbrach, um werktags im Kapuzinerkloster kommunizieren zu können, weil daheim an
Werktagen der Tabernakel nicht geöffnet wurde. 

Immer wieder kehrt in ihren Schriften der Satz: „Ich will, dass die öftere Kommunion in meiner Kir-
che eingeführt wird.“ Diese große Sendung von Barbara Weigand ist nun durch die Kommunionde-
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krete Pius X. und neuerdings durch einen erneuten Erlass der Sakramentenkongregation feierlich
und amtlich von höchster Autorität bestätigt worden. In ähnlicher Weise bestätigte die Weltgeschichte
folgende Worte Jesu im Jahre 1896: „Rettet, was zu retten ist, denn es kommt die Zeit, wo ihr mit
Schaudern die Dinge sehen werdet, die der Sozialismus geboren hat. Es werden die Gottlosen ein-
fallen, sie werden sich verbinden in der ganzen Welt. Es wird zu einem allgemeinen Aufstand kom-
men und ein schreckliches Blutbad wird die Erde decken.“

Allgemein darf man sagen, dass die Schippacher Offenbarungen auf der ganzen Linie ihre Bestäti-
gung finden, während Dr. Brander auf der ganzen Linie durch die Zeitereignisse widerlegt wird.

Ergreifend ist der Bericht über das heroische apostolische Wirken der Barbara Weigand in Mainz 
(Dr. Büttner S. 276 ff.) Solche Früchte der Bekehrungen wachsen wahrhaftig nicht an einem schlechten
Baum. Hier gelten die Worte, die der Straßburger Bischof Räss s. Zt. bezüglich der begnadigten Elis.
Eppinger in Niederbronn an den gegnerischen Bischof in La Rochelle schrieb: „Wenn ein in steter
Reinheit und Keuschheit zugebrachtes Leben, wenn ebenso zahlreiche als auffallende Bekehrungen,
wenn ihre weisen Ratschläge und die einfachen und hinreißenden religiösen Unterweisungen, wenn
die Werke der Liebestätigkeit, welche jedermann erbauen und in Erstaunen setzen, das Werk des
Bösen sind, dann bin ich ganz geneigt, ihm ein Dummheitszeugnis auszustellen.“

Sehr richtig weist Dr. Büttner auf einen Grundirrtum der Polemik gegen Schippach hin, dass man
die Frage des Kirchenbaues zu einer Frage der mystischen Theologie gemacht hat. Man hätte die
Frage nach Echtheit oder Unechtheit der Schippacher Offenbarungen offen lassen sollen, zumal Bar-
bara Weigand noch lebt, und die Frage des Kirchenbaues in sich überprüfen müssen. 

Ein Musterbeispiel dafür bietet uns die hl. Kirche in der Behandlung der Offenbarungen der hl. Mar-
garetha Maria Alacoque. Der Moralist Noldin schreibt diesbezüglich S. 19 folgendes: „Die Kirche
ließ bei dieser Prüfung die Offenbarungen der sel. Margaretha so ziemlich ausser acht. Das fragliche
Fest wurde gestattet, noch ehe die Kirche ein Urteil über die Offenbarungen der sel. Margaretha ge-
fällt hatte. Es kam der Kirche vor allem darauf an, dass die Andacht in der katholischen Glaubens-
lehre begründet sei und dass ihre Übung ebenso Gott zur Ehre, wie den Menschen zum Heile
gereiche.

Es ist demnach zum mindesten ungenau, wenn man sagt, die Herz-Jesu- Andacht stütze sich auf Pri-
vatoffenbarungen, die möglicherweise auf Einbildung und Täuschung beruhen. Die Privatoffenba-
rungen, deren die sel. Margaretha gewürdigt wurde, haben allerdings die Veranlassung gegeben,
dass diese Andacht von den Gläubigen geübt, und von der Kirche geprüft wurde, allein nicht sie,
sondern die unerschütterlichen Dogmen des Glaubens enthalten den Grund ihrer kirchlichen Ap-
probation. Es kann das allerdings nach der kirchlichen Prüfung und Bestätigung nicht gesagt werden,
aber selbst, wenn die Offenbarungen der Seligen auf Einbildung beruhten, würde die Andacht an
ihrer inneren Wahrheit und Begründung nichts verlieren. Dasselbe gilt von der gottsel. Droste Vi-
schering und der Weihe der Welt an das hl. Herz Jesu durch Papst Leo XIII.

Die Sakramentskirche von Schippach ist in sich etwas sehr Gutes, hätte einer dringenden Kirchennot
Abhilfe geschaffen und wäre ein würdiges Dankesmonument für die größte Gnade des Himmels im
letzten Jahrtausend, für die Gnade der öfteren und täglichen Kommunion. Desgleichen ist, wie Dr.
Brander selbst anerkennen muss, der Eucharistische Liebesbund gemäß seiner Statuten in sich etwas
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sehr Gutes und Zeitgemäßes und wurde darum von verschiedenen Bischöfen approbiert und wärms-
tens empfohlen, neuerdings wiederum in der Diözese Metz. Ist es ein Zeichen der einen, einheitlichen
Kirche, wenn in den einen Diözesen der Liebesbund feierlich von der Kanzel verdammt wird, wäh-
rend er in anderen Diözesen wärmstens empfohlen wird?

Zum Schluss sei noch erwähnt, dass am 17.11.1942 einer der bedeutendsten Vorkämpfer für Schip-
pach, P. Josef Bergmiller, zu Grabe getragen wurde. Der Provinzial P. Lukas Klose führte in einem
ergreifenden Nachruf folgende Stellen über das heiligmässige Sterben des P. Josef an: „Die Gewiss-
heit, dass seine Todeskrankheit zum Tode führe, erfüllte ihn erst recht mit unbeschreiblicher Freude.
„Gottlob, nun wird es ernst, jetzt kommt der Herr und nimmt mich zu sich! Ich freue mich, dass diese
Stunde naht, da ich zum Heiland gehen darf. Ich werde zu Gott kommen, meinen Heiland Jesus
Christus sehen, ich werde ewig bei ihm sein und bei allen verklärten Kindern Gottes mit der lieben
Gottesmutter und allen Heiligen und Engeln. Ich werde mich ihrer und die werden sich meiner mehr
als je auf Erden in Gott erfreuen. Ich werde, wie die Engel Gottes, Gottes Willen ungehindert erfüllen,
Gottes Seligkeit mit den Auserwählten genießen und Gottes Reich auch hier auf Erden mehr verbrei-
ten können, als es auf Erden geschehen könnte.“ Diese Gedanken belebten unseren Mitbruder in
Christo so sehr, dass sie ihn mit größter Zuversicht erfüllten. Er wurde gefragt: „Haben Sie keine
Angst vor dem Sterben?“ Er antwortete: „Nein, durchaus nicht. Ich freue mich, wenn ich zum lieben
Heiland komme und Er freut sich noch mehr, dass ich zu Ihm komme.“ In dieser Freude hat er drei
Tage vor seinem Sterben selbst seine eigene Sterbekerze geweiht, die ihm hinüberleuchten sollte in
das ewige Leben.

Diese Sehnsucht atmet auch der Brief, den er aus seiner Todeskrankheit an seinen Provinzial ge-
schrieben hat (27.9.1942): „Da ich mich nun allen Ernstes zur letzten großen Reise, die ich, wie alle
Sterblichen machen muss, rüste, will ich auch Ihnen schreiben, solange ich schreiben kann. Der Ma-
genkrebs drängt in mir nach schnellen Fortschritten. Ich kann fast gar nichts mehr essen und so
rechne ich nur noch mit Tagen. Aber haben Sie keine Sorge, ich freue mich, dass diese Stunde naht,
in der ich zum Heiland gehen darf. Mein noch übriges Leben ist weiter nichts mehr als die nähere
Vorbereitung auf diese selige Stunde. Vorbereitet bin ich ja immer gewesen, denn, was man seit Jah-
ren mit Sehnsucht erwartet, darauf ist man auch vorbereitet.

Ich will Ihnen dies auch bekennen, dass ich dem lieben Heiland vor einigen Wochen, als ich beim hl.
Opfer während der hl. Wandlung die hl. Hostie emporhob, das Leben, Gesundheit und alle sichtbaren
Erfolge, überhaupt alles, was ich in diesem Leben noch zu vergeben habe, für den baldigen Sieg Sei-
ner großen Sache angeboten habe. Und ich erneuere dieses Opfer täglich und will es noch erneuern,
solange ich lebe. Dazu hat der Heiland mich angeregt. Darum hat Er auch Ja dazu gesagt. Was mich
immer tröstete und mich jetzt besonders im Angesichte des Todes sehr tröstet, ist, dass ich bei allem,
was ich im hl. Gehorsam in der Gesellschaft unternehmen und ausführen musste, niemals mich selbst
und meine eigenen Interessen gesucht habe, sondern nur das bonum societatis (was der Gesellschaft
nützt). Und dass ich im hl. Gehorsam immer, auch in den schwierigsten Verhältnissen, ausgeharrt
habe, bis ich wieder befreit wurde. Sagen Sie das nach meinem Tode allen Mitbrüdern, dass das für
den Ordensmann ein großer Trost im Sterben ist. 

Der Heiland selbst saniert da alle Fehler, die gemacht werden und die schon der Demut wegen ge-
macht werden müssen, dass nie ein Schaden von irgendeiner Bedeutung entsteht. Im Himmel werde
ich fortfahren, für das Wohl der Gesellschaft zu wirken, der ich durch die unendliche Barmherzigkeit
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Gottes alles verdanke, was ich einst ewig besitze, denn sie ist mir ja geistige Mutter geworden. Nun
bitte ich Sie um den hl. Segen und das Gedenken beim hl. Opfer, damit ich mein ewiges Ziel recht
bald glücklich erreiche. Ich grüße Sie und alle Mitbrüder herzlich. Auf freudiges Wiedersehen im
Himmel.“

Wir Freunde von Schippach hoffen, in diesem heiligmässigen Pater Josef einen neuen Anwalt im
Himmel zu haben, zumal er sein Leben für den baldigen Sieg der großen Sache der Sakramentskirche
und des Eucharistischen Liebesbundes dem lieben Gott angeboten hat und dieses Lebensopfer auffal-
lend rasch von Gott angenommen wurde.

Heiliger Vater!

Ich habe mir diese Zeilen auf Anregung von Freundesseite frisch vom Herzen geschrieben. Da ich
durch die Kriegsverhältnisse meine beiden Kapläne verloren und nur einen alten pensionierten Herrn
als Mitarbeiter habe, bin ich mit Seelsorgearbeiten sehr überladen, so dass ich unmöglich die äußere
Form feilen konnte. (Die Zahlen der letzten 14. Beilage lassen die Riesenarbeit erkennen.) Es geht mir
ja nur um die gute Sache, es geht mir um das Kommen, um das beschleunigte Kommen des Eucha-
ristisch-Marianischen-Christ-Königs-Reiches der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Liebe, dass
Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe auch in der Schippacher Frage einmal zum Sieg kommen mögen,
das ist mein heißes Bitten und mein kindliches Vertrauen, wo ja Ew. Heiligkeit der erste Vorkämpfer
dieses Christ-Königs-Reiches der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Liebe sind.

Mit Don Bosco flehe ich täglich: Herr, gib mir Seelen! Alles übrige, allen Plunder der Erde, weg! Der-
selbe Heilige hatte einst die prophetische Schau von dem modernen Karfreitag der Weltkirche und
ihre Rettung durch die beiden Säulen mit der Hostie und der Immaculata. „Eucharistisch-Maria-
nisch“ ist darum der Stempel der modernen Seelsorge, der Stempel unserer Herzen, der Stempel un-
serer Pfarreien, der Stempel der lieben heiligen katholischen Kirche im 20. Jahrhundert. Die
heißersehnte baldige Seligsprechung des großen Kommunionpapstes Pius X. und die innigst erflehte
Genehmigung des Eucharistischen Liebesbundes und der Sakramentskirche von Schippach durch
den „Pastor angelicus“ werden in Verbindung mit der Weltweihe Christ-Königs-Reiches beschleu-
nigen und an das hl. Herz Mariä den Triumph des Eucharistischen-Marianischen Friedenszuges um
die ganze Welt.

Mit der Bitte um den päpstlichen Segen für Hirt und Herde
Ew. Heiligkeit
ehrfurchtvollster gehorsamster Diener
Pfr. P. M. Weihmann
Pfarrer in Schifferstadt b/Speyer.
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EIN FINGERZEIG GOTTES?

„Sie öffnete durch ihre Liebe zum lebendigen Christus in der Eucharistie auch den Zugang zu den
heilenden und rettenden Kräften ihrer und unserer Zeit.“

S. Exz. Em. Weihbischof Helmut Bauer, Würzburg, der das Leben und Wirken der Schippacher Jung-
frau und Seherin Barbara Weigand schon seit 1993 in mehreren Pontifikalgottesdiensten in der St.
Pius-Kirche in Schippach gewürdigt hat, schenkte uns für alle sieben Bände der „Offenbarungen an
Barbara Weigand“ ein Vorwort als „Begleitwort“ mit nachfolgendem Text:

„Einen bemerkenswerten großen Umfang hat die Ausgabe der „Schippacher Schriften“ angenommen. Was die
einfache Frau Barbara Weigand in ihren Privatoffenbarungen erfahren und niedergeschrieben hat, ist erstaun-
lich. Ihre Niederschriften zeigen, wie hörbereit sie war und wie wach sie die Vorgänge in Kirche und Gesellschaft
verfolgt hat. Ihre Aussagen haben zuweilen eine ungemein prophetische Kraft und zeugen davon, dass sie mit
den Augen des Glaubens die geistigen Verwerfungen ihrer Zeit erkannte. Sie beließ es aber nicht bloß bei den
scharfsichtigen Beobachtungen des Zeitgeschehens und des Zeitgeistes. Sie eröffnete durch ihre Liebe zum le-
bendigen Christus in der Eucharistie auch den Zugang zu den heilenden und rettenden Kräften ihrer und un-
serer Zeit. Ihre liebende Verehrung des Herrn im Altarsakrament kann auch uns zeigen, wo wir mit unseren
Sorgen um den Glauben und um die Neuevangelisierung Europas uns hinwenden müssen: „Herr, Du hast
Worte ewigen Lebens!“ Manches in den Schriften wie auch im Leben von Barbara Weigand ist nur aus dem
Kontext der Zeit zu verstehen. Daran sollen wir nicht Anstoss nehmen. Man muss dieser Frau bestätigen, dass
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sie leidenschaftlich für die Sache Gottes eintrat und in Christus ihren Orientierungspunkt hatte. Solchen Men-
schen im Gedächtnis der Kirche einen würdigen Platz zu geben, ist Auftrag auch für unser Bistum. Daher dan-
ken wir den Herausgebern für die große Mühe, mit der sie die „Schippacher Schriften“ herausgegeben haben.
Mögen viele mit dieser Veröffentlichung Zugang zu dieser außergewöhnlichen Frau bekommen! Mögen viele
durch ihre Liebe zum heiligen Messopfer auch selber zu dieser einzigartigen Quelle des christlichen Lebens ge-
führt werden. Im September 2001, Helmut Bauer, Weihbischof von Würzburg.“

Die Petition

Eine Gruppe von Priestern und Laien aus der Diözese Würzburg hat sich in einer schriftlichen Ein-
gabe vom 5. November 1975 an den Bischof von Würzburg, damals S. Exz. Dr. Joseph Stangl, ge-
wandt und ihn gebeten, ein Verfahren zur Seligsprechung Barbara Weigands einzuleiten. Um diese
Zeit 1975 lebte in Würzburg der katholische Journalist Franz Graf von Magnis, der das kirchliche
Zeitgeschehen aufmerksam verfolgte. Die innerkirchlichen Auseinandersetzungen um die Eucharistie
bereiteten ihm Sorgen: Die Anbetung trat zurück. Die einen sahen im heiligen Messopfer vorwiegend
ein Mahl, andere betonten den Opfercharakter. 

Die Protokollnotiz

Manche traten für die Einführung der sogenannten „Handkommunion“ ein, wogegen andere die
herkömmliche Weise des Kommunionempfangs für die allein richtige hielten. In der Arbeitsgemein-
schaft „Das große Zeichen – Die Frau aller Völker“ fand Graf von Magnis das Bemühen um eine zeit-
gemässe und an der Lehre der Kirche ausgerichtete Spiritualität. In dieser Gemeinschaft wirkte als
ehrenamtliche Mitarbeiterin eine Frau Eugenie Hetzer. Sie kannte Barbara Weigand und sah in ihr
eine Helferin in dem Bestreben, ein rechtes Verständnis der heiligen Eucharistie und deren Verehrung
zurückzugewinnen. Graf von Magnis erhielt aus der Pfarrei Rück-Schippach Kalenderbeiträge von
Max Rössler und Wilhelm Büttner aus dem Jahr 1974.

Von da an wurde in der geistlichen Beiratschaft der genannten Arbeitsgemeinschaft öfter über Bar-
bara Weigand und das pastorale Anliegen gesprochen. An den Gesprächen nahmen, ausser Graf von
Magnis, vor allem der in der Pfarrei Rück-Schippach tätige Pfarrer Friedbert Branz SDS, Pater Franz
Georg Waldburg-Zeil S.J. und Pfarrer Albrecht von Raab-Straube aus der Erzdiözese Paderborn teil.
„Dabei kristallisierte sich immer deutlicher heraus“, wie Graf von Magnis später schreiben wird,
„dass angesichts der innerkirchlichen Auseinandersetzungen die Diözese Würzburg in Barbara Wei-
gand und der St. Pius-Kirche von Rück-Schippach ein geistiges Eucharistisches Zentrum besitzt, von
dem stärkste Impulse zur Überwindung der innerkirchlichen Krise um die heilige Eucharistie aus-
gehen. 

Insbesondere der von Barbara Weigand im Auftrage des Herrn gegründeten „Eucharistischer Lie-
besbundes des göttlichen Herzens Jesu“ für Familien, zutiefst konziliar, bietet besondere geistliche
Möglichkeiten, dem schon damals sich abzeichnenden Zerfall der Familien entgegenzuwirken durch
ein gemeinschaftliches Leben aus dem Eucharistischen Sakrament nach dem Beispiel von Barbara
Weigand.“
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Verfahren zur Seligsprechung Barbara Weigands

Graf von Magnis vertraute sich dem Würzburger Generalvikar Justin Wittig an, mit dem er sich gut
verstand. Von ihm beraten und ermutigt, bereitete er einen schriftlichen Antrag vor, mit dem der Bi-
schof von Würzburg gebeten werden sollte, ein Verfahren zur Seligsprechung Barbara Weigands ein-
zuleiten. Wittig empfahl, den zuständigen Dekan Erwin Happ, Pfarrer von Mechenhard, an dem
Vorhaben zu beteiligen. Daraufhin trafen sich am 5. November 1975 in Rück-Schippach etwa 20 Pries-
ter und Laien, von denen einige Barbara Weigand noch persönlich gekannt hatten, unter ihnen Pfarrer
Josef von Traitteur, der von 1932 bis 1957 Pfarrer von Rück-Schippach gewesen war und ein halbes
Jahr später, nämlich am 2. Mai 1976, im Alter von 86 Jahren gestorben ist. Sie unterschrieben als erste
den vorbereiteten Antrag und trugen sich in das „Unterschriftenbuch für die Seligsprechung Barbara
Weigands“ ein, das damals angelegt wurde. Es lag bis November 1979 in der St. Pius-Kirche auf. Die
Zahl der Unterschriften wuchs im Laufe der Zeit auf über 4.000 an. Das Bischöfliche Ordinariat Würz-
burg gab im Würzburger Diözesanblatt vom 15. März 1976 bekannt, dass es „auf Anregung einer
Gruppe von Priestern und Laien prüfe, ob ein ortsoberhirtliches Erhebungsverfahren zur Seligspre-
chung Barbara Weigands zu eröffnen sei“, und forderte dazu auf, Wissenswertes mitzuteilen. In der
folgenden Zeit wurde eine Anzahl von Personen, die Barbara Weigand noch gekannt hatten, als Zeu-
gen gehört.

Der Elsenfelder Diözesanpriester DDr. Adam Zirkel, der sich seit Jahren anhaltend für die Aufarbei-
tung der Schippacher Angelegenheit und die Verbreitung der Schippacher Schriften eingesetzt und
darüber auch einen Redaktionsbeitrag in der Obernburger Zeitung in einem Artikel „Prozess der Se-
ligsprechung“ berichtet hat, bat darin ebenfalls das Gottesvolk, sich für die alsbaldige Seligsprechung
der Dienerin Gottes Barbara Weigand zu interessieren und, soweit vorhanden, hierzu Unterlagen
dazu bereitzustellen und diese dem Bischöflichen Ordinariat Würzburg mitzuteilen, damit dieses
dieselben einsehen und ablichten kann.

Am 19. Mai 1976 schreibt Eugenie Hetzer an den hochseligen Bischof von Würzburg, Dr. Josef Stangl,
dass sie „mit großer Freude“ im Bistumsblatt gelesen habe, „dass Sie die Vorbereitung der Eröffnung
eines Seligsprechungsprozesses für die Dienerin Gottes Barbara Weigand eröffnet haben“. Und wei-
ter: „In den letzten Monaten habe ich 1.132 Unterschriften in Würzburg mit der Bitte um Eröffnung
des Seligsprechungsprozesses gesammelt. Spontan und freudig haben ganze Konvente geschlossen
unterschrieben: 

Franziskanerinnen von Maria Stern, 87 Würzburg, Bohnesmühlgasse 16; 
Töchter des Allerheiligsten Erlösers, 87 Würzburg, Ebracher Gasse 6; 
Ursulinen, 87 Würzburg, Augustinerstr. 17; 
Englische Fräulein, 87 Würzburg, Annastr. 6; 
Dienerinnen der heiligen Kindheit Jesu, 8702 Kloster Oberzell sowie die Ritaschwestern, 
87 Würzburg, Friedrich-Spee-Str. 32.

Als Anlage fügte Frau Hetzer die entsprechenden Unterschriftslisten bei. Weitere 3.500 Unterschriften
waren zu diesem Zeitpunkt in Unterschriftenlisten im Pfarramt der St. Pius-Kirche in Schippach be-
reits gesammelt worden und wurden später an den Würzburger Bischof nachgereicht. Insgesamt
kamen dadurch 8.400 Unterschriften zusammen. Im Text der Petition wird um die Eröffnung des Se-
ligsprechungsprozesses für Barbara Weigand ersucht, „um in dieser Zeit des erfreulich häufigen
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Kommunionempfangs das Bewusstsein für die reale Gegenwart Jesu Christi im eucharistischen Sa-
krament lebendig zu halten“. Dazu dann noch der wichtige Satz: „Barbara Weigand wird aufgrund
ihres auf die Eucharistie hingeordneten Lebens als Zeugin der realen Präsenz Christi in der Eucha-
ristie bezeichnet.“ 

In dieser Pressemitteilung des Würzburger Bischofs (POW) wird ausdrücklich mitgeteilt, „Das Bi-
schöfliche Ordinariat Würzburg hatte am15. März 1975 bekanntgegeben, dass die Voruntersuchung
für die eventuelle Eröffnung des Seligsprechungsprozesses begonnen hat; wer mündlich oder in
schriftlichen Dokumenten Auskunft über Barbara Weigand geben kann, wurde gleichzeitig aufge-
fordert, diese dem Ordinariat zur Verfügung zu stellen“. Diese Bischöfliche Pressemitteilung wurde
auch im Sonntagsblatt ausdrücklich bestätigt.

Zum damaligen Zeitpunkt schon gab es die „Lefebvre-Bewegung am Untermain“, die von Würzburg
aus mit kritischer Anstrengung beobachtet wurde. Graf von Magnis in einer Notiz: „Zweifellos sind
viele Menschen am Untermain und im Spessart für mystische aber auch pseudomystische Phäno-
mene disponiert. Die Diözese Würzburg besitzt in Rück-Schippach die St. Pius-Kirche, die auf An-
regung von Barbara Weigand errichtet, von Kardinal Döpfner genehmigt und vom verstorbenen
Bischof Josef geweiht wurde.“ 

Graf von Magnis entwarf in seinen Gedanken an den Würzburger Bischof auch noch folgende Über-
legung: Mit der St. Pius-Kirche in Rück-Schippach als „Eucharistisches Zentrum“ und in der Person
Barbara Weigands als überaus glaubwürdige und überzeugende Eucharistinerin hätte nun die Di-
özese Würzburg die Möglichkeit, die für Mystik, aber auch für Pseudomystik disponierte Gläubige
im Untermain-Gebiet hinter einer echten Aktivität in der Kirche zu sammeln. Graf von Magnis ver-
weist zu Recht auf das Leben Barbara Weigands, das ganz im Dienst der Verehrung der heiligen Eu-
charistie gestellt war: der häufige Empfang der heiligen Kommunion, der Liebesbund mit dem
eucharistischen Heiland und dessen Verwirklichung in Familie und Gesellschaft. 

„Dieses Postulat“, so Graf von Magnis, „mit der Person von Barbara Weigand, wäre für das gesamte
Untermain-Gebiet, aber auch für die Kirche nach dem Konzil, voll aktuell.“ In seinen Gedanken stellt
Graf von Magnis zum Schluss noch fest, wohl auf dem Hintergrund des von ihm geforderten Eu-
charistischen Zentrums in Schippach, quasi schon damals eine weise und kluge Bitte, man möge die
Besetzung der St. Pius-Kirche mit einem „nüchternen und klugen Diözesanpriester“ besetzen. 

Auch hierzu drängen sich mir einige sehr bewegende Überlegungen auf, über das einiges zu sagen
wäre, gelegen oder auch ungelegen!

Es steht also ohne jeden Zweifel fest, dass Bischof Dr. Josef Stangl von Würzburg die Vorbereitung
des Seligsprechungsprozesses der Barbara Weigand noch zu Lebzeiten (1977) eröffnet hat. Auch muss
die Initiative hierzu der Arbeitsgemeinschaft ‚Das große Zeichen – die Frau aller Völker’ e.V. mit Sitz
in Würzburg, zu der auch Graf Franz von Magnis zählte, zugesprochen werden, die diese in Abstim-
mung mit dem Bischöflichen Ordinariat Würzburg und mit Gutheißung des verstorbenen Kardinals
Julius Döpfner ergriffen hat. 

Diese Unterschriftenlisten lagen in einem „Unterschriftenbuch für die Seligsprechung Barbara Wei-
gands“ in der St. Pius-Kirche in Schippach während der Zeit vom 5. November 1976 bis einschließlich
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15. November 1979 offen und enthielten nach Angaben des Pfarrers Wilhelm Kley allein 4.597 Un-
terschriften. In das Buch sind die einzelnen Unterschriftenlisten lose eingefügt. Darin waren auch
die Namen von 29 Priestern aus der Region enthalten, wie wir glaubhaft machen können. „Die Un-
terschriften können mit Hilfe der auf der Liste in Klammern gesetzten Daten leicht nachgeschlagen
werden“, so DDr. Adam Zirkel in einem Brief an den Bischof von Würzburg. Auch eine gehörige
Zahl von Ordenspriestern und Priestern aus anderen Regionen haben sich in dieses Buch eingetragen
und damit Partei ergriffen und Zeugnis abgelegt für das heiligmässige Leben der Schippacher Jung-
frau und Seherin Barbara Weigand. Folgende Diözesanpriester der Diözese Würzburg haben sich
durch Unterschrift an der Petition zur Aufnahme eines Oberhirtlichen Erhebungsverfahrens an den
Würzburger Bischof Dr. Josef Stangl, gewandt:

Josef von Traitteur am 5. November 1975;
Dekan Erwin Rapp, am 5. November 1975;
Robert Brendel am 5. November 1975;
Franz Sikora am 8. November 1975;
Karl Roth am 11. November 1975;
Josef Ullrich am 11. Januar 1976;
Alfred Stürmer am 23. Februar 1976;
Albert Gliesche am 1. Mai 1976;
Dr. Max Rössler am 5. Mai 1976;
Walter Stier am 24. Mai 1976;
Theo Hain am 25. August 1976;
Waldemar Müller am 31. August 1976 (ord. 1977);
Gerd Goldhammer am 27. September 1976;
Herbert Neeser am 7. Oktober 1976;
Peter Pretscher am 12. Oktober 1976;
Lorenz Wirth am 14. Oktober 1976;
Karl Dietz am 22. Oktober 1976;
Hans Schwarz am 28. Dezember 1976;
Lorenz Heilmann am 28. Juli 1977;
Hermann Wolpert am 14. August 1977;
Hermann Josef Ludwig am 16. August 1977;
Dr. Ludwig Pfeifer am 28. August 1977;
Walter Lederer am 3. Oktober 1977;
Ludwig Gerstenberg am 9. Oktober 1977;
Ferdinand Welzbacher am 11. Oktober 1977;
Ernst Janik am 23. Oktober 1977;
Hans Link am 13. September 1978;
Ludwig Müssig am 3. Oktober 1978 sowie
Berthold Scheuring am 12. August 1979.

Zudem sind folgende Priester außerhalb der Diözese Würzburg darin aufgeführt:

P. Friedbert Branz, SDS am 5. November 1975;
P. Arnold Renz, SDS am 5. November 1975;
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P. Ernst Alt am 5. November 1975;
P. Franz Georg von Waldburg-Zeil S.J., München, am 10. Januar 1976;
Prälat Othmar Weis, Mainz, am 14. September 1976 sowie
P. German Hess am 14. September 1977.

Weitere Priester aus allen Schichten folgten diesem Aufruf.
Aber auch über zehn Jahre später, drängten engagierte Priester und Ordenspriester in der Diözese
Würzburg, voran der spätere Mitbegründer und Vorsitzende der 1990 gegründeten „Barbara-Wei-
gand-Gesellschaft E.V.“ Elsenfeld, Pfarrer DDr. Adam Zirkel, den damaligen hochwürdigsten Herrn
Bischof Dr. Paul Werner Scheele, die Kanonisation der Dienerin Gottes Barbara Weigand einzuleiten
und zu diesem Zweck Erhebungen über ihr Leben, ihre Tugenden und den Ruf ihrer Heiligkeit an-
zustellen, wie in den Archivunterlagen nachzuschlagen ist. In einem Aufruf an einige seiner Mitbrü-
der in der Diözese Würzburg erinnerte er an einen festlichen Dankgottesdienst in der St. Pius- Kirche
in Schippach, der anlässlich des 25. Jahrestages der Weihe der St. Pius Kirche in Schippach gefeiert
wurde. Bei einem anschließenden Mittagsessen hatte der Pfarrer i. R. und Bischöflicher Geistlicher
Rat Peter Klement, der zur Zeit des Kirchenbaues Dekan von Obernburg gewesen war und an dem
Dankgottesdienst als Konzelebrant teilgenommen hatte, in einer Tischrede angeregt, die bereits frü-
her in Angriff genommene Seligsprechung Barbara Weigands doch weiter zu betreiben.

Diesem frommen Wunsch hatten sich viele dort sichtbar gerührt angeschlossen. Dabei hatte der Brief-
schreiber daran erinnert, Papst Johannes Paul II. hat durch die Apostolische Konstitution „DIVINUS
PERFECTIONIS MAGISTER“ vom 25. Januar 1983 das Kanonisationsverfahren neu geordnet. Darin
heißt es: „Den Diözesanbischöfen kommt innerhalb der Grenzen ihrer Jurisdiktion das Recht zu, sei
es von Amts wegen, sei es auf Antrag einzelner Gläubiger oder rechtlich anerkannter Gruppen und
deren Vertreter, Erhebungen anzustellen über das Leben, über die Tugenden oder das Martyrium
und den Ruf der Heiligkeit bzw. des Martyriums, über behauptete Wunder sowie gegebenenfalls
über eine althergebrachte Verehrung des Dieners Gottes, dessen Kanonisation beantragt wird.“

H. H. Dr. Dr. Adam Zirkel fährt dann in seinem schriftlichen Aufruf fort: „Wenn Sie sich dem Wunsch
nach der Seligsprechung Barbara Weigands anschliessen wollen, bitte ich Sie, dies durch Ihre Unter-
schrift und die übrigen Angaben auf dem beiliegenden Blatt zu bekunden, wenn möglich weitere
Personen, die dies ebenfalls wünschen, zur Unterschrift einzuladen und mir das Blatt zurückzuschi-
cken, damit ich es dem Herrn Bischof übergeben kann“.

Dieser Brief ging an folgende Geistliche Herren:

Msgr. Max Rössler;
Pfarrer Peter Klement;
Pfarrer P. Wilhelm Kley;
Dekan Erwin Happ;
Pfarrer Alfred Stürmer;
Kaplan Gregor Weinbeer;
Pfarrer Heinz Hepp;
Pfarrer Anton Emge;
Pfarrer Dr. Benno von Bundschuh sowie
Pfarrer Leo Giegerich.
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Pfarrer Dr. Dr. Adam Zirkel war auch Hauptzelebrant und Festredner anlässlich des Silberjubiläums
(25. Jahrestages) der Kirchweihe der St. Pius-Kirche in Schippach am 29. September 1985. Diese Fest-
predigt begann er mit den Worten: 

„Was ist das Besondere an dieser Kirche? Was unterscheidet sie von allen Kirchen auf der ganzen
Welt? Es ist die Geschichte ihrer Entstehung. Diese Geschichte beginnt mit einer Frau aus dieser Ge-
meinde, aus Schippach: Barbara Weigand. Darum darf ich, darum muss ich heute ihr Leben erzäh-
len.“ 

Pfarrer Dr. Dr. Adam Zirkel war auch kirchenamtlicher Notar im Auftrag von Würzburg bei der Um-
bettung der sterblichen Überreste von Barbara Weigand am 12. September 1984. 

Zufall oder Vorsehung? 

Schon damals wäre er, mit Pfarrer Alfred Stürmer, mit Barbara Weigand verwandt, der rechte Mann
gewesen, um die causa von Barbara Weigand in die Hand zu nehmen. Auch die Anbetung in der Sa-
kramentskapelle in Schippach, jeweils drei Tage in der Woche, während des ganzen Jahres, geht auf
Barbara Weigand zurück. Die Pläne der Vorsehung Gottes sind wahrhaft geheimnisvoll.

Auch hatte sich der Priesterrat der Diözese Würzburg in seiner ordentlichen Plenum-Sitzung vom 5.
November 1985 ausführlich mit dieser und anderen Fragen zur Angelegenheit Barbara Weigand be-
fasst und soweit wir wissen, sich positiv zu dem Verlangen der Diözesanpriester zur Fortentwicklung
dieser Angelegenheit ausgesprochen. 

Es waren also vor allem Priester der Diözese Würzburg, die an vorderster Stelle sich für die Aufar-
beitung und ein würdiges Gedenken der Schippacher Jungfrau und Seherin Barbara Weigand enga-
giert haben. Das führte auch zur Gründung dieser Gesellschaft, zur Förderung der causa Barbara
Weigand, um eine gründliche theologische Aufarbeitung der Materie voranzutreiben und letztlich
auch einen angemessenen Vorstoß auf alsbaldige Einleitung eines ordentlichen Seligsprechungsver-
fahrens für unsere Barbara Weigand beim Würzburger Bischof Nachhaltigkeit und öffentliches Inte-
resse herzustellen. Ich komme infolgedessen immer wieder zu dem gleichen Schluss: Rom hat eine
Entscheidung über die Sakramentskirche in Schippach und über den Eucharistischen Liebesbund
nicht getroffen, und die Veröffentlichung des Ordinariates Würzburg und alle ähnlichen Zeitungs-
berichte beruhen auf einem Irrtum; sie sind unrichtig und irreführend. 

Das hohe Interesse unzähliger Priester und frommen Laien an einer alsbaldigen Seligsprechung der
Dienerin Gottes, Barbara Weigand, ist ausreichend belegt und ihre Volksfrömmigkeit, ihr Tugendle-
ben und ihr unbedingter Gehorsam zu Papst und Kirche bilden höchste Anerkennung und kirchliche
Würdigung. Die katholische Kirche hat hierfür, bei rechter Betrachtung und aufrechter Gesinnung,
nur eine Antwort bereit, schon seit hunderten Jahren geübt und für alle Zeit gebunden: Die Selig-
sprechung und spätere Heiligsprechung zu den Altären der heiligen Kirche. Es gab aber auch andere
Priester, welche aus genauer Kenntnis dieser Person, die sie als Seelsorger, Beichtväter, Gewissens-
berater und Kenner der Sache und durch gründliches Aktenstudium gewonnen hatten, den Schip-
pacher Vorgängen gegenübertraten und darum in der Lage waren, nicht nur das äußere Gehabe der
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Jungfrau mit scharfem Blick zu verfolgen, sondern auch in ihr Inneres zu schauen und die tiefsten
Wurzeln ihres Wollens und selbstlosen Handelns zu erkennen: diese Priester aber haben der Jungfrau
Barbara Weigand und ihren Werken hohes Lob widerfahren lassen. Einige dieser Stimmen mögen
hier am Schlusse unserer Darstellung zu Worte kommen, Stimmen, die aus allen Perioden ihres lan-
gen Lebens genommen sind und sich somit zu einer lückenlosen Kette von Zeugnissen für das Voll-
kommenheitsstreben und den lauteren Charakter der Schippacher Jungfrau zusammenschließen; es
sind Dokumente von Augen und Ohrenzeugen.

Schon über ihre Jugendzeit in Schippach besitzen wir glücklicherweise authentisches Material, Zeug-
nisse, Dokumente und persönliche Anschreibungen von Zeitgenossen. Sie allein schon legen ein um-
fassendes Zeugnis ab über die hohe Moral, Wahrheitsliebe und Frömmigkeit dieser Frau. Das Urteil
des im Jahre 1849 dort geborenen und im Jahre 1938 dort verstorbenen Julius Bopp, dessen Haus un-
mittelbar an die Schippacher Antonius-Kirche stößt, kennen wir bereits; ihm ist seine Jugendgefährtin
Babett die große Beterin schlechthin. 

Ein anderer Landsmann der Jungfrau, Oberregierungsrat Josef Völker, dessen Elternhaus gegenüber
jenem der Barbara Weigand stand, sechzehn Jahre jünger als diese, wie er in seiner Jugend- und Stu-
dentenzeit sich immer an dem frommen Wesen des Nachbarmädchens erbaut habe; sie sei jederzeit
und unbestritten eine einfache, schlichte, aufrichtige Person gewesen, deren Lauterkeit über allen
Zweifel erhaben sei. Ihr geistlicher Berater aus den Jahren 1873 bis 1885, H. H. Benefiziat Alois Alz-
heimer in Großwallstadt, stand bis zu seinem Tode im Jahre 1902 in Briefwechsel mit seiner geistli-
chen Tochter, in welchem seine Verehrung und Wertschätzung der Jungfrau Babett deutlich zum
Ausdruck kommt: 

„Aus deinem Brief ersehe ich“, erwidert er ihr einmal, „dass dich der liebe Gott in den letzten Jahren
mit Leiden heimsuchte, und dass mit diesen Leiden aber noch mehr Gnadenerweisungen verbunden
waren. Wen Gott lieb hat, den sucht er heim, sagt die Heilige Schrift. Du hast dem lieben Gott schon
sehr viele Opfer gebracht und vielfach Beweise deiner Liebe zu Ihm gegeben, und dafür sollst du
nun teilweise hier auf Erden schon belohnt werden. Soweit ich dich kenne, und das sind schon viele
Jahre, warst du immer demütig und suchtest nichts Außergewöhnliches.“ „Du wirst deinen Lohn
für deine Opfer, für deine große Liebe zu Gott, für dein Vertrauen, für dein aufrichtiges Streben nach
Herzensreinheit, für deine Liebe zur Muttergottes reichlich empfangen. Fahre nur fort in deinem
Streben nach Vollkommenheit. Für das wenige, das ich etwa früher dazu beigetragen habe zu deinem
frommen Leben, bitte ich, dass du recht innig für mich beten möchtest“. „Harre aus in deiner Liebe
zum Heiland!“ „Möge dir der Seelenfriede zuteil werden, der ein kleiner Vorgeschmack jenes Frie-
dens ist, der den braven und klugen Jungfrauen verheißen ist.“

So lauten die Urteile reifer und gebildeter Männer über die Jungfrau Barbara: Einfach, bescheiden,
demütig, fromm, eifrig im Streben nach Tugend und Vollkommenheit. Das ist genau dasselbe Bild,
das alle Leser und Freunde in heutiger Zeit von ihr auch gewonnen haben und für sie eintreten, nach
Gerechtigkeit verlangen und auf Aufarbeitung dieser Schippacher Sache drängen, unbeirrt, mit glü-
hendem Herzen und drängendem Verlangen, dafür beten, Geld spenden und um Verbreitung des
geistlichen Nachlasses unermüdlich bemüht sind.

Ihr Beichtvater, der hochwürdige Msgr. Dr. Dr. Wilhelm Büttner, Autor unzähliger Bücher, Schriften
und Dokumentationen, auch über sein Beichtkind Barbara Weigand, schreibt hierzu: „Fürwahr! Die
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Schippacher Jungfrau Barbara hatte schon längst ein heiligmässiges Leben geführt, als ihre späteren
Gegner noch nicht einmal geboren waren! Barbara Weigand hatte schon längst die wahre Weisheit
von Gott sich angeeignet, als spätere Theologen, die in ihrer Professorenweisheit über sie lächelten,
noch nicht einmal das ABC ihr Eigen nannten!“

Aus ihrem Mainzer Aufenthalt stehen gleichfalls genügend Zeugnisse zur Verfügung, welche das
Charakterbild der Jungfrau beleuchten. So äusserte sich der damalige Provinzial der Kapuziner, P.
Alphons, der durch acht Jahre ihr Beichtvater war: „Ich habe von jeher das Mädchen bewundert
wegen ihrer tiefen Frömmigkeit, die ich oft von meinem Beichtstuhl aus beobachten konnte“; „Das
Mädchen ist so einfach und anspruchslos und macht so gar nichts aus sich, und ich demütige sie
immer so sehr und doch kommt sie immer wieder“. Von seinem Nachfolger P. Bonifaz O. Cap. erfuhr
P. Felix Lieber O.F.M., der ihn eigens um sein Urteil angegangen hatte, dass „er sich stets nur an ihr
erbauen konnte, namentlich wenn er vom Beichtstuhl aus sah, wie Barbara in ihrer Klosterkirche so
andächtig den Kreuzweg ging.“

Der hochselige Bischof Haffner von Mainz nennt im Jahre 1896 Barbara „eine schlichte tugendhafte
und fromme Person“. Das Bischöfliche Ordinariat Mainz bestätigt amtlich unterm 14. August 1900,
dass „genannte Barbara Weigand durchaus den Eindruck einer braven Person macht“.

Stadtpfarrer Dr. Velte von St. Ignaz, zu dessen Pfarrei Barbara von 1885 bis zu ihrem Weggang von
Mainz, also mehr als dreißig Jahre lang gehörte, äußerte sich am 30. März 1911 in einem Briefe also:
„Wie vordem, so habe ich auch bis auf den heutigen Tag nichts Auffälliges an ihr gefunden und kann
ihr nur meine Zufriedenheit aussprechen“, ein Lob, das er am 24. Juni 1912 in einem weiteren Briefe
an P. Felix Lieber noch verstärkt: „Vorerst muss ich betonen, dass ich bereits von Anfang an, seitdem
ich Barbara kenne, bis auf den heutigen Tag dieselbe nur günstig beurteilt habe. In ihrem ganzen Be-
nehmen ist nichts Auffälliges, sie ist vielmehr stets anspruchslos, schlicht und bescheiden, so dass
man aus ihrem Äußern ihre große Frömmigkeit nicht erraten kann.“

Pfarrer Riedmann, der von 1904 bis 1907 Lokalkaplan in Rück-Schippach war und viel persönlich
mit Barbara verkehrte, schrieb dem Verfasser (Msgr. Dr. Dr. Wilhelm Büttner) im Jahre 1924, als ihm
eine kleine Abwehrschrift, in der ich Barbara gegen die Presseangriffe etwas in Schutz genommen
hatte, zu Gesicht gekommen war: „Besonders freut mich, dass endlich die arme, zu Unrecht so an-
gefeindete Barbara Weigand ins rechte Licht gestellt wurde. Das war ein Akt der Gerechtigkeit. Die
Charakteristik (sc. die ich in jener Schrift von der Jungfrau gab) entspricht ganz meiner Überzeu-
gung“. Noch ausführlicher drückt er sein Urteil über die Jungfrau in einem Briefe vom 4. Mai 1943
aus, in dem er schreibt: „Ich hatte in Rück Gelegenheit genug, sie zu beobachten und kennenzulernen.
Ihr Bild hat sich mir deutlich eingeprägt. Sie war damals kein schwächliches Weiblein, sondern von
ungewöhnlich starker Körperkonstitution, von ernstem Charakter, klugen Augen; ihre Sprache war
ruhig und abgewogen und sie ging still und in sich gekehrt ihre Wege. Niemals hörte ich von ihr ein
unrechtes Wort; selbst wenn sie von ihren Feinden und Peinigern in Mainz sprach oder wenn die
Rede war von den Gegnern des Kirchenbaues oder von Spöttern über ihre Offenbarungen, war sie
ganz sachlich und im Ausdruck vorsichtig und zurückhaltend. Ich kann mich auch nicht erinnern,
dass sie jemals in ein unliebsames Gerede verwickelt worden sei, wie es bei der Schwatzhaftigkeit
der Frauen oft vorkommt. So weit und so lange ich sie in Rück beobachtete, führte sie ein stilles, zu-
rückgezogenes und frommes Leben.
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Das Charakterbild der Barbara Weigand steht in meinem Gedächtnis in durchaus günstigem Lichte.
Ich hatte genug Gelegenheit, diese fromme, in der Öffentlichkeit vielumstrittene Frau genau kennen-
zulernen, ihr Verhalten zu beobachten und auch in ihr Herz einen Blick zu tun. Sooft ich mit der Bar-
bara Weigand zusammentraf, gewann ich den Eindruck, dass ich eine tieffromme, reine, demütige,
edeldenkende Frauengestalt vor mir hatte, die ich für besonders von Gott begnadet hielt und zu der
ich mit Achtung und Ehrfurcht aufblickte. Ich zweifle nicht daran, dass wir in der Barbara Weigand
eine auserwählte, von Gott hochbegnadete Seele einer Heiligen erkennen“. So der einstige Seelsorger
von Schippach.

Denselben Eindruck von der Jungfrau gewann auch der Nachfolger Riedmanns, Lokalkaplan und
späterer Pfarrer und Geistlicher Rat Martin, wie aus seinem Briefe vom 15. Mai 1913 an den Bürger-
meister von Schippach ersichtlich wird, wo Martin schreibt: „Ich bin fest überzeugt, dass die Babett
eine fromme, heiligmässige Person ist“. In dieser Überzeugung konnten ihn ebensowenig wie seine
Vorgänger oder den Schreiber dieses Buches (Msgr. Dr. Dr. Wilhelm Büttner) die späteren Angriffe
der Presse oder selbst kirchlicher Behörden gegen die Jungfrau irremachen, da er die Beweggründe
und das schwache Fundament dieser Angriffe nur zu gut durchschaute. Hören wir beispielsweise,
was dieser ehemalige Schippacher Seelsorger am 13. Dezember 1943 an die Nichte Maria Weigand
schreibt: „Ich werde mir Mühe geben, die Gebetsandenken an die richtige Stelle zu bringen, damit
die Menschen anfangen, Ihrer seligen Tante Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 

Alle, die Ihre Tante persönlich gekannt haben, die das Glück hatten, ihren tiefen Glauben kennenzu-
lernen und ihre feurige Liebe zum Heiland im Allerheiligsten Sakrament, die urteilen ganz anders
über die Verstorbene als jene, die ihre dürftigen Schriften verdreht haben. Ihr Werk ist bestimmt Got-
tes Werk. Nach und nach dringt die Wahrheit siegreich durch“. „Es treibt mich einzig das Bestreben,
die gottselige Tante besser kennenzulernen und sie und ihr Werk noch lauter zu verteidigen.“

Auch die offiziellen Kreise an der Bischöflichen Behörde in Würzburg hatten vor dem Ausbruch der
Zeitungshetze von Barbara Weigand nur die allerbeste Meinung. So rühmte der Bischöfliche Visita-
tionskommissär Domvikar Stahl im Mai 1913 Barbaras Unterwürfigkeit unter den Bischof. 

Das Bischöfliche Ordinariat Würzburg hielt noch im Oktober 1914 seine Hand schützend über die
Jungfrau und sprach von ihr im amtlichen Publikationsorgan als „einer im Rufe der Frömmigkeit
stehenden Person“. Domkapitular Stahler musste noch am 1. März 1916 im Kultusministerium zu
München den lauteren Charakter der Jungfrau bestätigen. 

Die Reihe der günstigen Urteile über die Jungfrau ließe sich leicht vermehren, aber nur einige können
hier noch Erwähnung finden.

Geheimrat Professor Dr. Ludwig in Freising, im Jahre 1916 ein Gegner Schippachs, meinte aber in
einem Briefe vom Juli 1941: „Im Gegensatz zu N. (Der Red. Ist dieser Name bekannt) hielt ich stets
Barbara für eine sehr fromme, brave Person. Der verstorbene Kardinal Bettinger stimmte mir zu“.
Pater Joseph Bergmiller S.D.S., ein ausgezeichneter Kenner der Schippacher Bewegung, schrieb dem
Verfasser (Msgr. Dr. Dr. Wilhelm Büttner) wenige Wochen vor seinem Tode (26. September 1942):
„Ich, Unterzeichneter, erkläre vor Gott und meinem Gewissen und im Angesichte des Todes, den
ich in kurzer Zeit erwarte, dass ich in den ca. 30 Jahren seit 1913, in denen ich mit Barbara Weigand
von Schippach bekannt bin, dieselbe immer sowohl im Umgang wie im schriftlichen Verkehr als
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höchst ehrenwerte, fromme, wahrheitsliebende und in jeder Hinsicht tugendhafte Jungfrau kennen-
gelernt habe. Nie, auch nicht in den Jahren ihrer schwersten Verfolgungen und öffentlichen Verleum-
dungen, in denen ihre Gegner kaum weiter mehr hätten gehen können, bin ich an der Ehrlichkeit
und Gewissenhaftigkeit ihrer Person irre geworden. Oft äußerte ich in jenen traurigen Jahren den
Zweiflern gegenüber, dass ich für die Wahrheitsliebe der Barbara Weigand die Hand in das Feuer
legen würde“.

Ähnlich äußerten sich ihre langjährigen Seelenführer P. Ludwig O. Cap. und P. Felix O.F.M., die seit
dem Jahre 1900 lange Schreiben voll des Lobes an die Bischöflichen Behörden von Mainz und Köln
richteten. Hören wir beispielsweise was P. Felix Lieber am 19. März 1911 an seinen Ordensdefinitor
berichtet: „Als Seelenführer konnte ich nur konstatieren, wie demütig und gehorsam sie sich all mei-
nen Anordnungen und denen ihrer Beichtväter unterwarf und wie sie dabei die geradezu heroischen
Tugenden übte, so dass sie mir persönlich – salvo meliori judicio Ecclesiae – als eine „Dienerin Gottes“
vorkommen musste und ich sie auch mit innerster Überzeugung als solche betrachte“.

Dekan Roth, der Barbara seit vielen Jahren persönlich kannte und nach seiner Emeritierung in Schip-
pach Wohnung nahm, fällte in einem Briefe vom 14. Mai 1943 das folgende ehrende Urteil über die
Gottesfreundin von Schippach: „Sieben Jahre war ich hier in Schippach mit Barbara Weigand zusam-
men. Ich habe genau zugesehen und von ihr den allergünstigsten Eindruck gewonnen. Ganz beson-
ders freue ich mich darüber, dass ich ihr sooft die heilige Kommunion reichen und weiterhin sooft
im Krankenzimmer (sc. in den letzten Lebensjahren) den heiligen Leib ihres geliebten Meisters spen-
den durfte. 

Immer sah ich bei ihr denselben freudigen, felsenfesten Glauben an die Gegenwart Christi im Aller-
heiligsten Altarsakramente und immer erklang aus ihren Gebeten, wenn sie oft laut betete, dieselbe
innige Liebe zu ihrem göttlichen Meister heraus – ohne jegliche Frömmelei, eine kerngesunde Fröm-
migkeit und Christusliebe, wie sie nur glüht in den Herzen treuer Gotteskinder. Oft blieb ich eigens
etwas zurück, um Zeuge dieses einfachen, kindlichen, aber innigen Gebetes zu sein, und war oft
davon bis tief in die Seele hinein ergriffen“. 

Pfarrer Weihmann von Schifferstadt (Diözese Speyer), dessen eucharistische Seelsorgetätigkeit weit
über die Grenzen seines Wirkungsbereiches hinaus bekannt war und allerhöchste Zustimmung in
der katholischen Welt erfuhr, der auch der „eucharistische Apostel der Pfalz“ genannt wurde, rühmt
in seiner Eingabe vom 1. Mai 1943 an den Heiligen Stuhl ebenfalls diese Andacht der Jungfrau: „Bei
einem Kreuzweg, den sie laut und frei aus dem Herzen vorbetete, war ich von ihrer zarten Christus-
mystik ganz ergriffen“. In seinem Bittgesuch vom 1. Mai 1943 an den Heiligen Vater suchte er seine
Eindrücke über die Jungfrau anschaulich wiederzugeben: „Ich konnte Barbara Weigand öfters besu-
chen und tiefen Einblick in den Beginn ihrer Begnadigung und in ihr reiches Innenleben gewinnen,
das noch in den neunziger Jahren von Liebe zum eucharistischen und leidenden Heiland glühte“. 

Wie ihr Diözesanbischof, Seine Bischöflichen Gnaden Ferdinand von Schlör, seit seinem Bekannt-
werden mit Barbara im Jahre 1907 der Frömmigkeit, Uneigennützigkeit und den edlen Bestrebungen
der Jungfrau seine uneingeschränkte, mitunter in augenfälligen Kundgebungen sich offenbarende
Liebe zuwandte, so zeichnete sie Bischof Ludwig Maria Hugo von Mainz mit eigenhändig geschrie-
benen Briefen aus und ließ sich durch die Akten und Aktionen seines Ordinariates nicht beirren,
seine Verehrung für die demütige Opferseele freimütig zum Ausdruck zu bringen und „mit größter

153



Hochachtung von Barbara Weigand als einer zwar derben, aber durchaus ehrlichen, frommen,
 opferstarken, ja heiligmässigen Person“ zu sprechen.

Als der Heilige Vater, Papst Pius XII., der als Nuntius in München in viele Aktenstücke über Barbara
Weigand hatte Einblick nehmen können, am 6. September 1941 um Seinen hohepriesterlichen Segen
für die hochbetagte Gottesfreundin gebeten wurden, zögerten Seine Heiligkeit keinen Augenblick,
der greisen Opferseele von Schippach diesen Erweis Seiner Huld und Liebe zu schenken.

Ihr letzter geistlicher Vorgesetzter, Pfarrer Joseph von Traitteur in Rück, widmete der edlen Verstor-
benen einen tiefempfundenen Nachruf am Grabe, in dem er die edle Gesinnung, die Opferbereit-
schaft, die Uneigennützigkeit, die Demut und den Gebetseifer der Verstorbenen laut und feierlich
rühmte und die Zuversicht aussprach, dass ihr Gott wohl ohne Fegfeuer die Aufnahme in den Him-
mel gewährt habe: „Am Vorabend des zweiten Fastensonntags ist sie in die Ewigkeit eingegangen,
jenes Sonntags, dessen Evangelium uns von der Verklärung Jesu auf dem Berge Tabor berichtet. Es
mag sein, dass während wir dieses Evangelium hörten, ihre reine Seele schon in die Herrlichkeit des
Himmels eingegangen war und sie den Heiland in Seiner Verklärung schauen durfte“.

Kernpunkt des Eucharistischen Liebesbundes nach dem Schrifttum der Barbara Weigand ist doch:
die Verehrung und Verherrlichung des Herrn in der heiligen Eucharistie. Dazu dient „Der Eucharis-
tischer Liebesbund des göttlichen Herzens Jesu“. Gewiss hat das Gebet und das Leiden der Barbara
Weigand viel dazu beigetragen, dass der heilige Papst Pius X. das herausragende und überaus große
Geschenk des Kommuniondekretes erließ, das die Frühkommunion empfiehlt und den häufigen
Kommunionempfang – zum größten Erstaunen vieler damaliger kirchlicher Behörden. Als Zeichen
der Dankbarkeit für dieses große kirchengeschichtliche Ereignis soll nach dem Willen Gottes eine
vom Herrn Selbst beschriebene Eucharistische Kirche in Schippach gebaut werden. Es zeichnet sich
ab, dass das kommende Zeitalter ein Eucharistisches sein wird, das mit dem Triumph des Unbe-
fleckten Herzens Mariens beginnen wird. Der vom Herrn Selbst gestiftete und befohlene Eucharis-
tische Liebesbund soll einen Damm bilden gegen die anschwellende Verunehrung des Allerheiligsten
Altarsakramentes. So sagte der Herr zu Barbara Weigand: 

„Einen Damm will Ich bilden.

Dieser Damm soll entstehen aus allen Klassen von Menschen, vom Papst angefangen bis herunter
zum Hausknecht, bis zur letzten Dienstmagd, von der Ordensfrau bis zur armen Ehefrau im ärmsten
Dachstübchen. Diese sollen vereint beten, den Himmel bestürmen um das Wohl der Völker, damit
Meine Kirche wieder aufblühe, wieder auf den Leuchter gestellt werde, von wo aus alle Völker der
Erde sie sehen können“.
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Die Gründung der Barbara-Weigand-Gesellschaft vor 25 Jahren

Am Dienstag, dem 20. Juni 1989, taten sich gegen 4 Uhr nachmittags im Pfarrsaal unter der St. Pius-
Kirche in Rück-Schippach, Gemeinde Elsenfeld, 22 Männer und Frauen zusammen und beschlossen,
eine Barbara-Weigand-Gesellschaft zu gründen, um die „Erinnerung“ an Barbara Weigand (1845-
1943) wachzuhalten sowie „ihre Berufung und Sendung“ kennenzulernen, bekanntzumachen, in die
Gegenwart zu übersetzen und zu leben. Dieses Ziel, so steht es in der Satzung des Vereins, soll erreicht
werden durch Vergabe eines „Forschungsauftrages zur Schaffung einer neuen Biographie Barbara
Weigands, durch andere Veröffentlichungen über ihr Leben und ihre Sendung, durch die Abschrift
und möglicherweise auch durch Drucklegung – ganz oder auszugsweise – der Aufzeichnungen über
ihre ‚Gesichte und Ansprachen’, durch deren theologische Begutachtung, durch Vortragsveranstal-
tungen, durch eine jährliche Eucharistiefeier in der St. Pius-Kirche in Schippach, durch andere Vor-
haben, die dem Vereinszweck dienen.

Die Gründung ist im Zusammenhang mit dem Apostolischen Schreiben von Papst Johannes Paul II.
über die Würde und Berufung der Frau vom 15. August 1988 zu sehen. In der Einleitung zu diesem
Schreiben zitiert der Papst aus der Schlussbotschaft des II. Vatikanischen Konzils: „Die Stunde
kommt, die Stunde ist schon da, in der sich die Berufung der Frau voll entfaltet, die Stunde, in der
die Frau in der Gesellschaft einen Einfluss, eine Ausstrahlung, eine bisher noch nie erreichte Stellung
erlangt. In einer Zeit, in welcher die Menschheit einen so tiefgreifenden Wandel erfährt, können des-
halb die vom Geist des Evangeliums erleuchteten Frauen der Menschheit tatkräftig dabei helfen,
dass sie nicht in Verfall gerät“.

In seinem Nachsynodalen Apostolischen Schreiben über die Berufung und Sendung der Laien in der
Kirche und Welt vom 30. Dezember 1988 sagte derselbe Papst unter Hinweis auf das Gleichnis Jesu
von den Arbeitern im Weinberg: „Das Gleichnis des Evangeliums öffnet unseren Blick für den weit
ausgedehnten Weinberg des Herrn und für die großen Scharen von Männern und Frauen, die Er ruft
und sendet, darin zu arbeiten“.

Wer war Barbara Weigand und welches war ihre Berufung und Sendung? Wer hat sie veranlasst, Ge-
sichte und Auditionen aufzunehmen und diese an andere zu verteilen, so viel zu beten und anstren-
gende Bußübungen sich aufzuerlegen; zu leiden und sich der allermeisten weltlichen Genüsse und
Bequemlichkeiten zu entziehen, sich sozusagen in strenger Observanz ganz ihrem Herrn und Heiland
Jesu Christi hinzugeben, sich ganz und gar nur auf Ihn hin auszurichten und in Ihn aufzugehen in
einer Weise, wie man es ansonsten nur bei großen Heiligen unserer katholischen Welt kennengelernt
oder davon gehört und gelesen hatte. 

Diese Schriften, Botschaften, genannt auch „Gesichte und Auditionen“, aber auch als „Schippacher
Schriften“ bekanntgemacht, diese Schriften also, über deren Entstehung und Schicksal wir inzwischen
viel gelesen und auch geschrieben haben, enthalten jene inneren Erleuchtungen, die Barbara Weigand
in heiliger Verzückung empfangen haben will. Wegen dieses Anspruches mussten sich denn auch
die kirchlichen Oberen mit ihnen befassen und auch die theologische Wissenschaft hatte das Recht,
den Inhalt dieser Schriften auf seine Übereinstimmung mit dem katholischen Glauben zu prüfen.
Dazu fühlt man sich um so mehr verpflichtet, als die Erforschung der Wahrheit über Schippach eine
hoch sittliche Aufgabe ist, an der nicht bloß die Wissenschaft, sondern ebenso das kirchliche Lehramt
ein Interesse hat.
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Hat doch Papst Pius XII. den Klerus, zu wiederholten Malen aufgefordert, der Wahrheit zu dienen,
wie es ja auch der Wunsch der Kirche ist, in Dingen der christlichen Freiheit auch die andere Seite
zu Worte kommen zu lassen: „In jenen Fragen, in welchen man, da eine Entscheidung des Apostoli-
schen Stuhles nicht vorliegt, ohne Gefahr für Glauben und Sitte dafür oder dagegen Stellung nehmen
kann, ist es niemand verwehrt, frei seine Meinung zu äußern und aufrechtzuerhalten. Mit Freimut,
aber mit Bescheidenheit möge ein jeder seine Ansicht vorbringen und verteidigen, und keiner halte
sich für berechtigt, den Glauben und die kirchliche Gesinnung anderer deswegen zu verdächtigen,
weil sie anderer Meinung sind (Enzyklika vom 1. Nov. 1914)“. Eine Entscheidung Roms in Sachen
Schippach ist niemals ergangen. Das ist uns mehrfach durch allerhöchste römische Stellen schriftlich
bescheinigt worden.

Barbara Weigand war keine Schriftstellerin, wie manche Meinungsbildner in der Schippacher Sache
ihr unterstellen und damit abstempeln wollte, – und wollte keine sein. Sie hat nicht wie andere Mys-
tikerinnen gelehrte Bücher verfassen wollen; denn sie hat niemals eine andere Bildungsstätte besucht
als die einfache Volksschule des Dorfes Rück in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo sie die not-
wendigsten Kenntnisse im Lesen, Schreiben und Rechnen erhielt und die Grundwahrheiten des ka-
tholischen Glaubens kennenlernte. Das blieb zeitlebens ihr einziger Bildungsgang. 

Wiederholt kommt sie in ihrem späteren Leben auf diese ihre niedrige Bildungsstufe zu sprechen
und beruft sich auf die Einfachheit ihres Bildungsstandes, wenn man ihre Aussprüche und Aufzeich-
nungen mit dem Maßstabe einer wissenschaftlichen Kritik prüfen und jedes ihrer Worte auf die Gold-
waage wissenschaftlicher Exaktheit legen wollte. Es war darum seinerzeit eine verfehlte Methode,
Barbara Weigands Schriften nur nach wissenschaftlichen Prinzipien und ihr Seelenleben nur nach
den Schippacher Heften beurteilen zu wollen, anstatt es wirklich als Leben zu begreifen, als organi-
sches Gebilde in seinem Wachstum, Blühen und Reifen, mit seinen Witterungen und Stürmen, als
Glied am mystischen Leibe Christi. Wieviel Unheil hätte verhütet werden können, wenn man, anstatt
sich in handgeschriebenen Heftchen zu verbeißen, den Gebetsgeist, das Opferleben, die Sühnebe-
reitschaft, die karitative Wirksamkeit, den strengen sittlichen Wandel, den hinreißenden Einfluss der
Jungfrau auf ihre Umgebung zur Grundlage ihrer Beurteilung gemacht hätte! Hätte man seinerzeit
gegen die Weigand’schen Äußerungen etwa die zarten Grundsätze walten lassen, die Paul Keppler
in seiner meisterhaften Art gegenüber den Abschiedsreden Jesu anwandte, wo er weniger strenge
Abfolge der Gedanken als vielmehr pietätvolle Zeichnung des Gemüthaften verlangt, wäre sicherlich
über Schippach ein anderes Bild entstanden und dem Ansehen der katholischen Wissenschaft und
auch dem Episkopat viel Schaden erspart geblieben.

Bekanntlich hat Barbara Weigand ihre Schriften allezeit als einen kostbaren Schatz gehütet und gegen
Zugriffe verteidigt, da sie in ihnen den Niederschlag ihrer in heiliger Ekstase empfangenen Gebetsg-
naden erblickte. Diesen Glauben haben auch ungezählte fromme Seelen aus allen Ständen, Geistliche
und Laien, mit ihr geteilt. 

Bischöfe und Priester, Männer vom Fach, hochangesehene geistliche Schriftsteller, hohe Staatsbeamte,
Juristen und Kaufleute haben sich für die Glaubwürdigkeit der dort niedergelegten Gedanken aus-
gesprochen und ihre aszetischen Erwägungen der „Nachfolge Christi“ an die Seite gestellt. 

Andere aber sahen zur gleichen Zeit in diesen Schriften den Ausbund alles Schlechten. So heisst es
z. B. in damals erschienenen Schriften und in zahlreichen Zeitungsartikeln, die Schippacher Offen-
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barungen seien „an sich nicht wert, auch nur einen Bogen Papier darüber zu verschreiben oder eine
Minute Zeit darauf zu verwenden“; sie seien „förmlicher Aberglaube“, „Unkraut“, das „ausgerottet“
werden müsse, sie seien „Halluzinationen“, „Ausgeburten eines kranken Hirns“, „Plattheiten“, „Süß-
lichkeiten“, „Ungereimtheiten“, „Sammelsurium“, „wirres Durcheinander“, „Produkte hysterischer
Anfälle“, „religiöse Wahnideen“, „Wühlereien der üppigsten Pseudomystik“, „häretische Abge-
schmacktheiten“, „Ausgeburten einer unsinnigen Phantasie“, „unsittliche Andächtelei“, „innerlicher
Unrat“, „schlimmster Unsinn“.

„Selbst tüchtige Theologen und Historiker“, meint Richtstätter, „können der mystischen Terminologie
hilflos und verständnislos gegenüberstehen“. „Auch Priester, die in Theologie und Aszese wohl be-
wandert sind, denen es aber nicht gegeben ist, das eigentliche Wesen der außergewöhnlichen Be-
schauung zu erfassen, auch wenn sie gewandt und interessant über Mystik zu reden oder zu
schreiben wissen“, zeigen oft für höhere mystische Ergebnisse wenig Verständnis und eine erschre-
ckende Unfähigkeit in der Bewertung mystischer Vorkommnisse im Einzelfalle.

Die letzte Beobachtung konnte man auch bei Schippach machen, wo selbst tüchtige Theologen ver-
sagten. Aber von den allermeisten der seinerzeitigen Veröffentlichungen wird man nicht behaupten
können, dass sie auch nur einen Hauch fachmännischen Wissens atmeten. Jene Presseerzeugnisse
sind getragen von einer Unkenntnis der Mystik, die nur Lächeln erwecken könnte, wenn sie nicht so
verheerende Folgen gezeitigt hätte. Nur Ignoranten und das moderne Zeitungspublikum konnten
sich durch das Massive der Sprache und den geistlichen Stand der Verfasser, denen das heilige Land
der Mystik terra ignota war, hinwegtäuschen lassen. 

Den tieferen Grund für das Versagen der Theologen, gerade in mystischen Dingen, gibt der heilige
Bonaventura, gleich groß als spekulativer Theologe wie als Mystiker, wenn er von den mystischen
Gnaden sagt: „Willst du wissen, wie das geschieht, so frage die Gnade, nicht die Wissenschaft, das
Verlangen und nicht das Verständnis, den Bräutigam und nicht den Lehrer“. 

Das ist dieselbe Erkenntnis, die Karrer in die Worte kleidet: „Hier schweigt die Wissenschaft, wir
sind auf heiligem Boden“, oder wie Jeiler ausspricht: „Es ist katholische Lehre, dass der Heilige Geist
innerlich den Leib der Kirche mit all ihren Gliedern übernatürlich belebt, erleuchtet und erwärmt.
Das Maß Seiner Gnaden und Gaben wird dabei keineswegs nach dem Grade ausgeteilt, den die Emp-
fänger in der äußeren hierarchischen Ordnung der Kirche einnahmen, sondern nicht selten sind die
in den Augen der Menschen Geringsten und Kleinsten am meisten bevorzugt. 

Der Geist weht, wo er will, und für alle Zeiten gilt das Wort des Herrn: „Ich preise Dich, Vater des
Himmels und der Erde, dass Du dieses vor den Weisen und Klugen verborgen und den Kleinen ge-
offenbart hast!“.

Dieses Wort erklärt auch die Tatsache, dass Privatoffenbarungen und außerordentliche Charismata
schlichten Personen, auch weiblichen Geschlechts, häufiger zuteil werden als Hochgestellten und
Gelehrten. Als einst gelehrte Theologen die heilige Katharina von Siena in Verwirrung bringen woll-
ten, antwortete sie: „Welch ein Unheil ist die stolze Wissenschaft! Euch schadet sie sehr, ohne irgend-
jemand zu nützen!“
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Es ist angesichts dieser so scharfen und höchst unbegründeten Verurteilungen so vieler, meist auch
dafür wenig qualifizierte Gotteshasser, im höchsten Masse verwunderlich und bedrückend, dass in
diesen Zeiten die Kirche als die Schutzherrin ihrer Kinder und Gott befohlenen, ihr Schippacher Di-
özesankind Barbara Weigand völlig ungeschützt und ohne eine machtvolle Geste des katholischen
Zusammenhalts und priesterlicher Fürsorge gelassen und bis heute (noch) nicht revidiert und mit
dem Ausdruck höchster Abscheu und Entsetzen bedauert hat. Das ist es übrigens, was mich immer
wieder aufschrecken und höchst nachdenklich werden lässt, dass es die Kirche nicht schafft, ein Wort
am rechten Platz zur rechten Zeit in die richtige Richtung auszusprechen und so Wiedergutmachung
anbieten könnte. Es geht doch bei der jetzigen Beurteilung der gesamten Sachlage des Schippacher
Dilemma weniger um die Frage nach der Suche nach Schuldigen; vielmehr geht es doch vor allem
darum, die causa Barbara Weigand jetzt endlich aufzurollen, noch lebende Zeitzeugen zu hören und
zu vernehmen, den vorhandenen spirituellen Nachlass der verstorbenen Barbara Weigand zusam-
menzutragen, zu sichten und nach heutigen Ansprüchen zu ordnen, die vorhandene Struktur der
Biographie über sie wissenschaftlich zu erstellen und die richtigen Schlüsse daraus nach der damals
geltenden Mystik und Morallehre zu einem Ergebnis zu führen, das der Kirche helfen kann, das erst-
instanzliche Erhebungsverfahren vor dem Diözesangericht in Würzburg zu eröffnen und das Ergeb-
nis zu verkünden.

Kann es noch hässlichere Ausdrücke geben als oben auszugsweise erinnert? Und diese Beurteilung
wurde durch die Presse in die Öffentlichkeit und in die Amtszimmer kirchlicher Behörden getragen,
während den Kennern und objektiven Beurteilern Schippachs jede öffentliche Richtigstellung durch
Verweigerung des Imprimatur bis auf diesen Tag unmöglich gemacht wird. Kann man da noch von
Freiheit der Meinungsäußerung reden, wie sie Papst Benedikt XV. in der oben erwähnten Enzyklika
vom 1. November 1914 den katholischen Christen zubilligte? Dabei muss man bedenken, dass jene
hässliche Beurteilung von Priestern stammt, die Barbara Weigand niemals in ihrem Leben gesehen
hatten!

So sehr Barbara Weigand an ihren Schriften hing, so ist sie doch die letzte gewesen, die jedem ihrer
Worte eine absolute Gültigkeit hätte beimessen wollen; sie wusste nur zu gut, dass dort Gutes und
weniger Gutes nebeneinander stehe und bat deshalb die Kritiker wiederholt, sich an das Apostelwort
zu halten: „Prüfet alles! Was gut ist, behaltet!“ Man solle sich doch nicht an Kleinigkeiten und Äu-
ßerlichkeiten stoßen, sondern den Geist würdigen, der in den Schriften wehe.

Am 7. April 1899 bittet sie einen priesterlichen Freund, er möge alles gut durchstudieren, ohne Anstoß
an Kleinigkeiten zu nehmen. Die Hauptsache sei, dass er den Geist herausziehe, den Jesus darin nie-
dergelegt. Dann solle er bedenken, dass sich Jesu Geist mit ihrem menschlichen Geist verbinde, und
dass sich dieser menschliche Geist hie und da mit einmische; sie sei aber ein armes Dorfmädchen,
da sie keine höhere Schule besucht habe. An anderer Stelle preist sie „glücklich diejenigen, die sich
an den Geist anschliessen, der hier weht!“. „Alle, die sich anschliessen an den Geist, Der da bestätigt
wird in den Schriften, der Mein Geist ist, sollen und werden gerettet werden“. Wenn auch nicht alles
lauteres Gold sei, so könne es doch wertvolle sittliche Wahrheit sein. „Ihr, Meine Kinder“, hörte sie
einmal, „werdet nicht müde, die Worte aufzuschreiben, die Ich zu euch rede durch Meine Dienerin.
Diejenigen aber, die zweifeln und sagen wollen, es sei immer dasselbe, mögen doch die Schriften
und Worte gut studieren, ob sie nicht darin heilsame Lehren für ihr Leben finden. Der Hausvater,
der da sucht, findet immer etwas Neues in diesem alten Evangelium. Der Hausvater bist du, katho-
lischer Priester! Such nur, und du wirst zu dem Alten immer auch wieder Neues finden“.
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Bei der Prüfung und Bewertung mystischer Schriften jedenfalls müssen ausser den besprochenen
wissenschaftlichen Grundsätzen auch die besonderen kirchlichen Vorschriften Beachtung finden, die
in den Erlassen Papst Urbans VIII. vom 13. März 1625 und 5. Juli 1634 niedergelegt sind. Danach
wird der Diözesanbischof zur Prüfung von Offenbarungen den Rat der Theologen und anderer from-
mer und gelehrter Leute heranziehen und alsdann die Akten dem Heiligen Stuhle unterbreiten, des-
sen Entscheidung abzuwarten ist.

Nun besehe man sich das Vorgehen gegen die Offenbarungen der Barbara Weigand! Obwohl ganz
allein Rom zu entscheiden hat, maßte sich ehedem die Presse dieses Recht an und erklärte die Schip-
pacher Offenbarungen als unecht, als Quatsch und Sammelsurium. Wo blieb da die Achtung vor der
höchsten kirchlichen Obrigkeit? Und was tut die kirchliche Obrigkeit selbst dazu, diesem Anspruch
als höchste kirchliche Instanz und Trägerin der Wahrheit gerecht zu werden?

Dabei bedarf es doch, nach Ansicht und Urteil unzähliger so vieler herausragender Theologen der
Vergangenheit, wie aber auch aus heutiger Zeit, – wohl keines Beweises mehr, dass die von Barbara
Weigand in ihren Ekstasen und Visionen empfangenen und in ihren Schriften niedergelegten theo-
retischen und praktischen Einsichten in das innere religiöse Leben, in die aszetischen Forderungen
der Zeit, in das Schicksal der Kirche, in die gefährlichen Zeitströmungen und in die wirksamen das
Mittel zu deren Bekämpfung, besonders in die Notwendigkeit des Empfanges der heiligen Kommu-
nion sowie in die Leistungen von Opfer und Sühne, ganz sicher über das Maß der persönlichen Ver-
anlagung und der verfügbaren Bildungsmittel sowie der äußeren und inneren Schulung des
einfachen Mädchens von einem unbekannten Spessartdörfchen hinausgehen, eines Mädchens, das
nachweisbar keine andere religiöse und aszetische Bildung genossen hat als jene einer primitiven
fränkischen Dorfschule aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Gerade auch die Erkenntnis der vom
antichristlichen Sozialismus drohenden Gefahr, bekundet in einer Zeit, in welcher dieser praktisch
bei uns im öffentlichen und staatlichen Leben noch ohne nennenswerten Einfluss war, überstieg zwei-
fellos die Bildungsstufe eines Bauernmädchens oder einer Wirtshausmagd.

Die Gründung eines Vereines, in heutiger Zeit, der sich mit der Aufarbeitung und Chronistenpflicht
über das damalige wie auch heutige Geschehen in der causa Barbara Weigand, liegt auf der Hand
und ist auch folgerichtig, gemessen an der Fülle an Dokumenten, Geschehnissen und Bewertungen
daraus, wie aber auch der unverzichtbare Anspruch der römischen Kirche, sich pflichtgemäss und
des Diözesankindes Barbara Weigand geschuldet, um sich diese Sache nach kanonischen Regeln, an-
zunehmen! 
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Die Zeitungsnotiz:

Im „Oldenburger Bote“ vom 20. Juni 1989 war u. a. zu lesen: 
DER FROMMEN SCHIPPACHERIN ZU EHREN 
DIE BARBARA-WEIGAND-GESELLSCHAFT GEGRÜNDET 
„Ausführliche Biographie“ eine der Hauptaufgaben/Pfarrer Dr. Dr. Adam Zirkel Vorsitzender

„Mit 22 Mitgliedern nimmt die Barbara-Weigand-Gesellschaft ihre Arbeit auf. Der Verein wurde am
Dienstag, auf Anregung von Pfarrer Dr. Adam Zirkel aus Ochsenfurt, im Pfarrsaal der St. Pius-Kirche
gegründet. Von den Versammelten wurde Zirkel einstimmig als Vorsitzender gewählt. Ziel der Ge-
sellschaft ist es, die Botschaften den Gläubigen bekannt zu machen und in die Gegenwart zu über-
setzen. Geistliche, Hausfrauen, Lehrer, Rentner und Ingenieure waren nach Schippach gekommen,
um dem Verein beizutreten. Einmütig wie den Vorsitzenden Zirkel, wählten sie auch die übrigen
Vorstandsmitglieder. Stellvertretender Vorsitzender ist Wilhelm Bernhard aus Elsenfeld, Schriftfüh-
rer Wolfgang Heer aus Schippach und Schatzmeister Wilhelm Link aus Aschaffenburg. Die Wahllei-
tung hatte Dekan Erwin Happ. Das Interesse an Barbara Weigand hat in den letzten Jahren spürbar
zugenommen. Im Rahmen der Reihe „Exemplarische Christen“ veranstaltete das Martinushaus 1987
in Aschaffenburg einen Vortrag über „Barbara Weigand von Schippach – Ihr Leben und ihre Bot-
schaften“, zu der etwa 500 Besucher erschienen. In der Festschrift zum 60. Geburtstag von Bischof
Paul-Werner Scheele ist ein Beitrag von Gregor Weinbeer (Pfarrer. Red.) mit dem Titel „Barbara Wei-
gand von Schippach – Ein Leben aus der Mitte der Kirche“ enthalten. Eine Veröffentlichung des
Würzburger Diözesanarchivars Erik Soder (von Güldenstubbe. Red.) beschäftigt sich mit Barbara
Weigand als Mystikerin, die in der heiligen Eucharistie die Mitte der christlichen Existenz für unsere
Zeit wieder entdeckt habe.“

Wo anders konnte ich folgende Pressemitteilung darüber lesen:

„Allerdings wusste man um die so sehr belastete Vergangenheit der Sache um Barbara Weigand und
auch um die noch immer im deutschen Diözesanklerus weit verbreitete Verbotswelle der Inhalte und
Sendung, wofür Barbara Weigand gelebt, gearbeitet, gestritten hat und weswegen sie so entsetzlich
vieles an Häme, Verhetzungen, Lügen und Ehrverluste hinnehmen musste und mit ihr auch alle die,
die mit ihr für diese ehernen Ziele des Himmels eintraten, mit Herzblut und Unerschrockenheit.
Aber es ist unbedingt nötig, an diese damalige Sache auch an dieser Stelle zu erinnern und die Sach-
verhalte darzustellen, an die sich so viele falsche Behauptungen, unsachliche Darstellungen und un-
begründete Voreingenommenheit anschlossen. 

Im Amtsblatt für die Diözese Augsburg, damals herausgegeben vom Bischöflichen Ordinariat Augs-
burg, 26. Jahrgang, No. 8, 18. März 1916, war folgende amtliche Mitteilung verkündet worden: 

„Es ist uns zur Kenntnis gekommen, dass auch in unserer Diözese die angeblichen Offenbarungen
der Barbara Weigand aus Schippach, sowie der von ihr veranlasste „Eucharistischer Liebesbund des
göttlichen Herzens Jesu“ in unserer Diözese Verbreitung gefunden haben und Sammlungen für den
damit verbundenen Sakramentskirchenbau in Schippach vorgenommen werden. Indem wir unserem
hochwürdigen Diözesanklerus nachstehend einen diesbezüglichen Erlass des Bischöflichen Ordina-
riats Würzburg zur Kenntnis bringen, verordnen wir, dass das Verbot des genannten Liebesbundes
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und der Sammlung für den erwähnten Kirchenbau in Schippach auch für unsere Diözese Geltung
haben solle.

Augsburg, den 16. März 1916. 
Der Generalvikar: M. Niedermair; Hauser, Sekretär. 

Es folgt der Abdruck aus dem Würzburger Diözesanblatt Nr. 8 vom 24. Februar 1916 so, wie er in
vielen anderen Diözesen damals zur Veröffentlichung, von den allermeisten deutschen Bischöfen
ausdrücklich verordnet, gelangte.

An den hochwürdigen Diözesanklerus.
(Betreff: Eucharistischer Liebesbund des göttlichen Herzens Jesu.)

Der Gebetsverein unter den Namen „der Eucharistische Liebesbund des göttlichen Herzens Jesu“
wird hiermit in unserer Diözese verboten. Derselbe steht erwiesenermaßen mit den angeblichen Of-
fenbarungen der Barbara Weigand aus Schippach in engstem Zusammenhang. Diese Offenbarungen
sind aber, wie eine eingehende Prüfung ergab, (was eine der vielen offenkundigen Lügen und Falsch-
behauptungen in dieser Verbotssache darstellt) hinfällig. Insbesondere enthalten sie neben vielen an-
derem Anstößigen große Irrtümer gegen die katholische Glaubens- und Sittenlehre.

An und für sich betrachtet erscheint der Wortlaut der Statuten und Gebete des Liebesbundes ein-
wandfrei und er erhielt auch deswegen von mehreren auswärtigen kirchlichen Behörden offenbar
in Unkenntnis der geheimen Herkunft und Ziele dieses Gebetsbundes die Druckgenehmigung. Aber
in den besagten Offenbarungen, aus denen der Text der Statuten mosaikartig zusammengefasst ist,
wird u. a. gelehrt, es genüge für unsere Zeit das Mittleramt Jesu Christi, das hl. Messopfer, das Pries-
tertum nicht mehr, erst der Liebesbund müsse die Kirche retten. Eine Reihe von ganz rechtgläubig
klingenden Begriffen der Statuten dieses Liebesbundes wie z. B. „lebendiger Glaube“, „Sühne“,
 „Opferleben“, „Braut des Gekreuzigten“, „bevorzugte Kinder der heiligen Kirche“ u. a. erhalten in
den „Offenbarungen“ eine unkirchliche Auslegung. Auch wird dort in den Statuten abgedruckten
Gebeten eine abergläubische Wirkung zugeschrieben. Desgleichen werden den Liebesbundmitglie-
dern übertriebene und gegen die kirchliche Lehre verstoßende Verheissungen gemacht.

Es ist unsere heilige Pflicht, über die Reinerhaltung des katholischen Glaubens in der Diözese zu wa-
chen. Daher müssen wir die Gläubigen vor den angeblichen Offenbarungen der genannten Barbara
Weigand warnen und die Verbreitung ihrer Schriften sowie den von ihr gestifteten Gebetsbund ver-
bieten. Zugleich wiederholen wir in der nachdrücklichsten Weise unser schon früher erlassenes Ver-
bot der Sammlungen für den Schippacher Kirchenbau. Vorstehender Erlass ist in allen Pfarr-, Kloster-
und Filialkirchen mit selbstständigem Gottesdienst alsbald zu verlesen.

Würzburg, den 18. Februar 1916.
Bischöfliches Ordinariat.

Dr. Hessdörfer, Vic. gen. Stahl

So weit eine kleine „Presseschau“ von damals – um ganzheitliches Betrachten von heute bemüht. 
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Das Protokoll vom 3. Oktober 1990

Interessant ist auch das Protokoll über die Mitgliederversammlung des Vereins am 3. Oktober 1990.
Man suchte schon damals nach einem geeigneten Historiker, der eine „mit neuesten Erkenntnissen
aus der Geschichte von Barbara Weigand“ eine „der heutigen Zeit entsprechende“ Biographie über
die fromme Schippacherin sammeln und erstellen solle. Dieser „Historiker“ ist aber bisher nicht ge-
funden worden!

Damals verhandelte das Vorstandsmitglied, Herr Link, mit einem Verlag über die Herausgabe eines
neu aufgelegten Buches über Barbara Weigand, das etwa 19.000 DM kosten sollte. Es scheint sich
dabei um das Buch von Msgr. Dr. Dr. Wilhelm Büttner zu handeln, das er 1947 in einem Notdruck
als „Denkschrift“ in einer kleinen Auflage als Manuskript in seinem priesterlichen Umfeld verbreitet
hatte. Jedenfalls war von einer anschließenden Diskussion die Rede, die letztendlich den Verleger
Claus P. Clausen aus Lippstadt ins Gespräch brachte, der allerdings bei den überwiegenden Teilneh-
mern wegen seiner Art und Aufmachung seiner herausgegebenen Bücher und Berichterstattung über
die Schippacher Sache bei weitem nicht den nötigen Anklang fand. Graf Magnis jedenfalls sprach
auf die Frage von Pater Wilhelm Kley „Wie stehen Sie zum Neudruck des Buches über Barbara Wei-
gand von Clausen“ ziemlich klar und verständlich, was übrigens auch meine Meinung immer schon
war, dass Clausen „eine schiefe Perspektive über die Lebensverhältnisse von Barbara Weigand der
Öffentlichkeit wiedergebe, die inakzeptabel sei“. „Die Barbara-Weigand-Gesellschaft distanziert sich
von diesen Büchern des Clausen Verlages.“ 

Die Sitzung endete mit dem Hinweis von Herrn Pfarrer Dr. Dr. Adam Zirkel: „Herr Dr. Zirkel be-
schloss die Mitgliederversammlung mit dem Hinweis, dass die Barbara-Weigand-Gesellschaft erst
am Anfang stünde und dass zur Verwirklichung der Ziele noch sehr viel Geduld notwendig sei“. 

Das war vor 25 Jahren. –

Die Umbettung auf Wunsch ihres Neffen 1943

Auf Wunsch ihres Neffen Valentin Weigand, ist schon nach zehn Tagen nach ihrem Begräbnis, also
am 30. März 1943, Barbara Weigand umgebettet worden. Aus einer Niederschrift der Nichte Marianne
Weigand wissen wir um folgenden Tatbestand: Als man die Leiche der Jungfrau Barbara am zehnten
Tage nach ihrem Tode in ein anderes Grab bettete, waren, wie Dekan Roth laut den Unterlagen über-
zeugend berichtet, die Lippen der Verstorbenen „hochrot und frisch wie bei einem ganz gesunden,
jungen, kraftvollen Menschen“. Alle Beobachter waren, so bestätigt es ihr langjähriger Seelenführer
und Beichtvater, H. H. Msgr. DDr. Wilhelm Büttner, ob dieser eigenartigen Erscheinung zutiefst
überrascht. Hat vielleicht jenes Mädchen von Schippach die Erklärung dieser auffallenden Tatsache
gefunden, als es dazu meinte: „Die Tante hat sooft den Rosenkranz gebetet und so oft die heilige
Kommunion empfangen, das hat Gott belohnt.“ Wir wissen nicht, ob dem so ist. Mehr als 300 Zeugen
beglaubigten mit ihrer Unterschrift dieses Geschehen. Auf Anweisung von H. H. Dekan Roth wurde
über diesen einmaligen Vorfall ein Protokoll angefertigt und mit diesen Unterschriften versehen bei
der Verwaltung der Marktgemeinde Elsenfeld sowie beim Katholischen Pfarramt Rück-Schippach
hinterlegt. Die Unterzeichneten haben bei der Besichtigung des Leichnams folgende Beobachtungen
gemacht:
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1. An dem Leichnam der Barbara Weigand und zwar am Gesicht, wie an den Händen waren nicht
die geringsten Spuren von Verwesung zu sehen. Gesicht und Hände waren sehr schön.

2. Die Lippen waren hochrot, frisch wie bei einem gesunden, jungen, kraftvollen Menschen.
3. Es wurde nicht der geringste Leichengeruch bemerkt.

Unterschriften, die das bezeugen:
Stegmann Anton
Frau Stegmann geb. Braunwarth
Emma Stegmann, Tochter 24 Jahre alt
Anna Stegmann, Schwester
Maria Roth
Katharina Roth
Maria Reichert, 14 Jahre alt
Frau Maria Becker, Witwe geb. Reichert
Mathilde Becker, Tochter 15 Jahre alt
Elisabeth Becker, Tochter 12 Jahre alt
Frau Anna Leibmann geb. Kempf
Elisabeth Leibmann, Tochter 15 Jahre alt
Frau Maria Sauerwein geb. Bernard
Frau Johanna Reichert geb. Sauerwein
Frau Veronika Hofmann geb. Ullrich
Rita Hofmann, Tochter 14 Jahre alt
Frau Frieda Klug geb. Klug
Katharina Bopp geb. Reichert
Therese Bopp
Frau Helene Stegmann
Frau Antonie Hartig geb. Weigand
Weigand Valentin
Anton Weigand
F. Ida Weigand geb. Heun
Johanna Weigand, Tochter 21 Jahre alt
Karl Paunowitsch, Schreinermeister Schippach
Maria Weigand 

Letzte Ruhestätte von
Barbara Weigand
* 10. Dezember 1845 in Schippach
† 20. März 1943 in Schippach

Einen dauerhaften Zinksarg umgeben mit einem großen Erddrucksarg –
vom Bischof der Diözese Würzburg beauftragt.

163

 

      
    

          
                                               

 
   

  
      
      

 
       

       
 

 
 

       
d      
 

             
            

         
           

           
          

            
         

           
              

         
           

        
         

       
 

             
            
            

            
          

          
           

              
          

         
           

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

J

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

2

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

n

  
 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

n

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

n

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

 
 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

g

   

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

r

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

g

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

w

 

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

s
 

 
  

 
 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

3   

  
 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

 
 

  
  

  

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

e 
 
 

 
 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

ö

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

e
 

 

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

s
  

  

 
 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

  

 
  

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

n

 

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

i

 
 

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

e  

  
  

 
 
 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

c 
  

 
 

 
 

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

t
  

 
   

  

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

n 
 

 

 

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

s 

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

e
 

 
 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

n 
 

  
 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

f

 

 

     
    

          
                                               

 
   

  
    
     

 
       

       
 

 
 

     
    

 
        

         
      
         

         
      

       
      

         
           

       
          

     
     

      
 

          
       
         

       
     

    
          

           
        

      
        

s 



164

Ein langes Leben, von Gott bestimmt, der Menschheit Gutes zu tun.

Erinnern wir uns: am 23. März des Jahres 1943 vormittags 9 Uhr, bewegte sich durch das Dörfchen
Schippach im Spessart ein Leichenzug, wie ihn die kleine Gemeinde seit langem nicht gesehen hatte.
Außerordentlich zahlreiche Trauergäste aus nah und fern hatten sich mit den Dorfbewohnern ver-
sammelt, um der verstorbenen Jungfrau Barbara Weigand das letzte Geleit zum Friedhof zu geben.
Ein selten hohes Alter hatte die Verstorbene erreicht: siebenundneunzig Jahre, drei Monate und zehn
Tage hatte ihr der Herr des Lebens zugemessen. Was aber diesem Leben den Charakter des außer-
gewöhnlichen aufprägte, war nicht so sehr seine Länge, als vielmehr sein Inhalt. War es doch – um
nur auf das eine hinzuweisen – der Verstorbenen Jungfrau Barbara Weigand beschieden, als eine der
ersten Früh1ingsblüten der Oftkommunion in deutschen Landen zu leuchten, an deren Namen die
Geschichte der eucharistischen Bewegung nicht mehr achtlos vorübergehen kann. Schon dieser Um-
stand rechtfertigt eine tiefe Betrachtung ihres eucharistischen Lebens und auch der Schippacher
Sache.

Noch an ihrem Grabe rühmte der Pfarrer von Schippach: Wieviel hat sie in ihrem langen Leben ge-
betet und wie innig und andächtig vermochte sie zu beten! Wer Zeuge ihres Betens sein konnte, der
war erbaut von ihrer Frömmigkeit. Das war eine urwüchsige, kernige Art zu beten, das war echte
kindliche Frömmigkeit! Als er bei seiner Grabesrede die Vermutung aussprach, dass die Verstorbene
vielleicht schon die Anschauung Gottes genieße und darum der Bittgebete der Trauernden nicht
mehr bedürfe, sprach er zugleich auch aus dem Herzen so vieler, die Barbara Weigand und ihr Ar-
beiten für das Reich Gottes kannten und sie darin treu und vertrauensvoll begleiteten. Spätestens
beim Hinübergang mag sich da Jungfrau Barbara der Heilandsworte erinnert haben, die Er fast Vier-
jahrzehnte zuvor zu ihr gesagt hatte: „Wenn es auch den Anschein hat, als seien deine Leiden um-
sonst, so wisse aber, auch wenn es bei den Menschen umsonst wäre und keine Anerkennung findet,
bei Mir ist aber nichts umsonst gelitten. Ihr alle, die ihr euch daran beteiligt habt, bekommt euren
vollen Lohn. Anders ist es, Leiden zu tragen nur aus reiner Liebe zu Mir, um Mir Freude zu machen
und Mein Wohlgefallen auf sich herabzuziehen, als nur die Leiden zu tragen, denen man nicht aus-
weichen kann und die alle Adamskinder tragen müssen, um in den Himmel zu kommen. Zu solchen
Leiden aber, womit von seiten der Menschen so viel Verachtung und Verdemütigungen dazukom-
men, brauche Ich die Einwilligung derjenigen, die Ich zu solchen Leiden berufen will. 

Und weil du Mir diese Einwilligung gabst, so will Ich dir zum Lohne für die ertragene Schmach und
die vielen Verdemütigungen alle deine Verwandten und ihre Kinder retten für den Himmel. Ebenso
auch diejenigen, die sich darum annahmen und beförderten. Sie sollen belohnt werden wie eine Seele,
die Mir nicht nur dienen will, sondern Mir auch Freude zu machen sucht. Alle aber, die sich euch
anschliessen, sind und gehören zu den treuesten Kindern Meines Herzens, und Ich verspreche ihnen,
wenn sie ausharren und treu bleiben im Liebesbund, sie unberührt bleiben werden von dem schlech-
ten Zeitgeist, Ich sie beschützen will, auch wenn alles sich auflöste und in Trümmer ginge.“

Als man die Leiche der Jungfrau Barbara am zehnten Tage nach ihrem Tode in ein anderes Grab bet-
tete, waren, wie Dekan Roth berichtet, die Lippen der Verstorbenen „hochrot und frisch wie bei einem
ganz gesunden, jungen, kraftvollen Menschen“.

Alle Beobachter, ihre mit authentischen Unterschriften bestätigten Aussagen liegen uns vor, waren
ob dieser eigenartigen Erscheinung zutiefst überrascht. Hat vielleicht jenes Mädchen von Schippach



die Erklärung dieser auffallenden Tatsache gefunden, als es dazu meinte: „Die Tante hat sooft den
Rosenkranz gebetet und so oft die heilige Kommunion empfangen, das hat Gott belohnt“? Wir wissen
nicht, ob dem so ist. Aber was der greise Dekan Roth, der unmittelbare Nachbar der Jungfrau, nach
dem Heimgang der Gottesfreundin diese Zeilen schrieb, wird bei allen Kennern dieses merkwürdi-
gen Lebens ungeteilte Zustimmung finden: „Die kommende Zeit tritt als ruhig denkende und ge-
rechte Richterin auf. Jetzt ist das Leben abgeschlossen – tugendhaft und heilig, und die Richterin
Geschichte wird ruhig und sachlich ihre Schlüsse ziehen und das Resultat unter dem Schlussstrich
wird ein gerechtes und günstiges sein. Der Eucharistische König wird schon dafür sorgen – zu Seiner
Zeit und auf Seine Weise.“

Die zweite Umbettung wegen der Neuordnung des Friedhofs
Eine Gruftlegung ist in der Sakramentskapelle vorbereitet 

Aus den Unterlagen zu einer erneuten Umbettung der sterblichen Überreste Barbara Weigands am
12. September 1984 entnehmen wir folgende Sachverhalte aus den dafür gefertigten Niederschriften
der Marktgemeinde Elsenfeld und des Ordinariats Würzburg:

Wegen der , der Gräberreihen auf dem Schippacher Friedhof war auch eine Umbettung der sterbli-
chen Überreste der Schippacherin Barbara Weigand angeordnet. Die Vorbesprechung dafür fand am
Freitag, den 31. August 1984, 9.00 Uhr auf dem Schippacher Friedhof statt. Zu diesem Anlass trafen
sich dort der Bürgermeister von Schippach, Herr Fischer, H. H. Pater Wilhelm Kley SDS, Pfarrer von
Rück-Schippach, Herr Adolf Schneider, Mitglied der Kirchenverwaltung von Rück-Schippach und
Verwalter des Friedhofes im Auftrag der politischen Gemeinde sowie als Beauftragter der Diözese
Würzburg, H. H. Pfarrer Dr. Dr. Adam Zirkel, Elsenfeld. Dort verlas Pfarrer Dr. Adam Zirkel ein
Schreiben des bischöflichen Ordinariats Würzburg an das Katholische Pfarramt Rück-Schippach vom
3. August 1984 (E.Nr.02681/84 - Fr.) folgenden Inhaltes (auszugsweise): 

„Hochwürdiger Herr Pfarrer! 
Nachdem die Marktverwaltung Elsenfeld den Friedhof in Schippach neu ordnen will und dabei auch das Grab
von Barbara Weigand eine Veränderung erfahren muss, erscheint es angezeigt, deren sterblichen Überreste in
einen dauerhaften Sarg zu bringen. Es müsste ein Zinksarg sein, der nach Aufnahme der Gebeine luftdicht
verlötet wird und seinerseits in einen entsprechenden Holzsarg kommt. Zu überlegen wäre noch, ob man das
künftige Grab, wie es nach der Planung der Gemeinde für die Tote vorgesehen ist, als Gruft ausmauern sollte.
Dies muss von Ihnen geklärt werden. Die Diözese ist bereit, die Kosten zu übernehmen. Über die Umbettung
ist ein kirchenamtliches Protokoll zu erstellen. Herr Pfarrer Dr. Adam Zirkel, Ochsenfurt, St. Thekla hat sich
auf unsere Bitte hin zu dessen Fertigung bereit erklärt. Er wird dazu bevollmächtigt. Bei dem Umbettungs-
vorgang wolle er anwesend sein.“ 

Herr Bürgermeister Fischer erklärte sodann: Da seit dem Tod Barbara Weigands über 30 Jahre ver-
strichen seien, hätten keine Angehörigen mehr bei der Verlegung des Grabes mitzuwirken. Die Ge-
meinde wolle jedoch das Grab, nicht wie sonst üblich, auflassen, sondern verlegen und erhalten. In
der Frage, ob das neue Grab als Gruft ausgemauert werden solle, äusserte sich Pfarrer Kley: In der
Anbetungskapelle der St. Pius-Kirche sei eine Gruft vorhanden, die bei der Anlage der Kirche für
die Aufnahme der sterblichen Überreste Barbara Weigands bestimmt worden sei; er halte es jedoch
für richtiger, zunächst das Grab im Friedhof zu belassen. Herr Bürgermeister Fischer bemerkte

165



hierzu: Von seiten der Gemeinde sei nicht daran gedacht, das Grab im Friedhof als Gruft auszumau-
ern. Herr Pfarrer Kley und Herr Schneider sprachen sich dafür aus, bei der Umbettung einen Ge-
richtsmediziner oder einen Amtsarzt beizuziehen, der den Zustand der Gebeine sachkundig
feststellen und beurteilen könne. 

Als Termin für die Umbettung bestimmte der Bürgermeister den Mittwoch, 12. September 1984, 7.00
Uhr. Das neue Grab solle am selben Tag vorher ausgehoben werden; die Gemeinde werde beim Ge-
sundheitsamt den erforderlichen Antrag stellen und das Beerdigungsinstitut Wegmann aus Aschaf-
fenburg bestellen. Der Friedhof solle während der Umbettung geschlossen werden. Um Aufsehen
zu vermeiden, solle über die Umbettung Stillschweigen bewahrt werden.

Die Umbettung fand demzufolge auch zu dem vereinbarten Zeitpunkt am Mittwoch, den 12. Sep-
tember 1984, statt. Neben dem Schippacher Bürgermeister Fischer als Vertreter der politischen Ge-
meinde und den Teilnehmern aus der Besprechung vom 31. August 1984 waren noch erschienen:
Amtsarzt Dr. Arnholdt und Herr Seemann vom Gesundheitsamt Miltenberg, Herr Becker vom Land-
gericht von Aschaffenburg, Herr Robert Bachmann vom Landratsamt Miltenberg und drei Vertreter
des Bestattungsinstitutes „Pietät“ Wegmann aus Aschaffenburg.

Die Mitarbeiter des Bestattungsinstitutes hatten bereits um 5.00 Uhr frühmorgens mit der Arbeit be-
gonnen, hatten das neue Grab ausgehoben und mit dem Aufgraben des bisherigen Grabes begonnen.
Dabei stießen sie auf eine Gruft aus Balken, Brettern, Eisenstangen und Blech. Die zusammenhän-
genden Stücke wurden mit einem Bagger herausgezogen; es kamen auch Holzreste, vermutlich der
Sarg, sodann zum Vorschein. Dabei waren Glasscherben, die wohl von einem Fenster im Sarg her-
rührten. Ein Mitarbeiter des Bestattungsinstitutes schaufelte nun vorsichtig die Erde aus dem Grab.
Nach jeder Schaufel fuhr Herr Wegmann mit einem Eisenrechen darüber, um die Erde nach Gebeinen
zu durchsuchen. Er legte die aufgefundenen Stücke zunächst auf eine Plastikfolie zusammen. 
Herr Dr. Arnholdt benannte auf Befragen, einige davon: Ober- und Unterschenkelknochen, Fußwur-
zelknochen, Beckenschaufel, Wirbel, Unterkiefer. Die Schädeldecke mit den Augenhöhlen war gut
erhalten. Bei den Gebeinen lag ein Kruzifix in der Größe eines Sterbekreuzes, das Corpus für sich,
das Holzkreuz teilweise zerbrochen. Auch ein weißer Wäscheknopf kam zum Vorschein. Herr Weg-
mann und seine Mitarbeiter spülten die auf der Folie ausgebreiteten Gebeine mit einer Gießkanne
ab und legten sein in den bereitstehenden Zinksarg, der von einem großen Sarg umgeben war. Herr
Wegmann erklärte auf Befragen, es sei ein Eichensarg; dieser sah jedoch mehr nach Imitation aus.
Herr Wegmann erläuterte weiter, es handele sich um einen „Erddrucksarg“, der besonders beständig
sei. Der Sarg war mit weißer Seide ausgelegt. Ein Mitarbeiter des Bestattungsinstitutes fotografierte
die darauf liegenden Gebeine. Die anwesenden Herren Dr. Arnholdt und Herr Seemann erklärten
auf Befragen, dass sie nichts Besonderes festgestellt hätten. 

Der Sarg mit den Gebeinen wurde in die Leichenhalle des Friedhofes getragen, dort verlötet und
gegen 10.00 Uhr in das neue Grab eingelassen. Seitdem wird das Grab gepflegt, oft besucht und ist
vielen „stillen“ Wallfahrern persönlich bekannt. Manches Gebet mag dort schon als Stoßseufzer gen
Himmel gestiegen sein.
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Fackelzug und gemeinsames Gebet für die 
Wiedervereinigung Deutschlands

„Gott ist der Herr unserer Zeit. Nur durch Gebet, Sühne
und Opfer kann heute die Welt verändert werden; denn sie
liegt in Gottes Hand“

Ein knappes Jahr nach dem Bau der Berliner Mauer,
am Vorabend des 17. Juni 1962, des früheren Tages der
deutschen Einheit, wurde in der neuen Kirche St. Pius
in Rück-Schippach, unter der Leitung von Dekan Peter
Klement, ein feierlicher Bittgottesdienst für die deut-
sche Einheit gefeiert, an dem 600 Männer teilnahmen.

Höhepunkt der Feier war eine Fackelprozession durch das Dorf Schippach und über den Berg zurück
in die Kirche. Das MAIN ECHO veröffentlichte seinerzeit einen ausführlichen Bericht darüber. „Gott
ist der Herr unserer Zeit. Nur durch Gebet, Sühne und Opfer kann heute die Welt verändert werden;
denn sie liegt in Gottes Hand“, sagte der Dekan in seiner Predigt. Nach gefundenen Unterlagen wur-
den diese beiden Sühneprozessionen von einem Burkhard Kerbel organisiert, und zwar am Samstag,
dem 16. Juni 1962 abends unter dem Motto „Männer beten für die deutsche Einheit“ und am Diens-
tag, dem 16. Juni 1964 wieder abends unter dem Motto „Männer beten für die Wiedervereinigung“.

Anstoß zu dieser Aktion gab u. W. der damalige Pfarrer von St. Pius, Pfarrer P. Luchesius. Veran-
staltet wurde sie vom Kath. Werkvolk, Kolpingfamilie und Pater Leppich-Aktion 365 im Landkreis
Obernburg. Wie sich unser damaliges Mitglied, inzwischen verstorben, Adolf Schneider in seinen
Aufschreibungen noch erinnert, kamen neben vielen Schippachern auch Teilnehmer aus Heimbu-
chental, Leidersbach, Kleinwallstadt, Großwallstadt, Eisenbach, Mömlingen, Mechenhard und Röll-
bach. Er selbst hatte für die örtliche Organisation zu sorgen. Adolf Schneider in einem Brief an Herrn
Pfarrer Dr. Adam Zirkel v. 27. Oktober 1990: „Ich selbst hatte für die örtliche Organisation zu sorgen
(Fackelprozession und Brandschutz). 1962 führte die Fackelprozession über Buchrain – Mechenhar-
dertstrasse – Antoniuskirche – am Friedhof vorbei, über die große Treppe unserer Piuskirche hinaus
in die Kirche hinein. 

1964 legte ich den Prozessionsweg aus Sicherheitsgründen (300 brennende Pechfackeln) nach Ab-
sprache mit Pfarrer Luchesius, am Klosterbau vorbei, zum Buchdellenweg, dort hinauf und oberhalb
der Kirche, am Waldrand zum Buchrain, hier wieder herunter zum heutigen Querweg Schule, zurück
zur St. Pius. Teilnehmerzahl: 1962 ca. 600 Männer; 1964 ca. 700 Männer. Die beiden Berichte im Main-
Echo sind wahrheitsgetreu verfasst und ich kann sie vollinhaltlich bestätigen.“

St. Piuskirche in Schippach –
Symbol für Gebet und Hoffnung
am Vorabend des 17. Juni 1964, versammelten sich wieder 500 Männer
in der St. Pius-Kirche in Schippach, um für die Wiedervereinigung zu
beten.
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Zwei Jahre später, am Vorabend des 17. Juni 1964, versammelten sich wieder 500 Männer in der St.
Pius-Kirche in Schippach, um für die Wiedervereinigung zu beten. Diesmal leitete Dekan Rudolf
Keith die Eucharistiefeier und hielt die Predigt. Niemals dürfe eine Mauer in den Herzen von dem
gemeinsamen Anliegen der Wiedervereinigung trennen, sagte er nach dem Bericht der Tageszeitung.
Die nächtliche Fackelprozession, mit der die Feier beschlossen wurde, zog diesmal rund um den
Kirchberg. Die Wiedervereinigung der beiden deutschen Staaten fiel auf den 30. Jahrestag der Weihe
der St. Pius Kirche, den 3. Oktober 1990.

Die Einweihung der Gedenkstätten in Schippach und Aschaffenburg

Einweihung der Gedenkstätte
durch 
S. E. Weihbischof Helmut Bauer
Würzburg 
am 2. Oktober 2004 in der
St. Pius-Kirche in Schippach
mit über 500 Besuchern und 
Wallfahrern aus allen Teilen
Deutschlands, Österreichs, Schweiz, 
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AM 2. OKTOBER 2004
12.00 UHR
ST. PIUS-KIRCHE 
BUCHSTAND UND FOTOAUSSTELLUNG
AUS DEM LEBEN VON BARBARA WEIGAND MIT
BUCHNEUVORSTELLUNG 
„GEBETSARMEE GOTTES“

13.30 UHR
EUCHARISTIEFEIER 

ANSCHLIESSEND
SEGNUNG DER 
BARBARA-WEIGAND-GEDENKSTÄTTE
DURCH 

S. E. 
HOCHWÜRDIGSTEN HERRN 
WEIHBISCHOF HELMUT BAUER
AUSSETZUNG DES ALLERHEILIGSTEN
FÜRBITTGEBET

EUCHARISTISCHER SEGEN
DANACH
BEGEGNUNG UND AUSKLANG
BEI KAFFEE UND KUCHEN IM PFARRSAAL

INSCHRIFT DER GEDENKTAFEL:

IM DIENSTE DES
ALLERHEILIGSTEN ALTARSAKRAMENTES
„AUS DANKBARKEIT
ÜBER DIE KOMMUNIONDEKRETE 
VON PAPST PIUS X. 
VOM 20. DEZEMBER 1905 
ÜBER DIE HÄUFIGE UND TÄGLICHE 
HEILIGE KOMMUNION 
PLANTE BARBARA WEIGAND 
IN IHRER HEIMAT SCHIPPACH 
EINE DANKESKIRCHE ZU ERRICHTEN 
ZU EHREN DES 
ALLERHEILIGSTEN ALTARSAKRAMENTES.“



Die Einweihung einer Erinnerungstafel an Barbara Weigand von Schippach in der Kapuzinerkirche
in Aschaffenburg

Barbara Weigand
von Schippach

1845 – 1943

Büste mit Gedenktafel in der 
Kapuzinerkirchen Aschaffenburg

Kreuzweg, Tabernakel und Kommunionbank bilden die Lieblingsgebetsstätten der Jungfrau. Vor
dem Altare bringt sie ganze Tage im Gebete zu, besonders zu Zeiten des Ewigen- und vierzigstün-
digen Gebetes. An Fronleichnam ist sie der Welt entrückt und empfängt hohe Gnaden. Ihre Anmu-
tungen vor und nach der heiligen Kommunion sind lieblich und wonnetrunken; in trauter
Zwiesprache schüttet sie vor ihrem Herrn und Meister Herz und Seele aus. Die Sehnsucht nach dem
eucharistischen Heiland spornt sie zu größten Opfern und heroischem Mute an, wie ihre nächtlichen
Wanderungen von Schippach nach Aschaffenburg und ihre Übersiedlung nach Mainz beweisen.

Dem Heiligsten Herzen Jesu ist sie in inniger Liebe zugetan. In einer Novene zum Heiligsten Herzen
im Juni 1871 findet sie Erleuchtung und Klarheit über ihren künftigen Beruf. Schon als Mädchen in
Schippach ein Bild des heiligsten Herzens Jesu für ihr Kirchlein (St. Antonius-Kirche in Schippach),
muss aber dafür öffentliche Rüge durch ihren Pfarrer hinnehmen. Innig fleht sie zum heiligen Jo-
hannes, der als erster am Jesuherzen ruhen durfte: „Lieber heiliger Johannes, ich grüße dich durch
das allersüsseste Herz Jesu Christi und bitte dich, da du der Erste warst, der an diesem Herzen ruhen
durfte, nimm doch alle meine Armseligkeit, mit der ich belastet bin, und opfere sie in Vereinigung
mit den Verdiensten, mit deiner Liebe, mit der Reinheit deines Herzens und Leibes, mit dem du dich
deinem Herrn ganz ergeben hast, und opfere alle meine Armseligkeiten, meine Wenigkeit dem Herrn
auf und bitte Ihn, Er möge mich doch so, wie Er dich an diesem Herzen ruhen liess beim letzten
Abendmahl, recht ausruhen lassen, mich diese Pulsschläge fühlen lassen, damit ich ganz und gar
mir selbst absterbe und nur Ihm allein lebe. Lieber heiliger Johannes, da ich doch mitten in der Welt
stehe und manche Zeit so schwere Bürde zu tragen habe, dass es unmöglich ist, nicht befleckt zu
werden, so sei doch mein Trost und meine Stütze und führe mich recht oft herbei zu diesem Herzen!” 
Schmerzlich empfindet sie das Eifern mancher Priester gegen den „Sendboten des heiligsten Her-
zens” und gegen die Einführung der Heiligen Stunde. Dem Heiligsten Herzen weiht sie den Gebets-
bund, den sie mit ihren Getreuen schließt, den „Eucharistischer Liebesbund des göttlichen Herzen
Jesu”.

Und in den Schriften von Barbara Weigand lesen wir auch: „Nun fasst Barbara einen heroischen Ent-
schluss. Bei einem Besuch in Aschaffenburg hat sie in Erfahrung gebracht, dass in der dortigen Ka-
puzinerkirche auch an Werktagen die heilige Kommunion gereicht werde. Da geht sie nun mehrmals
in der Woche zu Fuß in die 23 Kilometer entfernte Stadt, um die heilige Kommunion empfangen zu
können; kurz nach Mitternacht macht sie sich auf den fünfstündigen Weg, besucht in der Kapuzi-
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nerkirche die heilige Messe, empfängt den Leib des Herrn und kehrt dieselbe Strecke zu Fuß wieder
zurück, um ihr Tagewerk daheim wieder aufzunehmen. Sogar in dem ungewöhnlich kalten Winter
1878/79 bringt sie dieses geradezu heroische Opfer aus Liebe zum eucharistischen Gotte. Muss eine
Gottesliebe, die zu solchen Opfern befähigt, nicht Bewunderung erregen? 

Wo ist einer ihrer späteren Gegner, der eine ähnliche Großtat 
aufzuweisen imstande wäre? 

Wieder sucht sie Rat bei einem Priester, diesesmal bei dem Domherrn Dr. Schork in Würzburg, dem
nachmaligen Erzbischof von Bamberg, einem entfernten Landsmann von Barbara. Auf Einladung
ihres Bruders Josef, der damals als Soldat in Würzburg in Garnison stand, begibt sie sich im Juli 1882
zur Kiliansfeier nach Würzburg und besucht bei diesem Anlasse gemeinsam mit dem Bruder den
Domherrn, um ihn um einen Ausweg in ihrer Seelennot zu bitten. Da erhält sie die Antwort: „Fahre
fort; das Verlangen nach der heiligen Kommunion kann nur von Gott kommen. Wenn du sie in deiner
Pfarrei nicht haben kannst, so gehe hin, wo du sie bekommst.” 

Hunderte von frommen Priestern aus der ganzen Hierarchie der kirchlichen Ordnung haben sie, die
arme Magd und Gottesdienerin, die bräutliche Seele ihres geliebten Herrn und Gottes, Schmerzens-
mann und Heilsbringer, Sohn der allerschönsten, herzallerliebten Mutter Gottes und unser aller Herr
und Gebieter, Jesus Christus, als eine von Gott begnadigte Jungfrau kennengelernt, geschätzt, geprüft
und für gut befunden; sich an sie gewandt, um Rat und Beistand in gar größten theologischen Fragen
zu erhalten und oftmals um ihre Fürbitte bei Gott und der Gottesmutter ersucht.

Warum will man dort, wo die kirchliche Entscheidung darüber fällt, ob sie eine Schwindlerin oder
eine heiligmässige Person gewesen ist, nicht in unserem Archiv befindlichen unzähligen Briefe, Post-
und Ansichtskarten, schriftliche Abhandlungen von Priesterhand gefertigt, gar mehrere theologische
Gutachten über das Frömmigkeitsleben der Barbara Weigand, beim Ordinariat Würzburg und an-
derswo nicht endlich sich aufmachen, um begangenes Unrecht wieder gutzumachen? 

Dass ich’s, da wir’s, noch erleben werden? Gebe es Gott, dass dies noch geschieht!
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Die Sakraments- und Friedenskirche von Schippach

Die Eucharistische Friedens-, Dankes- und Wallfahrtskirche in Schippach – einen siebenfarbigen
 Regenbogen als Zeichen des Friedens. 

„Selig sind, die nicht sehen und doch glauben“,
sprach der Herr zum ungläubigen Thomas.

Nicht das Wunder,
sondern die göttliche Vorsehung

ist die Schule des Glaubens.

Der Plan eines Kirchenbaues entsprach in Rück-Schippach schon lange einem dringenden Bedürfnis.
Aber man konnte, wie es eben so geht, über vieles nicht einig werden. Die einen wollten die Kirche
da haben, die anderen dort. Der eine brachte diese Bedenken vor, der andere machte jene Schwierig-
keiten. An alles dachte man, nur daran nicht, dass „wenn der Herr das Haus nicht baut, die Bauleute
umsonst arbeiten“.

Hinter dem Plan oder den vielen Plänen der Leute lag nämlich noch ein anderer Plan, der Plan des
allerhöchsten Bauherrn, Der unsichtbar hinter den Kulissen dieses ganzen Welttheaters steht. Wer
am Wege baut, sagt ein Sprichwort, hat viele Meister. Die Hand Gottes wirkt unsichtbar zwischen
den Händen der Menschen und hinter dem natürlichen Gang der Entwicklung. Sie lenkt und leitet
alles zum voraus ganz sanft und ruhig, ganz unbeachtet im verborgenen und erreicht trotz aller Hin-
dernisse ihr Ziel, und das ist es eben, was man nennt „göttliche Vorsehung“. Der allerhöchste Bauherr
hat endlich die Blicke Seiner Diener auf den von Ewigkeit her auserwählten Ort gelenkt. Einen schö-
neren und geeigneteren Bauplatz hätte man wirklich nicht finden können. 

Wer da im Dorf immer noch meinte, die neue Kirche stände nur vor seiner Haustüre auf dem rechten
Platz, der wusste oder glaubte eben noch nicht, dass diese Kirche nicht nur für ihn, sondern für die
ganze Welt die eucharistische Friedens-, Dankes- und Wallfahrtskirche bestimmt ist, dass es nicht
nur eine Dorfkirche, sondern eine ausdrücklich gewollte „Weltkirche“ werden soll, und dass der Fin-
ger Gottes Selbst uns den Bauplatz gezeigt hat, wie wir bald hören werden. 
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Ja, es soll eine Wallfahrtskirche ersten Ranges werden, wie in Lourdes, von unerschöpflicher Anzie-
hungskraft und von unbegrenztem Wirkungsfeld. Dem Charakter nach soll es eine eucharistische
Wallfahrtskirche werden. Kurz gesagt, es soll werden: Die von Gott gewollte eucharistische Friedens-
kirche in Schippach. 

Dass aber Gott diese Kirche will, geht aus folgendem hervor: Bald nach dem ersten Kommunionde-
kret 1905 von Papst Pius X. sprach der göttliche Heiland zu Seiner frommen Jungfrau im Spessart-
dörfchen Schippach, die denkwürdigen Worte: „Ich verlange, dass Mir die Menschheit ein Denkmal
setze, nämlich eine Kirche in deinem Heimatdorf, und zwar verlange Ich diese Kirche als Zeichen
der Dankbarkeit für die Einführung der öfteren und täglichen heiligen Kommunion.“

Hierauf gab die fromme Jungfrau zur Antwort: „Gerne habe ich bis jetzt alle Verdemütigungen für
Dich ertragen, aber eine Kirche für Dich bauen, das kann ich nicht, denn ich bin arm und mein guter
Name ist mir genommen, seitdem man mich als hysterisch erklärte, und wenn ich nun noch bei guten
Leuten für eine neue Kirche betteln wollte, so würde man mich erst recht für verrückt erklären.“ 

Darauf gab der göttliche Heiland folgendes Versprechen: „Du sollst sehen, dass Ich es bin; denn in
kurzer Zeit wird das Geld zusammenfließen ohne dein Zutun.“

Von dem, was der göttliche Heiland an Weihnachten 1913 und später zu ihr gesprochen, sei hier we-
nigstens das erwähnt, was sich auf Ort, Zeit, Zweck und Bedeutung dieses Kirchenbaues bezieht:
„Ich will, dass es ein Gebetsort werde, wie Lourdes. Durch unscheinbare Orte will Ich die Großtuerei
der Weltkinder und den Unglauben zuschanden machen. Viele gehen in sich und sehen darin die
einzigartige Hoheit der katholischen Kirche. Ihr müsst auf das Gerede gar nicht achten, ruhig euren
Weg weitergehen. Du kannst dir nichts zuschreiben, hier sieht jeder Mensch Meinen Finger. In
Lourdes habe Ich eine Quelle entspringen lassen und Wunder gewirkt, hier aber will Ich eine andere,
eine geistige Quelle eröffnen, die aus Meinem Herzen sprudelt durch die hl. Kommunion. Hier ist
alles geistiger Natur. Hier sollen keine Krankheiten geheilt, sondern Sünder bekehrt werden. Wer
hier zuerst auf Wunder warten will, den erhöre Ich nicht. Hier ist das Entgegengesetzte von Lourdes
der Fall, und doch sollen beide Orte innig miteinander verwandt sein. Die Anziehungskraft Meiner
Worte und die darin liegende göttliche Kraft erweichen die Herzen. 

Ihr sollt einen Aufruf an alle guten treuen Kinder senden, aber keinen öffentlichen Aufruf in den Zei-
tungen! Die Quelle habe Ich euch längst eröffnet, denn alle die Wohltäter habe Ich Mir eigens ausge-
sucht. Ich habe Mir die Seelen zusammengesucht, das sind die liebsten Kinder Meines Herzens, für
die Ich sorge, die später glänzen sollen durch die ganze Ewigkeit, nicht hier. Wie es bis jetzt war, so
soll es weitergehen, ohne Lärm zu machen, von Herr zu Herz. Jetzt ist die Kirche zu bauen, nicht
erst nach Jahrzehnten. Diese Kirche bildet eine Ausnahme, wie es wenige gibt. 

Nur einmal im Alten Bund habe Ich einen Tempel verlangt von David, und sein Sohn Salomon führte
ihn aus. Dies war die erste Wallfahrtskirche für Mein israelitisches Volk. Meinem auserwählten Volke
im Neuen Bund, welches die katholische Kirche ist, will Ich jetzt wieder neuen Lebenssaft zuströmen
lassen durch Mich Selbst in der heiligen Kommunion, der Vereinigung Meiner Gottheit mit den Men-
schen, und da soll als sichtbares Symbol diese Kirche gelten; es soll eine Weltkirche werden.“

Als man endlich daran ging, dem eucharistischen Heiland das Zeichen der Dankbarkeit zu geben,
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das Er schon seit dem Erscheinen des ersten Kommuniondekrets verlangte, war man, wie oben bereits
erwähnt, immer noch uneinig über den Platz. Der Kaplan, der damals die Ortsseelsorge ausübte,
hatte schon längst einen bestimmten Platz im Auge, den er aber noch geheim hielt. Einem Pfarrer,
der ihn besuchte, fragte er nach seiner Meinung: „Dort müsst ihr eure Kirche hinbauen“, sagte dieser,
indem er mit dem Finger gerade nach dem Platz hinzeigte, den der Kaplan auch vor ihm noch geheim
gehalten hielt. Da kam noch ein dritter Priester nach Rück-Schippach, und auch sein Auge fiel auf
denselben Platz – es war jener Bergabhang. 

Jetzt musste die begnadigte Jungfrau im Gehorsam den göttlichen Heiland um Kundgebung Seines
Willens bitten, und nun erfuhr sie, was sie vorher nicht wusste, denn der Herr sprach zu ihr im Ge-
bete: „Habe Ich euch nicht drei Zeugen zugeführt, deren Wahl auf einen und denselben Platz fiel?
Ja, diesen Ort, den Ich dir im Jahre 1903 im Traum gezeigt, habe Ich zum Bauplatz Meiner Kirche er-
wählt.“
Das Altarbild soll die symbolische Bedeutung der Kirche veranschaulichen. Der göttliche Heiland
Selbst zeigte es der Begnadigten, als Er ihr einmal erschien: Er stand über dem Altar. Sein rechter,
etwas hervortretender Fuß ruhte sanft auf einer Muschel, worin ihr sinnbildlich das Meer der Trübsal
zu erkennen gegeben wurde. Mit der einen Hand zeigte Er auf Sein göttliches Herz, aus dem ein
Lichtstrahl in die Muschel floss, das heißt, in das Meer der Trübsal, mit der anderen zeigte Er auf die
Muschel selber, die durch den Strahl aus dem göttlichen Herzen in eine Quelle der Gnade verwandelt
worden war. Ein Priester, in dem sie Papst Pius X. erkannte, lud die anderen Priester ein, aus der
Quelle zu schöpfen. Diese kamen und teilten von dem Wasser aus an alle, die trinken wollten. 

So soll das Altarbild werden. Mehr als je soll das dürstende Menschenherz an dieser eucharistischen
Quelle Ruhe und Frieden finden. Hier sollen die Menschen wieder lernen, dass sie nur im Tabernakel
finden, was sie aus all den „Zisternen“, die sie selbst gegraben, nicht schöpfen können, den wahren
Frieden des Herzens; denn „nicht Kranke sollen hier geheilt, sondern Sünder bekehrt werden“. Als
die Begnadigte bei Ausbruch des Weltkrieges den Herrn fragte, was nun aus dem Kirchenbau werden
soll, sagte Er: „Die Kirche wird gebaut als Zeichen des Sieges. Wie sie trotz der welterschütternden
Ereignisse doch gebaut wird, so soll mit ihrer Vollendung auch der Friede in die Welt einziehen. Sie
soll nicht nur als Siegeszeichen über den Unglauben ihrer und Meiner Feinde erstehen, sondern auch
als Leuchtturm, als Sinnbild der Liebe und des Friedens sich erheben“.

Es würde zu weit führen, sollte man alle die prophetischen Worte anführen, die sich auf die herrli-
chen Ziele und Ideale dieser geheimnisvollen Kirche beziehen. Was der siebenfarbige Regenbogen
für die damalige Sündflut bedeutete, das soll dieser Friedenstempel für die heutige Sündflut des Un-
glaubens und der Sittenlosigkeit zu bedeuten haben, nämlich die Aussöhnung Gottes mit den Men-
schen. „Die Bedeutung dieses Tempels soll ein Triumph der wahren Kirche Jesu Christi sein, die von
allen übrigen als solche erkannt werden soll.“ Auch dieser Schippacher Kirchenbau, der sich erhebt
auf dem Felsen göttlichen Wortes, und auf dem so viele Verheissungen ruhen, hat noch seinen Kar-
freitag durchzukämpfen, aber „mit seiner Vollendung soll auch der Friede in die Welt einziehen“.
Sie soll ein „Symbol“ des kommenden Friedens sein, diese Kirche, eine „Friedenstaube“, ein „Re-
genbogen“, ein „Leuchtturm“, eine „Rettungsarche“, ein „Zeichen des Sieges der Barmherzigkeit
über die Auch zu dieser Frage ist das letzte Wort Gottes noch nicht gesprochen. 
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Der Finger Gottes bleibt auf Schippach gerichtet

Aber – der Regenbogen, von dem der Herr zu Barbara Weigand sprach und den Er über der Kirche
als Sein Zeichen zürnende Gerechtigkeit“. Durch Kampf zum Sieg, durch Krieg zum Frieden. Aber
– der Regenbogen, von dem der Herr zu Barbara Weigand sprach und den Er über der Kirche als
Sein Zeichen erscheinen lassen wollte, ist wirklich erschienen, am Tage der Einweihung der St. Pius-
Kirche, und viele, viele Besucher können dies bezeugen. Aber – der Regenbogen, von dem der Herr
zu Barbara Weigand sprach und den Er über der Kirche als Sein Zeichen erscheinen lassen wollte,
ist wirklich erschienen, am Tage der Einweihung der St. Pius-Kirche, und viele, viele Besucher können
dies bezeugen. St. Pius-Kirche, und viele, viele Besucher können dies bezeugen. Auf einer farbigen
Graphik wird diese Kirche, allerdings idealisiert, dargestellt, mit einem siebenfarbigen Regenbogen
versehen. Auf der Rückseite haben, die Geistliche Herren Peter Lippert und Ignaz Klug, folgenden
Text versehen (1916) – und für uns verewigt:

„Papst Pius X. hat als auserwähltes Werkzeug der göttlichen Vorsehung der Welt die Kommunion-
dekrete geschenkt, die den häufigen oder täglichen Empfang der heiligen Kommunion erstreben und
befördern wollen. Es ist unmöglich, mit schwachen Menschenworten den unermesslichen Segen zu
beschreiben, der aus dem häufigen und täglichen Empfang der heiligen Eucharistie für jene Gläubi-
gen strömt, die in den Geist der Kommuniondekrete Pius' X. eingedrungen sind. Aber wer diesen
Segen einmal an sich erfahren hat, der versteht den ersten Zweck, den die im Bau begriffene Kirche
von Schippach haben soll: ein Denkmal des Dankes zu sein, den die ganze katholische Welt der gött-
lichen Vorsehung zollt für die Kommuniondekrete, die einer der bedeutendsten Päpste als Werkzeug
der Vorsehung Gottes erlassen hat. Der Tag ist hoffentlich nicht mehr fern, der die Vollendung dieses
kirchlichen Denkmals sieht. Dann wird die Sakramentskirche von Schippach allen kommenden Ge-
schlechtern ein mahnendes Zeichen sein, dass die Kommuniondekrete nie mehr aus dem Gedächtnis
der Menschheit entschwinden sollen. Dass dieses Mahnzeichen in der Waldeinsamkeit eines unbe-
kannten Gebirgstales stehen wird, das könnte vielleicht seltsam erscheinen, ist aber nicht ohne Be-
deutung. Gott liebt es, das Verborgene heimzusuchen. Auch die Erde ist nicht der Mittelpunkt des
Weltalls und doch ist sie der Schauplatz der wundersamen Menschheitsgeschichte und Heilsge-
schichte geworden. Über Raum und Zeit stehen die großen, ewigen Gedanken. Und einer der größten
lautet: Der eucharistische Heiland soll den Geist des Glaubens, der Bruderliebe und der sittlichen
Vertiefung, des Leidesmutes und des Opfersinns neu beleben unter den Völkern der Erde. Denn nie-
mand bezweifelt, dass die Welt der Zukunft diesen Geist nötig haben wird, wie wenige Geschichts-
abschnitte der Vergangenheit ihn nötig hatten. Unüberbrückbare Abgründe scheinen sich zwischen
christlichen Nationen aufzutun; der christliche Kerngedanke, dass die Menschen Kinder eines Vaters
und Brüder und Schwestern sind, scheint zu ertrinken in Strömen von Blut. Als Friedenskirche will
die Kirche von Schippach den einzigen Gedanken verkörpern: „Liebet einander, wie Ich euch geliebt
habe!“ – den einzigen Gedanken, der wieder einen kann, was jetzt getrennt ist und doch nicht ge-
trennt bleiben darf. Aber nur heiliger Boden ist imstande, den Gottesfrieden aufblühen zu sehen soll
er geschaffen werden von dankbaren Kindern Gottes: in der Dankes-, Gedächtnis- und Friedenskir-
che von Schippach. 
Verein für die Sakramentskirche in Schippach e.V.“ 1916
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Radio Vatikan
Aktenzeichen: Barbara Weigand – Mystikerin und Seherin

Sendung vom 28.4.2014

Barbara Weigand erblickte das Licht der Welt im Dezember 1845 als drittes von acht Kindern einer
Bauersfamilie in dem Dorf Schippach im Spessart bei Würzburg. Ihr ganzes Leben – sie wurde fast
hundert Jahre alt – war von Kindheit an gekennzeichnet von einer ausserordentlichen Frömmigkeit,
die sich in visionären Begegnungen mit Jesus Christus, seiner Mutter Maria und vielen Heiligen aus-
drückte. Erst mit fünfzig Jahren begann sie ihre inneren Erlebnisse aufzuschreiben.

Von da ab schrieb sie bis herauf in ihr Greisenalter über ihr Leben und ihre seelischen Zustände.
über insgesamt 297 Visionen, die für die Anwesenden hörbar und zum Großteil auch wörtlich mit-
geschrieben wurden. Die Mystikerin selbst sagte von ihrem Zustand, dass ‘alles wie geistig ist und
das Gefühl ganz zurücktritt’. Sie konnte es aber nicht näher beschreiben, dieses Gefühl. Immer wieder
betonen die Mitschreiber, dass sie trotz großer Gewandtheit im Stenografieren nicht in der Lage ge-
wesen seien, dem starken Redestrom der Seherin zu folgen. Sie sprach ohne zu stocken mit kräftiger
und lauter Stimme. – Das umfangreiche Schrifttum dieser großen Beterin – hatte in erster Linie die
Verehrung Jesu, die Leiden Christi und ihr persönliches Verlangen nach der Eucharistie zum Ziel.
Barbara Weigand war keine Schriftstellerin und wollte auch keine sein. Sie hat nicht wie andere Mys-
tikerinnen gelehrte Bücher verfasst; denn sie hat niemals eine andere Bildungsstätte besucht als die
einfache Volksschule, wo sie die notwendigsten Kenntnisse im Lesen, Schreiben und Rechnen erhielt
und die Grundwahrheiten des katholischen Glaubens kennenlernte. Das blieb zeitlebens ihr einziger
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Bildungsgang. Wiederholt kommt sie in ihrem späteren Leben auf diese ihre niedrige Bildungsstufe
zu sprechen und beruft sich auf die Einfachheit ihres Bildungsstandes, wenn man ihre Aussprüche
und Aufzeichnungen mit dem Massstabe einer wissenschaftlichen Kritik prüfen und jedes ihrer
Worte auf die Goldwaage wissenschaftlicher Exaktheit legen wollte.

Es war darum seinerzeit eine verfehlte Methode, Barbara Weigands Schriften nur nach wissenschaft-
lichen Prinzipien und ihr Seelenleben nur nach den Schippacher Heften beurteilen zu wollen, anstatt
es wirklich als Leben zu begreifen, als organisches Gebilde in seinem Wachstum und Reifen. 

Bekanntlich hat Barbara Weigand ihre Schriften allezeit als einen kostbaren Schatz gehütet und gegen
Zugriffe verteidigt, da sie in ihnen den wahren Niederschlag ihrer in Ekstase empfangenen Visionen
erblickte. Diesen Glauben haben auch ungezählte Menschen aus allen Ständen, Geistliche und Laien,
mit ihr geteilt. Bischöfe und Priester, Männer vom Fach, hochangesehene geistliche Schriftsteller,
hohe Staatsbeamte, Juristen und Kaufleute haben sich für die Glaubwürdigkeit der dort niederge-
legten Gedanken ausgesprochen und ihre aszetischen Erwägungen der bekannteren „Nachfolge
Christi“ an die Seite gestellt.

Die von ihr vorgetragenen Mahnungen zu einem echt christlichen Leben, ihre Aufforderungen zum
mutigen Bekenntnis des katholischen Glaubens, zur Teilnahme am Gottesdienst, zu einem Leben der
Busse, des Opfers, der Sühne, zum Widerstand gegen Gottlosigkeit und Sittenlosigkeit. All diese Ge-
danken erwiesen sich als echt christliche und zeitgemäße Aufrufe, dass sie überall zündeten, wo sie
auf unbefangene Gemüter stießen. So, dass sich in den großen rheinischen Städten, in Mainz, Trier,
Metz, Koblenz, Aachen, Straßburg, Freiburg, in Holland und Bayern, zahlreiche Menschen aller
Stände mit Ernst und Eifer an die Verwirklichung der von ihr verkündeten Lebensregeln machten –
eine fast unglaubliche Erscheinung, da es die modernen Kommunikationsmittel, Presse, Rundfunk,
Internet, Facebook und Twittern ja noch gar nicht gab.

Auch spricht Barbara Weigand in ihren Aufzeichnungen oft von künftigen Ereignissen, die damals
als unglaublich erschienen, aber alle – ohne Ausnahme – in Erfüllung gingen: Sie kündigt schon
zwanzig und mehr Jahre vor ihrem Eintreffen große Heimsuchungen an. Furchtbare Kriege und blu-
tige Auseinandersetzungen und Revolutionen werden die Menschheit erschüttern. Reiche werden
untergehen. Throne und Herrscher verschwinden.

Auch der Kirche stehen große Heimsuchungen bevor, so prophezeite sie schon in den neunziger Jah-
ren des 19. Jahrhunderts. Ein großer Glaubensfall wird eintreten, kirchliche Gebäude werden zerstört
werden, die Orden werden aus den Schulen vertrieben werden. die katholischen Vereine werden
zerfallen, Priester werden flüchten müssen. Aber, so kündigt die Seherin an, die Kirche wird doch
wieder siegen!

So sehr Barbara Weigand an ihren Schriften hing, so ist sie doch die letzte gewesen, die jedem ihrer
Worte eine absolute Gültigkeit hätte beimessen wollen; sie wusste nur zu gut, dass dort Gutes und
weniger Gutes nebeneinander stehe und bat deshalb die Kritiker wiederholt, sich an das Apostelwort
zu halten: „Prüfet alles! Was gut ist, behaltet!“ Man solle sich doch nicht an Kleinigkeiten und Äu-
ßerlichkeiten stoßen, sondern den Geist würdigen, der in den Schriften wehe.
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Den tieferen Grund für das Versagen der Theologen, die Schippacher Botschaften angemessen, d. h.
mit den Mitteln der Mystik, zu bewerten und die darin verborgenen Glaubensgeheimnisse aufzuar-
beiten und ihr Leben zu studieren, die Weigand’sche Mystik auf dem Bodensatz der unzähligen Be-
lehrungen zu betrachten, gibt der heilige Bonaventura, gleich gross als spekulativer Theologe wie
als Mystiker, wenn er von den mystischen Erlebnissen sagt: „Willst du wissen, wie das geschieht, so
frage die Gnade, nicht die Wissenschaft, das Verlangen und nicht das Verständnis, den Schüler und
nicht den Lehrer“.

Fragen wir also – dem Rat Bonaventuras folgend – besser den Schüler als den Lehrer und versuchen
an Hand eines aufgezeichneten Zwiegesprächs zwischen Jesus und der Seherin, jetzt in der bevor-
stehenden Karwoche, die Mystikerin Barbara Weigand besser zu verstehen:

Jesus: „Komm, Meine Tochter, setze dich hier neben das Kreuz zu Meiner heiligen Mutter und be-
trachte die Schmerzen, die sie erduldet hat, indem Sie Mich auf Ihrem jungfräulichen Schoss hält.
Siehe, Ihre einzige Sehnsucht war, den Erlöser zu schauen, Denjenigen zu sehen, Der die Menschheit
wieder mit Gott vereinigen sollte. Ja, sie hat Ihn nicht nur gesehen, sie hat Ihn unter Ihrem jungfräu-
lichen Herzen getragen. Dreiunddreißig Jahre ist sie mit Ihm gewandelt und jetzt schau in dieses ge-
brochene Herz, das mit einem siebenfachen Schwert durchbohrt ist. Mit welcher Liebe begleitete sie
Mich auf all Meinen Wanderungen, mit welcher Sehnsucht erwartete Sie Mich, wenn Ich Mich eine
Zeitlang von Ihr trennen musste. Ach, Sie lebte ja nur, um Mich lieben zu können und Mich geliebt
zu sehen von allen Menschen. Ich habe dir von Anfang an gesagt, als Ich Mich dir vergegenwärtigte,
als Ich dir den Weg zeigte, den du mit Mir wandeln solltest, nämlich den Kreuzweg, du sollst in die-
sen Tagen dich recht mit Meiner heiligen Mutter vereinigen und sie in Ihren Schmerzen bemitlei-
den.”

Barbara: „O Herr, ich habe immer mit Mitleid daran gedacht, in diesen Tagen habe ich immer viele
Tränen vergossen, wenn ich der Schmerzen Deiner Mutter gedachte, aber seit ich dieses Leiden an
mir habe, kann ich mich nicht mehr so mit Ihr beschäftigen, weil mein Körper so abgespannt ist.

O verzeih, dass ich so wenig daran denke und bete in diesen Tagen. Ich wollte, meine Tränen würden
nie mehr versiegen. Tag und Nacht möchte ich mich mit Ihr vereinigen. Habe ich denn abgenommen
in meiner Liebe, o mein Jesus? O sag mir es doch!“

Jesus: „Nein, Meine Tochter, du hast nicht abgenommen in deiner Liebe. Tröste dich, Meine Tochter!
Dein Schmerz ist ein stummer Schmerz, weil dein Gemüt abgespannt ist. Siehe, freue dich mit Mir,
trockne deine Tränen, denn Ich bin zufrieden mit dir! Komm aber jetzt und begleite sie, die traurigste,
die trostloseste unter allen Müttern. Ich will dir zeigen, warum Meine Leiche in einem Garten wollte
begraben sein. In einem Garten wurde die erste Sünde vollbracht, in einem Garten wollte Ich die Er-
lösung beginnen, einen Garten wollte Ich stiften, denn mit einem Garten vergleiche Ich fortwährend
Meine heilige Kirche und alle, die Mir nachgefolgt sind, die sich retten ließen, stehen in diesem Gar-
ten. Die Kirchenfürsten, Prälaten, Märtyrer, Bekenner, Ordensstifter, Ordensvorsteher, wie ein hei-
liger Franziskus und Dominikus und ein heiliger Franz Xaver, so wie alle Meine lieben Apostel und
Missionare, die hinausziehen in fremde Länder, um die Welt zu bearbeiten, um neue Beete einzu-
pflanzen, um neue Blumen hineinzupflanzen und ein neues Beet hinzuzufügen, wo noch unfrucht-
barer Boden ist. Sag an, Meine Tochter, ob Ich noch etwas mehr hätte erfinden können, als Ich
hinaufgestiegen bin ans Kreuz, das Ich nicht erfunden hätte, ob Ich noch mehr hätte tun können?

177



Sag an, ob es nicht wahr ist, was Ich dir gestern gezeigt, dass Meine Liebe erfinderisch ist, und dass
das Mittel, das Ich dir angegeben habe und ausgedacht habe, nicht den besten Beweis liefern könnte,
dass die Liebe zu Meinen Geschöpfen, unaussprechlich gewaltig ist, und sag auch, ob es nicht der
Mühe wert ist, wenn Meine Diener sich alle Mühe geben, diesen Garten zu bebauen,

Barbara: „Ja Herr, ich sehe, dass überall noch Lücken sind. Ich sah es und verstand nicht, was Du
mir zeigen wolltest.“

Jesus: „Ja, das verstehst du erst dann, wenn Ich dir es erschließe. Jetzt komm mit Mir, jetzt will Ich
dich hineinführen in jene unterirdischen Räume, wo diejenigen harren, die noch nicht ganz und voll
in ihrer Blüte dastehen, die noch allerlei Makel und Fehler an sich haben, die Meiner Anschauung
noch unwürdig sind und daher noch nicht eingeführt werden in diese Blumenbeete des Gartens.“

Barbara: „O liebe Mutter, geh mit mir, damit ich doch nicht allein gehe. O lieber, heiliger Josef, meine
lieben, heiligen Patrone, lieber, heiliger Schutzengel, kommt jetzt alle mit mir. Du mein heiliger
Schutzengel, warst doch Tag und Nacht bei mir. Du hast die Fehltritte gesehen, die ich begangen. O
bitte meinen Jesus um Verzeihung, wenn ich gefehlt, o um Seines heiligsten Blutes willen, um der
Schmerzen Seiner heiligen Mutter willen, erflehe mir Vergebung. Und wir treten ein in diesen Ort
der Erbarmung und der Betrübnis. O da ist es freilich anders als in dem Garten, den ich bisher
schauen durfte. O welche Peinen, o welche Qualen, an diesem Ort. Wie abgemagert, wie schmerzlich
sind die Züge, wie traurig ist der Blick, der mir da entgegensieht.

Ich weiß, dass ich eine arme Sünderin bin, aber ich weiß auch, dass Du so unendlich gut bist. Ich
klammere mich an Dein liebendes Vaterherz; Du willst, dass ich mit Dir leide. Wohlan, so gib mir
auch, um was ich Dich bitte. O öffne das Fegefeuer, öffne die Pforte, lass sie alle einziehen. Um dieser
gebenedeiten Schmerzensmutter willen, um der Schmerzen willen, die Sie erduldet, als sie unter dem
Kreuz stand, um dieser Schmerzen willen hat Sie große Gewalt über das Herz Ihres Sohnes. Und
wer sie um dieser Schmerzen willen anrufen wird, geht nicht ungetröstet von Ihr. Darum geht Sie
jetzt an diesem Ort der Pein umher, tröstend und helfend, und überall sehe ich eine Bewegung, aber
nicht alle dürfen Ihr folgen. Diejenigen, denen Sie die Hände reicht, dürfen mit Ihr kommen, und sie
werden meinem Herrn vorgestellt und in Begleitung meines heiligen Schutzengels, der voraus zieht,
folgen sie alle, und das Tor öffnet sich wieder, und die Prozession tritt heraus, und sie singen ein
Lied, das ich mitsingen soll. Hochpreiset den Herrn..

Und das Himmelstor öffnet sich und hinein zieht die Schar, die jetzt eingepflanzt werden soll in die
Beete, in jene Blumenbeete, wo noch leere Lücken sind.

Jesus: „Siehst du, Meine Tochter! Dies ist Meine heilige Kirche. Das ist das Band, das Ich schliessen
will, an dem ihr euch halten sollt, Meine Kinder. Dies ist das Band, das Ich geknüpft am hochheiligen
Fronleichnamsfest, das ausgehen soll aus Meinem Herzen durch die Verbindung, die Ich mit diesem
Geschlecht eingehen will in der heiligen Kommunion. Das ist das Band, das Ich um euch schlinge,
ihr Menschenkinder, und durch das Ich euch gefesselt halten will an Mich. Je mehr nun Meine Diener
den Weg bereiten und erweitern werden, in dem Garten Meiner Kirche, durch die Gewalt, die Ich
ihnen übertrug, je mehr sie den Kanal sprudeln lassen, durch den Meine Kinder bewässert werden
sollen, desto herrlicher und desto üppiger werden die Beete sich gestalten und aufblühen, die zu be-
arbeiten Ich sie hinausgesandt in die Welt. Dies sollen sie wissen. Dies ist es auch, was Ich dich lehren
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wollte, indem Ich dir den Auftrag gab, dass du mit deinen beiden Mitschwestern einen Bund schlies-
sen sollst. Diesen Bund, der ausgeht und umwunden ist vom Band der Liebe, der ausgeht aus Mei-
nem Herzen und alle Menschen umfassen soll und die Menschen halten wird, dass sie nicht auf
Abwege geraten. Sag an, bin Ich nicht ein guter Gott, ein liebender Vater, ein treuer Freund, ein un-
endlich schätzenswerter Bräutigam?“

Barbara: „Ja, das bist Du, o mein Jesus, und ich danke Dir im Namen aller Menschen, besonders
derer, die mit mir an Dich glauben und festhalten zu Dir in Vereinigung mit mir und meinen zwei
Mitschwestern.“

Jesus: „Und nun beschließe den Karfreitag und gehe hin in Vereinigung mit Meiner lieben Mutter,
dorthin, wo du Mich finden wirst, wo die Kirche Mich heute ihren Kindern vorführt, ja gehe hin.“

Und Barbara stand sogleich auf und ging in die Kirche. Als die liebe Mutter Gottes mit Barbara ins
Fegefeuer ging, blieb Jesus an der Türe stehen und ging nicht hinein.
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Letzte Seiten

In seiner Weihnachtsansprache 1945 sagte der Heilige Vater Papst Pius XII. unter anderem: „Gegen-
über dem unbestreitbaren gegenwärtigen Stand der Dinge gibt es nur eine einzige Lösung: Rückkehr
zu Gott und der auf Gott gegründeten Ordnung. Je mehr sich die Schleier lüften, die über den Kräften
liegen, welche zur Entstehung des Krieges führten, um so klarer wird man sehen, dass die Träger
dieser unheilvollen Entwicklung keine anderen waren als die Erben und Fortsetzer jener Irrtümer,
welche seit langem Verachtung, Verneinung und Umsturz der christlichen Grundsätze im Leben ver-
kündet haben. Hier liegt die Wurzel des Übels und eben deshalb kann es auch für die Beziehungen
der Staaten und Völker untereinander kein anderes Heilmittel geben als die Rückkehr zu Gott und
der von Gott gesetzten Ordnung; Rückkehr zu wahrem Christentum auch im Verhältnis der Staaten
untereinander.“

Aber Gott straft nicht, ohne zuvor das Heil- und Rettungsmittel angegeben zu haben. Im Alten Bunde
sandte Er die Propheten als Warner und Mahner, wie z. B. Jonas nach Ninive. Im Neuen Bunde sandte
Er Seinen eingeborenen Sohn zum Heil der Welt, dass Er die sündige Menschheit zurückführe. Und
dieser Sohn, unser Herr und Heiland Jesus Christus, bleibt bei uns und ist bei uns im Heiligsten Sa-
krament des Altares, damit wir bei Ihm immer Trost und Hilfe finden und finden können. Aber in
ausserordentlichen Zeiten bedient Sich der Heiland außerdem auch außerordentlicher Mittel. So war
der heilige Don Bosco in schwerer Zeit ein von Gott erleuchteter Berater des Heiligen Vaters und of-
fenbarte ihm die Zukunft. Auch uns ließ der Heiland nicht blindlings ins Unglück rennen, sondern
Er stellte vor nun beinahe 100 Jahren einen bis ins einzelne gehenden Schlachtenplan für uns auf zur
Rettung und zum Heil der Welt. 
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Dieses kleine Gebetsheftchen ist 1916 erstmals in der katholischen Öffentlichkeit zur
Verteilung gelangt; es enthält den Auftrag des Herrn, einen Damm der Liebe zu
bauen, die kirchlich approbierten Statuten, die einmalige Weihe um Aufnahme in den
Eucharistischen Liebesbund, die Aufopferungsgebete am Morgen und Abend, und die
Empfehlung wichtiger katholischer Lebensregeln sowie auszugsweise wichtige Ver-
einsrichtlinien.
Dieses Heftchen ist, in vielen Sprachen übersetzt, in den Jahren 1916 – 2015 verbrei-
tet worden; es sind nach unserer Kenntnis in den Jahren 1916 – 1939 weit über 100
000 Exemplare gedruckt und verteilt worden; seit 1995/96 sind davon ähnlich viele
gedruckt und verbreitet worden. 
Wolfgang Bastian



Damals schon sprach der liebe Heiland zu der begnadeten Barbara Weigand: „Das Leben der ersten Christen
muss erneuert werden. Es muss ein Damm gebildet werden wider den Unglauben. Die Christen sollen sich
stärken zum Kampf durch täglichen Empfang der heiligen Kommunion. Welt- und Ordensleute sollen zusam-
menstehen in heiliger Gebetsgemeinschaft im Liebesbund. Das Band der Liebe soll alle verbinden, o dass keiner
allein stehe im Kampf gegen Satan und sein Reich. Nicht mehr Eigenliebe, sondern Kreuzesliebe! „Ich will
mein Kreuz tragen“, soll jeder sagen und ablassen von den weltlichen Vergnügungen und der gottlosen Ge-
nusssucht. Die Jugend soll nicht mehr in erster Linie zu äußerlicher Tüchtigkeit und Erfolgsstreben erzogen
werden, sondern zuerst für Gott. Das erste ist das Seelenheil, die ewige Rettung; alles andere muss diesem un-
tergeordnet werden usw.“ 

Durch Barbara Weigand vernahmen wir schon lange vor der Botschaft der Mutter Gottes in Fatima
den fertig ausgearbeiteten Schlachten- und Rettungsplan zur Rettung der Welt vor dem Unglauben.
Einen Damm der Liebe und der Treue an den Eucharistischen König sollen wir errichten, der die
neue Rettungsarche, geistiger und wirklicher Weise bilden soll, um alle, die guten Willens sind, aus
der Sündflut der Gottlosigkeit und des Unglaubens zu erretten. An diesem Damm, dem Liebesbund,
der neuen Arche, sollte der Unglaube zerschmettern. Der Heiland, die Mutter Gottes, die Engel und
Heiligen versprachen dazu ihre Beihilfe.

Wir sind aufgerufen, einen Damm zu bilden gegen die anschwellende Verunehrung des allerheiligs-
ten Altarsakramentes. Es soll ein Damm von Gebet, Treue und Gehorsam zu Papst und Kirche sein.
Dieser Damm soll entstehen aus allen Schichten der katholischen Welt. Diese sollen sich vereinen
unter dem Dach der Kirche, den Himmel bestürmen durch Gebet und guten Werke, für das Wohl
der Völker beten und leiden, damit die Kirche wieder aufblühe, wieder „auf den Leuchter gestellt
werde“, von wo aus alle Völker der Erde ihr Licht sehen und bestaunen können. Es ist ein Band der
besonderen Vaterliebe, das der Herr um Seine geliebten Kinder schlingen will, um Seine liebsten
Kinder, durch das hochheiligste Sakrament des Altares. Die Eucharistie ist das Rettungsmittel unserer
Zeit. Damit will der Herr uns stark machen gegen das Böse der Welt, personifiziert durch Luzifer
selbst, und seine Teufel; durch ein frommes Leben, anhaltender und unverbrüchlicher Liebe zur Kir-
che und Beobachtung ihrer Gebote. Das will uns die Schippacher Jungfrau im Auftrage des Himmels
mitteilen.

Das Heilsangebot Gottes ist, dereinst eine unendliche Glückseligkeit in Gemeinschaft mit allen Engeln
und Heiligen des Himmels zu sein. Gegen den Triumphzug Satans stellt Er Sein Erlösungswerk, das
Er für uns erbracht hat. Für uns alle hat Er dafür bitter gedarbt, gelitten, gefleht, ist von den Juden
gehasst und hingerichtet worden. Für alle Menschen zu allen Zeiten hat Er dieses Kreuzesopfer er-
bracht; für alle das Gesetz der Gnade gewirkt; jedoch unendlich viele, sehr viele Menschen, haben
sich entschieden, den Weg der Gnade und des Heils auszuschlagen und haben sich dadurch selbst
der Erbschaft beraubt, die unser Herr für dieselben bereitgehalten hat. Gott Vater hat Ihn zum Erlöser
und Seligmacher bestellt, gesetzt zum Herrn über Leben und Tod, zum Herrn aller Menschenkinder,
zum Herrn über die heilige Kirche, die einzige Kirche, die alle Zeiten überstehen und uns das Tor
zur himmlischen Ewigkeit sein soll; über alle Gnadenschätze, über die heiligen Schriften, Geheim-
nisse, Sakramente, Gesetze und Gaben der Gnade. Das ist für uns aller Grund, den Dreifaltigen Gott
dafür beständig und immerfort zu loben, zu erheben, zu bekennen und zu verherrlichen. Dafür hat
unser Heiland Sein ganzes Leben lang auf dieser Welt für uns Menschen den Hass und die Schmä-
hungen Seiner Feinde, Beschwerden und Kränkungen, unendliche Mühen und Beschwerden, auf
sich genommen; im beseligenden Verein mit Seiner reinsten Mutter, der Gottesmutter, der Er die
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Oberherrschaft über die Engel und Menschen für alle Zeit übertragen und Sie zu unserer Herrin und
Königin gemacht hat. 

Und der Herr ruft uns durch die unzähligen Belehrungen und Bezeichnungen in den Büchern von
Barbara Weigand immer wieder aufs neue zu, den Betörungen und falschen Versprechen Satans zu
wehren durch eine anhaltende, fromme und katholische Lebensführung und Bindung zu einem hei-
ligen Papsttum und wahren Glauben an die eine heilige katholische und apostolische Kirche. 

Jesus Christus, der gekreuzigte Heiland, hat uns dafür Sein ewiges Versprechen gegeben, im Sakra-
ment der Liebe, im Allerheiligsten unter uns zu wohnen, in der heiligen Kommunion in uns einzu-
gehen und Wohnung zu nehmen, „will Ich in euch eingehen, will Ich in euch wohnen, und alle eure
Bitten erhören“. Alle sollen herbeikommen und sollen wissen, wie gut Er ist, und nur dann, „wenn
die Menschen sehen, wie gut Ich bin“, dann erst wird wieder wahrer Friede und Glaube herrschen
und es wird eine andere Zeit erstehen.

„Sie alle werden den Damm bilden helfen, an der die Wasser des Unglaubens abprallen müssen.
Denn solange die Welt steht, wird das Reich Satans neben dem Reich Jesu Christi stehen, weil Er als
gerechter Gott Satan Gelegenheit geben muss zu erkennen, dass Er Seine Geschöpfe gleich behandelt;
die Menschen haben dieselbe Prüfung zu bestehen wie er, Luzifer. Und weil er plötzlich gestraft
wurde, und er und mit ihm der halbe Himmel, ungetreue und verirrte Engel, hinabgestürzt sind,
der Mensch aber eine ganze Lebenszeit vor sich hat zu wählen, so lässt Gott Satans Reich neben dem
Seinigen, solange die Welt steht; somit ist er entschädigt. Glücklich derjenige, der dieses erfasst; dieser
wird nicht irre an Seiner Gerechtigkeit“.

„Und Ich betone noch einmal, was Ich gestern dir gesagt habe: Jedes Mitglied muss ein treues, an-
hängliches Mitglied der heiligen katholischen Kirche sein, sei es im Kloster, sei es in der Welt, Priester
oder Laie, verehelicht oder nicht. Jedes soll den Posten gut ausfüllen, an den Ich ihn gestellt habe.
Dieses soll den Damm bilden, den Ich dem Zeitgeist entgegenstellen will. Da gibt es keinen Vorzug
als den: sich auszuzeichnen in der Geduld bei den Leiden und Widerwärtigkeiten; der Sanftmut bei
Kränkungen, sei es von Vorgesetzten oder seinesgleichen oder von denen, mit welchen ihr aufs in-
nigste verbunden seid; der Demut, indem ihr eure einzige Ehre dareinsetzt, für nichts in dieser Welt
geachtet zu sein, damit Gottes Ehre überall unter Meinen Kindern gefördert werde. Eure Parole sei:
jedes Mitglied nehme täglich sein Kreuz auf sich und folge Mir nach.“

Die Botschaften als „Offenbarungen“, der Bau der Sakramentskirche, auch Friedens- und Dankes-
kirche genannt sowie den Eucharistischen Liebesbund in die Zukunft hineinzutragen, das ist unser
Anliegen. Es ist wahr und bedarf der Aufarbeitung: Barbara Weigand wurde zu Lebzeiten von Kräf-
ten in und ausserhalb der Kirche verfolgt und unterdrückt. Man warf ihr angebliche dogmatische
Fehler vor, und noch vieles anderes, das Msgr. Dr. Wilhelm Büttner in seinem bekannten Buch wi-
derlegte und mit ihm viele andere bekannte Priesterpersönlichkeiten, auch der Nachkriegszeit. Auch
die Bischöfe Dr. Joseph Stangl, Paul-Werner Scheele, Weihbischof Helmut Bauer sowie Bischof Fried-
helm Hofman, haben in den Nachkriegsjahren durch Pontifikalgottesdienste und gemeinsame Be-
gegnungen mit den Mitgliedern der „Barbara-Weigand-Gesellschaft E.V.“ gezeigt, dass sie die
eucharistische Frömmigkeit der Barbara Weigand und die geistliche Lebensführung unserer lieben
Gottesdienerin geschätzt und bestaunt haben. Schon am 20. März 1993 feierte Bischof Paul-Werner
Scheele eine hl. Messe zum 50. Todestag von Barbara Weigand in der St. Pius-Kirche in Schippach.
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Von ihm stammen auch die Worte aus einer seiner o. Predigt: „Hier zeigt sich, dass für Barbara Wei-
gand das Beten mehr ist als irgendeine religiöse Pflichterfüllung: Beten ist Lieben, mit ihren Worten
gesagt: „Beten heisst: dem innersten Zug des Herzens folgen und der Quelle aller Güte sich nahen“.
Im liebenden Beten und betenden Lieben öffnet sich ihr Herz weit für die Nöte der Menschen wie
für die Gnade Gottes. So bittet sie: „O Herr, gib mir ein Herz so groß und weit wie die ganze Welt,
verteile es sovielmal als es Menschenherzen gibt, damit ich für alle Menschen dich liebe, lobe und
preise.“

Seit Bischof Dr. Joseph Stangl liegt dem Bischöflichen Ordinariat ein Begehren vor, unterzeichnet
von Tausenden Antragstellern, in der Causa Barbara Weigand ein Oberhirtliches Erhebungsverfahren
mit der klaren Absicht, ein entsprechendes Seligprechungsverfahren einzuleiten. Darüber und über-
haupt über die ganze Angelegenheit Barbara Weigand und Schippach ist sehr vieles geschrieben
worden; vieles allerdings auch von Leuten und selbsternannten „Kennern“ der Sache, die besser ge-
schwiegen und sich mit ihren Vorhalten zurückgehalten hätten. Aber – Gott sei es gedankt, unser
Vereins-Archiv verfügt über ausreichend vieles an Archiv-Gutes, das eine reiche Quelle an geistigem
Nachlass für eine weitere Erforschung der Schippacher Sache bereit hält. Wenn man guten Willens
ist, und ein ehrliches Interesse an einem Fortschritt in der Causa Barbara Weigand hat, dann wird es
eine breite Basis an übereinstimmenden Bewertungen und Gemeinsamkeiten geben können.

Dem Fehlverhalten kirchlicher Stellen in den Anfangsjahren, das bekannte Fehlurteil mit allen seinen
kläglichen Anhängseln, dem gegenüber stehen eben auch die Bemühungen der vorgenannten Bi-
schöfe, die um eine Wende und Überbrückung zum Guten in dieser Sache ihr Bemühen unter Beweis
gestellt haben. Man denke nur an die Tatsache, dass Weihbischof Helmut Bauer uns für alle sieben
Bände „Offenbarungen an Barbara Weigand“ sein „Begleitwort“ geschrieben hat.

Es ist auch wahr und belegbar, dass der Vatikan immer wieder durch seine Bevollmächtigten Prälaten
uns versichert hat, dass es jedem kirchlich Beauftragten ausdrücklich erlaubt und auch möglich sei,
die Akten aus der Zeit der Nuntiatur Pacellis, des späteren Papstes Pius XII., ohne weiteres im Vati-
kanischen Geheimarchiv einzusehen sind. Wer immer sich wissenschaftlich mit dem Nachlass Bar-
bara Weigands beschäftigt und/oder beschäftigen möchte, kann diese Akten in Rom ohne
Schwierigkeiten einsehen (Brief des v. 1. März 2004 des Pontificio Comitato di Scienze Storiche, 
gez. Prof. Dr. Walter Brandmüller). 

Jedenfalls sind der weiteren Aufarbeitung der umfangreichen handschriftlichen Aufzeichnungen
über die „Gesichte und Ansprachen“ Barbara Weigands, der unzähligen Dokumentationen, Schriften
und Manuskripten keinerlei Grenzen gesetzt, es ist genügend Forschungsmaterial vorhanden. 

Wir leben nicht nur, wie so oft zuvor in der Menschheitsgeschichte, in einer Zeit des Umbruchs. Jetzt
leben wir in einer Endzeit, in der die Mächte des Himmels mit den Mächten der Unterwelt im Kampf
und Menschenseelen sich befinden. Es geht dabei um Himmel oder Hölle. 

Zu Zeiten Barbara Weigands war es auch eine Zeit des Umbruches, die der heilige Papst Benedikt
zu meistern hatte, um viele im Glauben zu stützen und zu stärken. Die gleiche Zeit einer zusammen-
brechenden Welt bewog den Nachfolger des heiligen Papstes Pius X., nach dem Ausbruch des Ersten
Weltkrieges, den Namen des hl. Benedikt XV. anzunehmen, um in seiner Zeit wie der heilige Benedikt
auf Gott zu verweisen. Barbara Weigand durfte diese Zeit vorausschauen. Mehr als fünfzehn Jahre
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lang kämpfte sie in Schippach um dieses hohe Gut. Wenn man ihre unentwegte Haltung in dieser
Frage betrachtet und sich die Lehre der Theologen und die kirchliche Praxis vor dem Erscheinen der
Kommuniondekrete (1905) vergegenwärtigt, wird man anerkennen müssen, dass Barbara nicht nur
persönlich der Weisheit der Theologen und der kirchlichen Übung um ein volles Menschenalter vo-
rauseilte, sondern auch als Werkzeug in der Hand Gottes zur Einführung der Oftkommunion ange-
sprochen werden kann. Ja, man kann wohl sagen: hier lag die Lebensaufgabe der Schippacher
Jungfrau. 

Sie war zudem ein Vorbild der Hochschätzung der heiligen Beichte, dieses nahezu verlorengegan-
genen Sakramentes, von dem der heilige Papst Pius XII. in seinem Dekret über Dienst und Leben
der Priester (Pius XII., Rundschreiben „Mystici Corporis“) bestätigte: „Falsch sind die Anschauungen
jener, die behaupten, man dürfe die häufige Beichte der lässlichen Sünden so hoch nicht einschätzen;
das allgemeine Sündenbekenntnis, das die Braut Christi Tag für Tag zusammen mit den ihr im Herrn
vereinten Kindern durch die Priester vor dem Altare ablege, sei ihr vorzuziehen. Gewiss können un-
sere Sünden auf mannigfache, höchst lobenswerte Weise gesühnt werden. Aber zum täglichen eifri-
gen Fortschritt auf dem Weg der Tugend möchten Wir den frommen Brauch der häufigen Beichte
angelegentlichst empfohlen wissen, der nicht ohne den Antrieb des Heiligen Geistes in der Kirche
eingeführt wurde. Wird doch durch ihn die Selbsterkenntnis gefördert, die christliche Demut vertieft,
die sittliche Schwäche an der Wurzel gefasst, die geistliche Nachlässigkeit und Lauheit bekämpft,
das Gewissen gereinigt, der Wille gestärkt, eine heilsame Seelenführung ermöglicht und kraft des
Sakramentes die Gnade vermehrt. Mögen also die, welche in den Reihen des jüngeren Klerus die
Hochschätzung der öfteren Beichte zu verringern und herabzusetzen suchen, wohl bedenken, dass
sie eine Sache betreiben, die dem Geiste Christi fremd und für den mystischen Leib unseres Heilandes
ein Unsegen ist.“ 

So bildeten der Kreuzweg, der Tabernakel und die Kommunionbank auch für Barbara Weigand die
Lieblingsstätten ihres bußfertigen und heiligmässigen Lebens. Sie wusste, jeder Tabernakel ist ein
Thron Gottes auf Erden, von den heiligen Engeln umstellt und unentwegt angebetet, und dass hier
der Herr in großer Sehnsucht, leider oft vergeblich wartet, um uns zu helfen und Sich unserer Sorgen
anzunehmen. Er muss darin die Lauigkeit, die Herzenskälte so vieler ertragen. Am ersten Freitag im
Januar 1896 lässt Er durch Barbara Weigand sagen: „Noch nie war der Glaubt so geschwunden seit
Erschaffung der Welt wie jetzt. Darum habe Ich sie hingewiesen an Meinen Tabernakel. Glauben,
Glauben, Glauben verlange Ich und diesen Glauben zu betätigen auch im Werke“.

Diese und viele andere Gedanken zu wichtigen katholischen Themen unserer Zeit sind in allen vor-
liegenden Büchern und Schrift, Briefen und Dokumenten ausführlich und eindringlich dargelegt
und können zum großen Nutzen für aufmerksame und unvoreingenommene suchende Leser wer-
den. Es ist bemerkenswert, dass in allen Büchern und Schriften um Barbara Weigand das Glück der
Erwählung durch den Herrn zugleich auch die Bereitschaft zum eigenen Leiden und Entbehrung,
zu Sühnopfer und heiligem Sterben bei ihr hervorruft und sich in ihr einbrennt zu einer ständigen
Liebesflamme. Dabei war es ihr heisser Wunsch an den Himmel, gänzlich unbekannt zu bleiben und
sie hielt sich auch ihr ganzes Leidensleben hindurch für eine untaugliche und unnütze Person. Man
darf auch an ihre mehrfachen Nachtmärsche von Schippach nach Aschaffenburg erinnern, nur um
in unentwegtem Gebet und Betrachtung nach fünf Stunden in der Kapuzinerkirche in Aschaffenburg
anzukommen, um frühmorgens um sechs Uhr dann in beseligender Vereinigung heilige Kommunion
feiern zu können. Danach ist sie dann wieder in einem fünfstündigen Rückmarsch nach Schippach
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zurückgekehrt, um in Feldarbeit und Hauswirtschaft ihre Arbeit fortzusetzen. Mehrmals in der
Woche hat sie solche unbeschreiblich aufwendigen Fußmärsche auf sich genommen, aus heißer Liebe
zum Allerheiligsten Herrn und Heiland in der hochheiligsten Eucharistie; fürwahr ein heroischer
Akt der Christusliebe. 

Über diese Weigand’sche Liebe und Hingabe an ihren Herrn und Meister und an Seine geliebte Mut-
ter Maria ist in allen bisher veröffentlichten Büchern und Schriften aufs Ausführlichste berichtet wor-
den. Barbara Weigand war eine überzeugende Opferseele des Herrn. Sie erhielt vom Herrn den
Auftrag zur Gründung des Eucharistischen Liebesbundes. Dieser Liebesbund soll ein rettender
Damm sein gegen jedwede Form der heutigen Fun- und Spassgesellschaft, den Modernismus und
mit ihm die allgemeine Glaubenslosigkeit, Vergnügungssucht, Kreuzesflucht, eine Gebetsarmee unter
allen Ständen. Vielmehr sollen die Mitglieder sich auszeichnen durch Kreuzesliebe, Sühnebereit-
schaft, Hingabe ihrer selbst, Förderung des eucharistischen und kirchlichen Lebens, Unterstützung
des Priestertums sowie Wahrung der Rechte der heiligen Kirche.

Diese Mithilfe, um die einmal durch Christus geleistete Genugtuung zu einer in den Seelen wirksa-
men zu machen, ist es, der sich Barbara Weigand mit allen Fasern ihres Herzens widmet, wenn sie
durch ihr Gebet und ihre Sühne das Opfer des Herrn unterstützen und die Herzen für die Zuleitung
der Erlösungsfrüchte fähig machen will, wie wir aus den zahlreichen oben mitgeteilten Äußerungen
ersehen haben. So hört sie am 3. September 1897 Jesus sprechen: „Es müssen sich Seelen verbinden
mit Mir, die diesen Arm (der strafender Gerechtigkeit) aufhalten.. Ihr, Meine treuen Kinder, haltet
zusammen, unterstützt die Priester durch Opfer, Sühnen, Leiden“.

In den Büchern der Barbara Weigand finden sich zudem wirklich unzählige Beispiele der Güte und
Liebe des Herrn und auch darüber, wie sehr Er Seine geliebten Menschenkinder an Sich ziehen und
Sich ihrer annehmen will. Nicht nur in den Gesichten und Ansprachen an sie, die ja bekanntlich in
sieben stattlichen Bänden vielerorts verteilt worden sind, sondern auch in den Broschüren und Schrif-
ten finden sich zu vielen Fragen unseres katholischen Lebens und unser Verständnis und Rolle zur
katholischen Kirche umfassende Antworten höchster Stellen des Himmels. „Nicht die Wissenschaft
macht heilig, sondern das Kreuztragen, wie Ich es trug!“ Damals hat der Herr zum häufigen Kom-
munionempfang gedrängt. Man muss wissen, die die heilige Theresia vom Kinde Jesu durfte nur
einmal in der Woche die heilige Kommunion empfangen. So ist es verständlich, dass sie nieder-
schrieb, drei Tage habe mich auf die heilige Kommunion vorbereitet und drei Tage habe ich auf die
Danksagung verwendet, und sie sprach den Wunsch aus, Jesus möchte doch Seine sakramentale Ge-
genwart in ihr doch bis zur nächsten Kommunion verlängern. Sie sagte, der Herr hat mir den Wunsch
eingegeben und ich glaube, Er hat meinen Wunsch erhört, auch wenn ich selber nichts davon ver-
spüre, ein Musterbeispiel, was dunkler Glaube ist.

Der inzwischen verstorbene Altabt Dr. Thomas Niggl, OSB., findet in seinem Vorwort zu dem Büch-
lein „Barbara Weigand – Leibgarde Jesu Christi, Tabernakel-Ehrenwache“ auch noch folgende Worte:
Heute ist es Satan gelungen, diesen Wunsch des Herrn zum häufigen Kommunionempfang für sich
auszunützen, bis zu dem begründeten Verdacht, dass die sakrilegischen Kommunionen leider zuge-
nommen haben, weil man die Warnung des Apostels Paulus missachtet und den Leib des Herrn nicht
von einer gewöhnlichen Speise unterscheidet. Vielerorts wird leider und zum großen Schaden der
Herde Gottes nichts oder nur wenig über Satans Wirken unter den Menschen und in der Schöpfung
berichtet. Wenn Satan es schon gewagt hat, sich an den göttlichen Heiland selber heranzumachen,
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um wieviel mehr wird man auch manchen Berichten über satanische Verführungskünste in den Le-
bensbeschreibungen der Heiligen Glauben schenken dürfen! Der heilige Pfarrer Johann Baptist Vi-
anney von Ars hatte 35 Jahre lang mit den Plackereien des Satans zu kämpfen; man lese einmal das
elfte Kapitel seiner Biographie von Trochu, das die Überschrift trägt: 

„Der Pfarrer von Ars und der Teufel“. 

Man wird an der Tatsächlichkeit solcher dämonischen Vexationen wohl nicht mehr Zweifel hegen
wollen. Anna Katharina Emmerich litt gar sehr unter den Angriffen des Bösen; Nicolaus von der
Flüe, Josef von Cupertino, Gemma Galgani, Klara Moes, Paschalis Baylon, Philipp Jeningen, Columba
von Riete, Marina von Escobar, Theresia von Avila und viele andere standen jahrelang im Kampfe
mit den Mächten der Finsternis. Das große Werk von Lourdes suchte Satan schon bei der vierten Er-
scheinung der Muttergottes zu zerstören. Nicht nur körperliche Vexationen, noch viel mehr seelische
Qualen waren es, die der Dämon den Begnadigten bereitete, Qualen, die mitunter so weit gingen,
dass sie selbst die moralische Verantwortlichkeit und die Freiheit des Willens für gewisse Zeiten und
Handlungen aufhoben. Barbara Weigand konnte wohl von alledem wahrlich ein Lied singen.“

Es wird auch darin darauf hingewiesen, dass der ‚Eucharistischer Liebesbund des göttlichen Herzens
Jesu’ aus dem Vermächtnis von Barbara Weigand hervorgegangen und zusehends im Wachsen be-
griffen ist. Seit vielen Jahren können wir selbst Zeugnis dafür ablegen, weil gerade dieser Teil des
Weigand’schen Vermächtnisses immer mehr thematisiert und in vielen Gebetsgruppen auch ange-
wendet wird. Deshalb ist es auch zur Veröffentlichung der „Gebetsarmee Gottes – Eucharistischer
Liebesbund des göttlichen Herzens Jesu“ gekommen, das bereits in der vierten Auflage Verbreitung
findet. Hinzu kommt auch das sehr wertvolle Büchlein ‚Leibgarde Jesu – Christi, Tabernakel-Ehren-
wache’. Hierbei geht es dem Herausgeber um die Tabernakelwacht, Ewige Anbetung vor dem aus-
gesetzten Allerheiligsten, aber auch Spontanbesuche am Tabernakel in der Heimatkirche oder überall
dort, wo man sich gerade befindet. 

Was den Wert der wahren Religion betrifft, so ist sie beantwortet mit der ersten Aussage des früheren
Katechismus, nämlich Gott zu erkennen und zu lieben und dadurch in den Himmel zu kommen.
Dazu gibt uns Jesus die notwendigen Gnadenmittel und Sakramente, vor allem das heilige Messop-
fer: dazu zählen auch die Sakramentalien und das beharrliche Gebet. Der Herr zeigt auch Barbara
Weigand die Gefährdungen, denen der Priesterstand ausgesetzt ist wie überhaupt sich die Wei-
gand’schen Schriften vor allem an die Priesterschaft und Klerus wendet. Barbara Weigand hört Jesus
dazu sagen: „Glaube, dass Meine Religion, die Ich vom Himmel gebracht und die Ich niedergelegt
in Meiner heiligen Kirche, eine geheimnisvolle ist.“ „Die heilige katholische Kirche ist die Mutter der
Wahrheit, und alles, was in ihr niedergelegt ist, ist Gottes Wort, ist das, was der Sohn Gottes von Sei-
nem Vater übersandt.“ 

Jesus: „Das Innere in Meiner Kirche ist die heilige Eucharistie. Die Eucharistie ist das Herz in Meiner
Kirche, und alle, die daran arbeiten, dass dies Mein Herz verehrt und anerkannt werde von Meinen
Kindern, sind Meine Lieblinge.“ 

Sich eucharistisch orientieren wird dem einen und anderen Leser die Größe und die Breite und die
Tiefe des eucharistischen Wunders der heiligen Hostie erneut vor Augen führen, letztlich auch, um
selbst zur Hostie zu werden, zu einem überzeugten und auch überzeugenden Jesus-Anhänger.
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Auf die Anfrage von P. Felix Lieber, ob der Eucharistische Liebesbund in der Diözese Metz sich be-
tätigen dürfe, antwortete der zum Bistumsverwalter bestellte Generalvikar A. Louis: Bischöfliches
Ordinariat Metz am 1. November 1941 an Barbara Weigand und ihren damaligen Seelenführer und
Beichtvater P. Felix Lieber: „Ihren werten Brief habe ich mit großem Interesse gelesen, die Broschüre
über den Liebesbund gleichfalls. Ich kann Ihnen ruhig sagen, dass einer Verbreitung derselben in
unserer Diözese nicht bloß nichts im Wege steht, sondern dass dies durchaus zu begrüßen ist. Mögen
nur in diesen schweren Zeiten recht viele Seelen erstehen, die von inniger Liebe zum Eucharistischen
Herzen durchglüht, sich als Opferseelen ihm darbringen. Wir können nur dadurch wieder bessere
Zeiten erlangen. Der Text des täglichen Gebetes entspricht so recht den Anforderungen unserer Zeit
und all unseren Anliegen. Ihr ergebenster in Christo: A. Louis, Generalvikar.“

Möge bei allen Lesern dieses Berichtes Verständnis dafür aufkommen, das ich nunmehr, ich stehe
kurz vor dem achtzigsten Lebensjahr, meine bisherige Mitarbeit in dem Liebeswerk unseres Herrn
zur Disposition stellen möchte in der Hoffnung, dass sich andere, jüngere, qualifiziertere und aber
auch von hohen Idealen und Arbeitsamkeit geprägte Katholiken finden werden, diese und die an-
deren Aufgaben unseres Auftrages zu übernehmen, den wir allesamt durch Berufung Gottes ange-
nommen haben: Die Sendung Barbara Weigands zu verkünden. 

Mich rührt immer wieder die Geschichte von einem unvergesslichen Krankenbesuch, über den Msgr.
Max Rössler in einem „Nachwort“ in einem Buche Msgr. Büttners berichtet:

Unvergesslicher Krankenbesuch: 

Mit Ruth Schaumann, der Dichterin, war ich damals nach Schippach gefahren, um Barbara Weigand
zu besuchen. Dekan Roth begleitete uns. Schlicht das Krankenzimmer. An der Stirnwand des Bettes
ein großes Kruzifix. Zur Seite, in Griffnähe, das kleine Sterbekreuz. Im weissen Bettzeug das zerknit-
terte, von einem Häubchen nach Schwesternart eingerahmte Gesicht, freundlich und aufmerksam
uns zugewandt; die kranke Greisin, zufrieden wie eine Dienstmagd nach langem mühevollern Le-
benswerk. Nichts an ihr, nichts in der Stube deutete auch nur im geringsten darauf hin, dass das Ge-
heimnis dieser Persönlichkeit einst weit über Deutschland hinaus einen leidenschaftlichen Disput
entfacht hatte, leidenschaftlich geführt von den Angreifern, leidenschaftlich abgewehrt von den An-
hängern. Nichts von den Aufregungen störte mehr die Stille dieser Stube und dieser leisen alten Frau,
die sich, sehr müde und sehr fromm, nach dem endgültigen Frieden sehnte. Von kindlicher Einfalt
war denn auch ihr karges Wort geprägt. Sie sprach vom lieben Gott und vom großen Vertrauen zu
ihm und von ihrem nahe bevorstehenden Heimgang. Ruth Schaumann war so ergriffen, dass sie be-
schloss, darüber ein Buch zu schreiben. Dann waren wir, an Kirche und Friedhof vorbei, hinaufge-
wandert zum Abhang, wo die behauenen Steine – einst für den geplanten Kirchenbau herangekarrt
– im hohen Unkraut lagerten, traurig und verlassen anzusehen wie Ruinenstücke auf dem römischen
Forum; nur, dass jene römischen Steine ihre Glanzzeit hinter sich hatten, während diese hier daran
gehindert worden waren, sich zu einem Gotteshaus zusammenzufügen. Das war im Kriegswinter
1942. Inzwischen hat sich vieles gewandelt. Längst erhebt sich über jenem Trümmerfeld die geplante
Kirche. Um das schlichte Grab im nahen Friedhof, dessen Kreuz den Namen „Barbara Weigand“
trägt, ist es still geworden. Wie sie es seit je heiss ersehnt hat, ist es geworden: alle Aufmerksamkeit
hat sich von ihr weg verlagert auf das Heiligtum. Dass die Verehrung des Altarsakramentes wachse,
war ja das Herzensanliegen ihres Lebens, das sich in diesem Dienste verzehrte. Auch wer sich aus-
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serstande sehen würde, in ihrem Leben eine aussergewöhnliche mystische Begnadung wahrzuneh-
men, könnte sich ehrlicherweise nicht sträuben, die Lauterkeit ihres Charakters, den Ernst ihrer Fröm-
migkeit, die Selbstlosigkeit ihrer Absichten und die Demut ihres Sendungsbewusstseins
anzuerkennen. 
Msgr. Max Rössler

Dieses Leben Barbara Weigands bietet mehr als der Uneingeweihte dahinter vermutet. Mit den Wor-
ten des hochverdienten Geistlichen Herrn Msgr. Dr. Dr. Wilhelm Büttner spreche auch ich über das
Leben und Wirken Barbara Weigands: Es war ein Leben, gelebt ganz nach Gottes Willen, es war ein
heiligmässiges Leben. Wer immer es mit katholischen Augen betrachtet, ist überrascht ob der Fülle
an religiösen und sittlichen Werten, welche dieses Leben eines ungebildeten Mädchens vom Lande
in sich birgt. Ob wir die tiefinnerliche Glaubenshaltung dieser Jungfrau, ihre innige Gottes und
Nächstenliebe, ihren Gebets und Bussgeist, ihre unerschütterliche Zuversicht und ihren unbeugsa-
men Vorsehungsglauben, ob wir ihre Überzeugungskraft und Willensstärke, ob wir ihre tiefe Demut
und Uneigennützigkeit oder ihre Liebe zum Leiden betrachten: Barbara Weigand offenbart nach allen
Seiten eine Seelengröße, die Priestern und Laien, Gelehrten und Ungelehrten, Männern der Wissen-
schaft und Trägern der Mitra Achtung und Bewunderung abnötigt. An ihrem Frömmigkeitsstreben
war alles „echt“.

Wolfgang E. Bastian, Ilse-Maria Löw
Im Dienste des Eucharistischen Königs
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Bücher

Wir begrüßen Sie im Download-Bereich der Schippacher Schriften.
Hier noch einige Bemerkungen:

Barbara Weigand war keine Schriftstellerin und wollte keine sein. Sie hat nicht wie andere Mystike-
rinnen gelehrte Bücher verfassen wollen; denn sie hat niemals eine andere Bildungsstätte besucht
als die einfache Volksschule, wo sie die notwendigsten Kenntnisse im Lesen, Schreiben und Rechnen
erhielt und die Grundwahrheiten des katholischen Glaubens kennenlernte. Das blieb zeitlebens ihr
einziger Bildungsgang. Wiederholt kommt sie in ihrem späteren Leben auf diese ihre niedrige
 Bildungsstufe zu sprechen und beruft sich auf die Einfachheit ihres Bildungsstandes, wenn man ihre
Aussprüche und Aufzeichnungen mit dem Maßstabe einer wissenschaftlichen Kritik prüfen und
jedes ihrer Worte auf die Goldwaage wissenschaftlicher Exaktheit legen wollte. 

Es war darum seinerzeit eine verfehlte Methode, Barbara Weigands Schriften nur nach wissenschaft-
lichen Prinzipien und ihr Seelenleben nur nach den Schippacher Heften beurteilen zu wollen, anstatt
es wirklich als Leben zu begreifen, als organisches Gebilde in seinem Wachstum, Blühen und Reifen,
mit seinen Witterungen und Stürmen, als Glied am mystischen Leibe Christi. Wie viel Unheil hätte
verhütet werden können, wenn man, anstatt sich in handgeschriebenen Heftchen zu verbeißen, den
Gebetsgeist, das Opferleben, die Sühnebereitschaft, die karitative Wirksamkeit, den strengen sitt -
lichen Wandel, den hinreißenden Einfluss der Jungfrau auf ihre Umgebung zur Grundlage ihrer
 Beurteilung gemacht hätte! 

Bekanntlich hat Barbara Weigand ihre Schriften allezeit als einen kostbaren Schatz gehütet und gegen
Zugriffe verteidigt, da sie in ihnen den Niederschlag ihrer in heiliger Ekstase empfangenen Gebets -
gnaden erblickte. Diesen Glauben haben auch ungezählte fromme Seelen aus allen Ständen, Geist -
liche und Laien, mit ihr geteilt. Bischöfe und Priester, Männer vom Fach, hochangesehene geistliche
Schriftsteller, hohe Staatsbeamte, Juristen und Kaufleute haben sich für die Glaubwürdigkeit der
dort niedergelegten Gedanken ausgesprochen und ihre aszetischen Erwägungen der „Nachfolge
Christi“ an die Seite gestellt.

So sehr Barbara Weigand an ihren Schriften hing, so ist sie doch die letzte gewesen, die jedem ihrer
Worte eine absolute Gültigkeit hätte beimessen wollen; sie wusste nur zu gut, daß dort Gutes und
weniger Gutes nebeneinander stehe und bat deshalb die Kritiker wiederholt, sich an das Apostelwort
zu halten: „Prüfet alles! Was gut ist, behaltet!“ Man solle sich doch nicht an Kleinigkeiten und
 Äußerlichkeiten stoßen, sondern den Geist würdigen, der in den Schriften wehe. 

Den tieferen Grund für das Versagen der Theologen, die Schippacher Botschaften angemessen, d. h.
mit den Mitteln der Mystik, zu bewerten und die darin verborgenen Glaubensgeheimnisse aufzu -
arbeiten und ihr Leben zu studieren, die Weigand’sche Mystik auf dem Bodensatz der unzähligen
Belehrungen durch den Herrn zu betrachten, gibt der heilige Bonaventura, gleich groß als spekula-
tiver Theologe wie als Mystiker, wenn er von den mystischen Gnaden sagt: „Willst du wissen, wie
das geschieht, so frage die Gnade, nicht die Wissenschaft, das Verlangen und nicht das Verständnis,
den Bräutigam und nicht den Lehrer“. Das ist dieselbe Erkenntnis, die andere großer Mystiker in
die Worte kleiden: „Hier schweigt die Wissenschaft, wir sind auf heiligem Boden“, oder „Es ist
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 katholische Lehre, daß der Heilige Geist innerlich den Leib der Kirche mit all ihren Gliedern über-
natürlich belebt, erleuchtet und erwärmt. Das Maß Seiner Gnaden und Gaben wird dabei keineswegs
nach dem Grade ausgeteilt, den die Empfänger in der äußeren hierarchischen Ordnung der Kirche
einnahmen, sondern nicht selten sind die in den Augen der Menschen Geringsten und Kleinsten am
meisten bevorzugt. Der Geist weht, wo er will, und für alle Zeiten gilt das Wort des Herrn: Ich preise
dich, Vater des Himmels und der Erde, daß du dieses vor den Weisen und Klugen verborgen und
den Kleinen geoffenbart hast!“. 

Echte Privatoffenbarungen verlieren sich nicht in kleinlichen Bemerkungen, banalen Wahrheiten oder
sentimentalen Ergüssen, sondern fordern zu großen Werken auf. Auf die Schippacher Offenbarungen
angewendet: da findet sich kein Ohrenschmaus, kein sentimental-romanhafter Zug, da werden Auf-
gaben von elementarer Kraft gestellt: Zusammenschluss aller Gutgesinnten zum Widerstand gegen
die Fluten des Unglaubens und der Unsittlichkeit, mutiges und offenes Glaubensbekenntnis im
 Gegensatz zur Feigheit, Gleichgültigkeit und Menschenfurcht unserer Zeit, lebendige Teilnahme am
kirchlichen Kulte, am Gottesdienst und an Prozessionen, Unterstützung der priesterlichen Tätigkeit
durch kräftiges Laienapostolat, durch Opfer und Sühne für die Verbrechen der Welt, bewusster
 Verzicht auf die Genüsse der Welt, öftere heilige Kommunion, Erbauung einer schönen Kirche zu
Ehren des Eucharistischen Königs: das sind wahrhaftig keine „banalen Dinge“, sondern „große
Werke“, „weitausschauende, schwer durchzuführende Pläne.“ 

Aus alle dem stellen wir die „Offenbarungen an Barbara Weigand“ in sieben Bänden, sowie unsere
eigenen Schriften vor, mit der herzlichen Bitte: „Nimm und ließ!“

Die eigenen Bücher empfehlen wir gleichermaßen als Randstudium, in denen wir die Sendungs-
schwerpunkte thematisiert, in das noch gültige Frömmigkeitsbild der heutigen Zeit hineinzutragen
versuchen, allesamt aber dienen diese Bücher nur einem Ziel, den Sendungsauftrag Barbara
 Weigands Geltung und Gehör und Beachtung zu verschaffen.

Im folgenden stellen wir Ihnen unsere, als Manuskripte gedruckten Bücher, Schriften und Doku-
mente vor; allerdings mit der Einschränkung, dass der allergrößte Teil dieser Bücher nicht mehr
 verfügbar sind. 

„Prüfet alles! Was gut ist, behaltet!“

Herausgeber: Wolfgang E. Bastian
Ostern 2009 / Herbst 2015
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Band 1

Offenbarungen an Barbara Weigand
Band 1

(Hrsg.) BWG + Wolfgang E. Bastian 
Erscheinungsjahr 2001
Seiten 558
Ostern 1894 - Februar 1897
Botschaften Nr. 1 - 152 
1. Auflage 8.000 + 2. Auflage 2.000 ff.

2.0

Offenbarungen an Barbara Weigand
Band 2

(Hrsg.) BWG + Wolfgang E. Bastian
Erscheinungsjahr 2002
Seiten 511
Februar 1897 - März 1898
Nr. 153 - 229
1. Auflage 8.000 + 2. Auflage 2.000 ff.

3.0

Offenbarungen an Barbara Weigand
Band 3

(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Erscheinungsjahr 2002
Seiten 509
April 1898 - Juli 1899
Nr. 230 - 302
1. Auflage 8.000 + 2. Auflage 2.000 ff.
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4.0

Offenbarungen an Barbara Weigand
Band 4

Erscheinungsjahr 2002
(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Seiten 512
Juli 1899 - Juni 1900
Nr. 303 - 361
1. Auflage 8.000 + 2. Auflage 2.000 ff.

5.0

Offenbarungen an Barbara Weigand
Band 5

Erscheinungsjahr 2002
(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Seiten 512
Juli 1900 - April 1904
Nr. 362 - 617
1. Auflage 8.000 + 2. Auflage 2.000 ff.

6,0

Offenbarungen an Barbara Weigand
Band 6

Erscheinungsjahr 2002
(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Seiten 512
Mai 1904 - Juni 1908
Nr. 618 - 898
1. Auflage 8.000 + 2. Auflage 2.000 ff
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7.0

Offenbarungen an Barbara Weigand
Band 7

Erscheinungsjahr 2002
(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Seiten 528
Juni 1908 - November 1923
Nr. 899 - 1155 (Ende)
1.Auflage 8.000 + 2. Auflage 2.000 ff.

8.0

DR. DR. . WILHELM BÜTTNER
Barbara Weigand von Schippach
EIN LEBEN FÜR GOTT UND SEIN REICH

Erscheinungsjahr 1995 (kostenpflichtig)
(Hrsg.) Im Selbstverlag der Barbara-Weigand-Gesellschaft e.V.
Seiten 308
Auflage 500 Stück

9.0

Barbara Weigand:
Der „Eucharistische Liebesbund des 
göttlichen Herzens Jesu“
Die Eucharistische Friedenskirche in Schippach

(Hrsg.) Im Selbstverlag Wolfgang E. Bastian 
Erscheinungsjahr 1997 (Kostenlose Erstlingsgabe)
Seiten 30
1. Auflage 2.000 Stück; mehrere Auflagen. 
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10.0

Barbara Weigand
Die Botschaft Jesu Christi 
Heft 1

(Hrsg.) Im Selbstverlag Wolfgang E. Bastian 
Erscheinungsjahr 1997 (Kostenlose Erstlingsgabe)
Seiten 103
1. Auflage 2.000 Stück, mehrere Auflagen bis 4.500 Stück

11.0

Privatoffenbarungen der Barbara Weigand 
Band 1 Privatdruck
Gesichte und Ansprachen der Schippacher Jungfrau
Visionen 1 - 103

(Hrsg.) Im Selbstverlag Wolfgang E. Bastian
Erscheinungsjahr März 2001, Seiten 386
1 Auflage 2.500 Stück; 2. Auflage 1.500 Stück; 
3. Auflage 1.000 Stück.

12.0

Barbara Weigand
Leibgarde Jesu Christi
Tabernakel - Ehrenwache
Gedanken Gebete und Meditationen
Im Dienste des Eucharistischen Königs

(Hrsg.) Im Selbstverlag Wolfgang E. Bastian 
Erscheinungsjahr 2003
Seiten 83
1. Auflage 2.000; 2. Auflage 1.000 Stück
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13.0

Msgr. DDR. Wilhelm Büttner
Im Dienste des eucharistischen Königs
Barbara Weigand 

Lebensbeschreibung der Schippacher Jungfrau 
Erscheinungsjahr 2000. 
(Hrsg.) Im Selbstverlag Wolfgang E. Bastian + 
Schriftenapostolat Barbara Weigand
Seiten 62
1. Auflage 2.000 Stück; 2. Auflage 1.000 Stück

14.0

Barbara Weigand
Leibgarde Jesu Christi
Tabernakel-Ehrenwache
Sonderdruck für Wallfahrtsversorgung
Gedanken Gebete und Meditationen
Im Dienste des Eucharistischen Königs
(Hrsg.) Im Selbstverlag Wolfgang E. Bastian 
Seiten 135
Erscheinungsjahr 2003
1. Auflage 2.000 Stück; 2. Auflage 1.000 Stück

15.0

Msgr. DDR. Wilhelm Büttner
Barbara Weigand
Lebensbeschreibung 

Im Dienste des eucharistischen Königs
(Hrsg.) Im Selbstverlag Wolfgang E. Bastian 
Seiten 61
Erscheinungsjahr 2003
1. Auflage 2.000 Stück; 2. Auflage 1.000
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16.0

BARBARA WEIGAND 
„LEIBGARDE JESU CHRISTI 
Tabernakel-Ehrenwache, “
Im Dienste des eucharistischen Königs

(Hrsg.) im Selbstverlag Wolfgang E. Bastian
Erscheinungsjahr 2007 Seiten 178
1. Auflage 2000 Stück; 2. Auflage 2000 Stück; 
Selbstdruck 1.500 Stück

17.0

Barbara Weigand 
Im Urteil von Bischöfen und Priestern 
Im Dienste des eucharistischen Königs

Verfasser: Büttner, Holzamer, Günther, Weihmann, Kleiser
(Hrsg.) im Selbstverlag Wolfgang E. Bastian
Seiten 334
Erscheinungsjahr 2003
1. Auflage 2.000 Stück; 2. Auflage 1.000; 3. Auflage 1.000 Stück

18.0 
BARBARA WEIGAND
Gebetsarmee Gottes
Eucharistischer Liebesbund des göttlichen Herzens Jesu
(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian

Erscheinungsjahr 2004 (grün) Erscheinungsjahr 2003/4 (weiß) 
Seiten (grün) 338; Auflagen insgesamt 3.000 Stück
Seiten (weiß) 287; Auflagen 2.000 Stück
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LEIBGARDE JESU CHRISTI

Tabernakel-Ehrenwache
Im Dienste des eucharistischen Königs

Barbara Weigand
im Urteil von

Bischöfen und Priestern
Verfasser:

Büttner, Holzamer, Günther, Lippert, Weihmann, Kleiser

Im Selbstverlag als Ur-Manuskript gedruckt

Gebetsarmee Gottes
Eucharistischer Liebesbund des

göttlichen Herzens Jesu

BARBARAWEIGAND



19.0
BARBARA WEIGAND
Tabernakel
heiligster Ort der Kirche 

(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Erscheinungsjahr 2005 
Seiten 288
1. Auflage 2.000 Stück; 2. Auflage 1.000 Stück; 
3. Aufl. ff.

20.0

BARBARA WEIGAND
In der Nachfolge des Kreuzes

(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Erscheinungsjahr 2006 
Seiten 256
1. Auflage 2.000 Stück; 2. Auflage 2.000 Stück; 3. Aufl. ff.

21.0

BARBARA WEIGAND
„Wo bleibe ICH nun, euer HERR und GOTT?“
Im Dienste des eucharistischen Königs 

(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Erscheinungsjahr 2008 
Seiten 162 mit CD  
1. Auflage 2.000 Stück; 2. Auflage 2.000 Stück; 
3. Aufl. ff. mit CD
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des Kreuzes
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22.0

Die Wahrheit – Barbara Weigand von Schippach
Verteidigungsschrift
Im Dienste des eucharistischen Königs 

(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Erscheinungsjahr 2009 Seiten 
Seiten 338
1. Auflage 2.000 Stück; 2. Auflage 2.000 Stück; 
3. Auflage ff. mit CD  

23.0

LEBEN FÜR GOTT UND SEIN REICH
Eucharistische Liebesbund 

(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Erscheinungsjahr 2013
Seiten 368
1. Auflage 2.000 Stück; 2. Auflage 2.000 Stück; 3. Auflage ff

24.0

BARBARA WEIGAND
DER AUFTRAG: GEGEN DAS VERGESSEN
Eucharistische Liebesbund
Im Dienste des eucharistischen Königs 

(Hrsg.) Wolfgang E. Bastian
Erscheinungsjahr 2015
Seiten 210
1. Auflage 100 Stück
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DIE WAHRHEIT

BARBARA WEIGAND
von Schippach

VERTEIDIGUNGSSCHRIFT

Im Dienste des eucharistischen Königs
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Eucharistischer Liebesbund

Im Dienste des eucharistischen Königs
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DER AUFTRAG:
GEGEN DAS VERGESSEN

Eucharistischer Liebesbund

Im Dienste des eucharistischen Königs

Barbara Weigand
1845 – 1943
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BARBARA WEIGAND

* * *

1897
Jesus Christus an die katholische Welt:

„Ich befehle euch im Namen des Vaters und des
Heiligen Geistes, daß die treuen Kinder Meiner Kirche

sich anschließen müssen an den Liebesbund,
den Ich befohlen habe zu errichten in  Meiner Kirche.“

Der Liebesbund muss errichtet werden – jetzt!

Originaltext
177 Fest des Heiligen Johannes des Täufers 1897

„Offenbarungen an Barbara Weigand, Band 2, Fundstelle Nr. 177/178
„Niemand kann sagen, mein Beruf hält mich ab.“

* * *
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